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    Für Gina Scalera, meinen Engel. Du fehlst mir.

    Für Eve, die wahre Sünderin.

    Und für Andrew Shaffer, viele Wasser …

  


  
    1. TEIL

  


  
    1. KAPITEL


    „Süßkram.“


    Nora hing kopfüber vom Bett und sah, dass die Sonne in bedrohlich steilem Winkel durchs Fenster fiel. Søren stieß so tief in sie, dass sie vor Lust zusammenzuckte.


    „Eleanor, denkst du etwa jetzt ans Essen?“


    Noch einmal stieß Søren zu und kam mit einem unterdrückten Seufzer.


    Nora lachte laut auf. Einerseits, weil sie gerade ebenfalls gekommen war, andererseits, weil es so absurd war, in dieser Position dieses Gespräch zu führen. „Du hast doch gesagt, dass ich an Sonntagen nicht fluchen darf. Also: Süßkram, ich komme zu spät zum Gottesdienst, Meister.“


    Søren neigte den Kopf und gab ihr einen sanften Kuss in den Nacken.


    „Ich weiß aus sicherer Quelle, dass dein Priester sehr ungehalten wäre, wenn du dich verspäten würdest“, flüsterte er ihr ins Ohr.


    „Dann muss mein Priester aber meine Beine von den Bettpfosten losbinden.“


    Søren erhob sich und schaute auf sie herunter. Unschuldig klimperte sie mit den Wimpern.


    „Bettel darum!“, sagte er, und Nora knurrte. Arroganter Hurensohn.


    Er hatte nichts davon gesagt, dass sie auch in Gedanken nicht fluchen durfte. Nur dass sie es nie laut aussprechen sollte.


    Søren legte einen Finger über ihre Lippen.


    „Nicht knurren. Betteln.“


    Sie biss die Zähne zusammen und atmete tief durch.


    „Bitte, Meister, würdet Ihr mich losbinden, damit ich meinen Allerwertesten nach Hause schwingen, eine Dusche nehmen, zum ersten Mal in dieser Woche etwas frühstücken, mir etwas überwerfen und zurück zur Kirche fahren kann … Um dort geschniegelt und gestriegelt in meiner Bank zu sitzen und mir dich nackt vorzustellen, während du eine Predigt über die Sünde hältst und wie sehr – oh Schreck – sie Gott missfällt? Bitte, bitte, bitte?“


    Søren schlug ihr so hart auf die Rückseite ihres Oberschenkels, dass sie aufschrie. Trotzdem streckte er dann die Hände aus und löste die schwarzen Seidenbänder von ihren Knöcheln. Widerwillig zog er sich zurück und rollte sich auf die Seite.


    Kaum hatte er sie befreit, kletterte Nora aus seinem Bett.


    Søren streckte sich genüsslich auf den weißen Laken aus. Sie würde ihn nicht anschauen. Wenn sie es täte, würde sie sofort wieder zu ihm zurückkriechen …


    „Bist du ein wenig in Eile, meine Kleine?“


    „In Eile, dich zu verlassen? Nein. In Eile, nicht zu spät zur Messe zu kommen und mir damit eine weitere Tracht Prügel für diese Woche einzuhandeln? Ja.“ Søren griff nach ihrer Wade, und Nora drehte sich zu ihm um, um ihn mit ihren Blicken zu erdolchen. „Möchten Sie, dass ich zu spät komme, Meister?“


    Seufzend zog Søren seine Hand zurück.


    Es war aber auch wirklich nicht fair: Das Pfarrhaus war zu Fuß keine zwei Minuten von der Kirche entfernt, und da er sich keine Gedanken darüber machen musste, was er anziehen sollte, konnte Søren innerhalb von zehn Minuten fertig sein.


    „Was für eine gemeine Anschuldigung, Eleanor. Natürlich würde ich nicht absichtlich etwas tun, damit du zu spät kommst. Immerhin bist du für die jungen Leute in der Kirche ein Vorbild.“


    Mit einem schnaubenden Lachen fing Nora an, ihre Kleidung zusammenzusuchen. Sie zog ihr T-Shirt von der Spitze des Bettpfostens, an den sie letzte Nacht gefesselt gewesen war, während Søren sie besinnungslos gepeitscht hatte. Ihr Rock lag in einem Knäuel auf dem Boden, wo er gelandet war, nachdem Søren den Reißverschluss geöffnet und ihn hatte fallen lassen, bevor er sie über sein Bett gebeugt und ihre Knöchel an einem Spreizbalken festgebunden hatte. Irgendwo unter seinem Bett fand sie ihren BH. Ihre restliche Unterwäsche war zu Hause in der Schublade. In Sørens Gegenwart Slips zu tragen wäre eher kontraproduktiv.


    „Ein Vorbild? Nora Sutherlin – Erotikautorin und Exdomina. Ich freue mich, Sie kennenzulernen.“ Sie streckte Søren ihre Hand hin, doch der schaute sie nur an und hob eine Augenbraue.


    „Für Michael bist du definitiv ein Vorbild. Er himmelt dich an.“


    „Aber Michael ist einer von uns, Meister.“ Sie lächelte bei dem Gedanken an das Geschenk zum Jahrestag, das Søren ihr letztes Jahr gemacht hatte: die Jungfräulichkeit des vermutlich hübschesten Teenagers der ganzen Welt. Hübsch, versaut und unglücklicherweise zutiefst verstört. „Natürlich habe ich einen Platz in seinem Herzen. Oder besser: in seiner Hose. Aber wie auch immer, keiner der Vanilla-Idioten in der Kirche muss zu mir aufschauen.“


    Nora zog sich die Schuhe an, während Søren aus dem Bett stieg. Ihr Herz klopfte beim Anblick dieses eins zweiundneunzig großen, perfekt geformten, unverschämt nackten Körpers, der auf sie zukam. Niemand, der ihn so sähe, würde je glauben, dass Søren siebenundvierzig Jahre alt war. Und niemand, der letzte Nacht und heute Morgen beobachtet hätte, wie er sie geschlagen und in immer neuen, ausgefallenen Posen gefickt hatte, würde glauben, dass er einer der angesehensten katholischen Priester von ganz New England war.


    „Du gibst ihnen Hoffnung, dass man ein erwachsener Katholik sein kann, ohne spießig oder herablassend zu sein.“


    „Du willst mir damit sagen, dass die Kids mich ‚cool‘ finden?“


    „Genau das.“


    Sie wandte sich ihm für einen kurzen Abschiedskuss zu, doch er beugte sich vor und küsste sie lange und langsam … intensiv, besitzergreifend. Niemand hatte sie je so geküsst wie Søren. Es war, als wäre er in ihrem Körper, obwohl er nur in ihrem Mund war. Nach ungefähr fünf leidenschaftlichen Minuten zog er sich schließlich zurück.


    „Eleanor, du solltest wirklich nicht so herumtrödeln.“ Seine stahlgrauen Augen blitzten boshaft.


    Nora schaute ihn an. „Du Bas…“, fing sie an, verstummte jedoch sofort, als sie Sørens Blick sah. Diese Regel, am Sonntag nicht zu fluchen, würde sie noch umbringen. Aber sie würde es versuchen, komme, was wolle. „Du Bastion böser Absichten. Du hast mir gerade fünf Minuten gestohlen, indem du mich geküsst hast. Allmächtiger Gott.“


    „Junge Dame, wenn du nicht aufhörst, den Namen des Herrn zu missbrauchen, muss ich wohl den Rohrstock wieder hervorholen. Hast du dich gerade wirklich darüber beschwert, dass ich dich geküsst habe?“


    „Ja. Du schummelst. Du willst, dass ich zu spät komme, damit du eine Entschuldigung hast, mich zu schlagen.“


    „Als wenn ich dafür eine Entschuldigung bräuchte.“ Søren lächelte, und Nora war hin- und hergerissen zwischen dem Drang, ihm eine zu scheuern und ihn erneut zu küssen.


    „Ich bin jetzt weg. Auf Wiedersehen. Ich liebe dich, ich hasse dich, ich liebe dich. Wir sehen uns um elf, und ich werde mir größte Mühe geben, deiner Predigt zu lauschen, anstatt von letzter Nacht zu fantasieren. Aber ich kann nichts versprechen.“


    Nora ging zur Tür.


    „Eleanor … hast du nicht etwas vergessen?“


    Nora wirbelte herum und kam zu ihm zurück. Sie schlang die Arme um seinen Hals. „Habe ich, Meister?“


    Er beugte sich vor, um sie noch einmal zu küssen.


    „Das Bett.“


    Nora verdrehte die Augen. Sie löste sich von ihm, zog die Laken glatt und schüttelte die Kissen auf.


    „Da, Meister. Zufrieden?“


    Søren zog sie an sich und strich mit zwei Fingern über ihre Wange.


    „Natürlich bin ich das. Schließlich bist du hier.“


    Seine Worte und seine Berührung entlockten Nora ein Seufzen. In den Jahren, die sie und Søren zusammen verbracht hatten – diese wundervollen zehn Jahre, in denen sie sein Halsband trug, bis zu dem Vorfall, als sie ihn verlassen hatte – waren sie nicht mehr als zwei bis drei Nächte pro Woche zusammen gewesen. Nach einer fünfjährigen Trennung war sie zu ihm zurückgekehrt, und seitdem verbrachte sie beinahe jede freie Minute mit ihm – im Pfarrhaus, im Stadthaus in Manhattan, das ihrem Freund Kingsley gehörte, oder im 8. Zirkel, dem berüchtigten Untergrund-S&M-Club, in dem Søren beinahe kultisch verehrt wurde. In letzter Zeit hasste sie es, allein in ihrem eigenen Haus zu sein. Es kam ihr zu groß, zu leer, zu still vor.


    Søren ließ seine Finger von ihrem Gesicht zu ihrem Hals gleiten. Sie hörte ein Klicken, spürte, dass etwas gelockert wurde, und erkannte dann, dass Søren ihr weißes Lederhalsband gelöst hatte. Wie immer wurde ihr in diesem Moment eng ums Herz. Søren öffnete das Rosenholzkästchen, das auf seinem Nachttisch stand, nahm sein Kollar heraus und legte Noras Halsband hinein. „Jeg elsker dig. Du er mit hjerte.“


    Ich liebe dich. Du bist mein Herz.


    Nora ließ sich gegen seine Brust sinken und stöhnte lustvoll auf.


    „Weißt du eigentlich, wie sehr es mich anmacht, wenn du dänisch sprichst?“


    „Ja. Aber du musst jetzt gehen. Du bist spät dran, und ich glaube, du erinnerst dich noch, was letztes Mal passiert ist, als du zu spät zur Messe gekommen bist.“


    „Ja, tue ich. Aber mir hat es irgendwie gefallen, deshalb ist das keine sonderlich wirkungsvolle Drohung.“


    „Ich könnte dir eine Woche Zölibat androhen, aber da ich auf keinen Fall zu spät kommen werde, sehe ich keinen Grund, mich selber zu bestrafen. Eleanor, du könntest hier in die Nähe ziehen. Hast du darüber einmal nachgedacht?“


    Ja, das hatte sie. Für ungefähr fünf Sekunden, bevor sie entschieden hatte, dass sie sich lieber einen Arm abhacken als ihr Haus verkaufen würde.


    „Ich liebe mein Zuhause. Ich will es behalten.“


    „Liebst du das Haus oder die Erinnerungen, die darin wohnen?“


    Nora schaute zu Boden.


    „Bitte zwing mich nicht umzuziehen.“


    Søren hatte sie vor über einem Jahr gebeten, näher zu ihm und der Kirche zu ziehen. Sie hatte damals Nein gesagt und sagte es auch jetzt. Sie wusste, er konnte es ihr befehlen, und sie würde diesem Befehl Folge leisten, wenn er es verlangte. Aber bisher war es noch nicht dazu gekommen. Søren nickte, und Nora löste sich von ihm.


    „Wir treffen uns nach der Kirche, oder?“, fragte Nora von der Schlafzimmertür aus. Die Sonntagnachmittage gehörten ihnen. Sørens Gemeindemitglieder ließen ihn dann immer in Ruhe. Sie nahmen an, er würde die Zeit benötigen, um zu beten. Damit lagen sie nicht ganz richtig…


    „Wenn Gott keine anderen Pläne hat.“


    „Andere Pläne, Father Stearns?“ Nora warf ihr Haar mit einer gespielt hochmütigen Geste zurück. „Gott sollte es inzwischen besser wissen.“


    Mit einem letzten Lächeln über die Schulter und einem sehnsüchtigen Blick verließ Nora das Zimmer. Søren hatte mit Abstand das attraktivste Gesicht, das sie je bei einem Mann gesehen hatte. Dazu den wachsten Geist, die sündigste Libido, den heißesten Körper und das ergebenste Herz … Von den fünf Jahren, die sie ohne ihn gelebt hatte, waren vier die reinste Qual gewesen. Und jetzt waren sie seit über einem Jahr wieder zusammen, und alles war perfekt.


    Nun ja, beinahe perfekt.


    Wie üblich wachte Michael lange vor seinem Wecker auf. Er lag mit der Hand in seinen Boxershorts in seinem Bett und überlegte, sich einen Gürtel zu nehmen, um sich noch zusätzlich zu stimulieren. Aber er hatte Father S. versprochen, sich nicht mehr selber zu verletzen. Father S. hatte nichts gegen autoerotische Strangulationen, aber er hatte Michael verboten, es alleine zu tun. „Wir haben dich bereits einmal beinahe verloren, Michael. Das würde ich ungern noch einmal erleben“, hatte Father S. gesagt, und Michael wusste, er würde es sich nie vergeben, wenn er seinem Priester – dem Mann, der sein Leben gerettet hatte – erneut Sorgen bereiten würde.


    Stattdessen schloss Michael deshalb nur die Augen und rief sich das Bild von Nora Sutherlin vor Augen, die ihn fesselte, sich auf ihn setzte und sich so fest um ihn schloss, dass er zusammenzuckte. Der Gedanke daran erregte ihn so sehr, dass er schon nach wenigen Sekunden schnell und heftig kam.


    Ohne sich die Mühe zu machen, sich die Hand abzuwischen, ging er unter die Dusche. Er ließ sich Zeit – viel mehr Zeit als die meisten Jungen seines Alters. Natürlich hatten die meisten Jungen seines Alters auch keine bis auf die Schultern reichenden Haare und eine Vorliebe dafür, sich selber Schmerzen zuzufügen. Heißes Wasser machte nicht ganz so viel Spaß wie flüssiges Kerzenwachs, aber es war besser als nichts.


    Nach der Dusche trocknete Michael sich ab und zog sich an. Er rubbelte seine langen Haare trocken und fasste sie zu einem Pferdeschwanz zusammen. Dann bügelte er sein weißes Button-down-Hemd und die schwarze Cargohose. Zuletzt band er sich sogar eine Krawatte um. Nicht aus erotischen Gründen … außer man wollte den Versuch, Nora Sutherlin zu beeindrucken, dazu zählen.


    Wie üblich rollte er vor dem Verlassen des Schlafzimmers die Ärmel hoch und verrieb flüssiges Vitamin E auf den weißen Narben auf seinen beiden Handgelenken. Das Vitamin E sollte seine Narben angeblich verblassen lassen, aber bislang war davon kaum etwas zu spüren. Er wand das breite Lederband seiner Armbanduhr um das rechte Handgelenk und ein schwarzes Schweißband um das linke, bevor er zum Zimmer seiner Mutter ging.


    Er klopfte an ihre Tür.


    „Geh ohne mich“, rief sie, wie er es schon geahnt hatte. Trotzdem musste er jedes Mal fragen. „Lass mir den Wagen hier. Ich muss heute Morgen noch Besorgungen erledigen.“


    Lass mir den Wagen da … Na toll! Gut, dass die Sacred Heart nur wenige Blocks entfernt war.


    Er setzte die Sonnenbrille auf, schnappte sich sein Skateboard und seinen Rucksack und ging auf die Straße hinaus. Er fuhr direkt bis vor die Stufen der Kirche, trat so auf das Board, dass es in seine Hand sprang, und klemmte es sich unter den Arm. Bevor er das Kirchenschiff betrat, ging er ins Kirchenbüro und verschickte ein Fax.


    Als er danach die Kirche betrat, sah er, dass Nora noch nicht da war. Er setzte sich in die zehnte Reihe, zwei Reihen hinter Noras üblichem Platz. Ihr kleiner Schatten, der sieben Jahre alte Owen Perry, wartete immer darauf, dass Miss Ellie auftauchte. Owen bewunderte Nora – Miss Ellie – und machte auch keine Anstalten, das zu verbergen. Er saß während des Gottesdienstes neben ihr, und manchmal rollte er sich sogar auf ihrem Schoß zusammen. Einmal war Michael an ihnen vorbeigegangen und hatte gesehen, dass Nora den halb schlafenden Jungen in ihrem Schoß abwesend über die Stirn streichelte. Beide hatten pechschwarzes Haar. Jeder, der sie zum ersten Mal zusammen sähe, würde denken, dass Nora die Mutter des Jungen war.


    Es störte ihn, Owen und Nora so nah beieinander zu sehen. Er beneidete den Kleinen darum, dass er Nora so völlig furchtlos seine Zuneigung zeigen konnte. Michael würde ihre Füße küssen, wenn sie ihn nur etwas näher an sich heranlassen würde. Aber auch Nora war beneidenswert. Sie hatte wenigstens jemanden, der keine Angst hatte, sie in der Öffentlichkeit zu berühren. Michael konnte sich nicht erinnern, wann ihn das letzte Mal seit der Nacht mit Nora jemand berührt hatte. Selbst seine Mutter hatte nach dem Auszug des Vaters aufgehört, ihn in den Arm zu nehmen.


    Nora hatte nicht nur Menschen, die sie öffentlich berührten. Sie hatte auch Father S., der sie im Privaten … berührte.


    Insgeheim machte er sich Sorgen, dass jemand das mit Father S. und Nora herausfinden könnte. Alle wussten, dass Nora erotische Romane schrieb, und die Kirchengemeinde war unter der Hand ein wenig stolz, eine Prominente in ihrer Mitte zu haben. Und Father S. wurde sowieso von allen verehrt. Aber Nora und Father S. hatten sich ineinander verliebt, als sie erst fünfzehn gewesen war. Wenn das herauskäme … Michael wollte gar nicht dran denken, wie böse das ausgehen würde.


    Mit einem Blick auf die Uhr sah Michael, dass er noch genügend Zeit hatte, um draußen einen Schluck Wasser zu trinken. Er stand schnell auf und ging zur Tür. Gerade als er das Kirchenschiff verließ, rauschte Nora in einem engen weißen Rock und einer maßgeschneiderten schwarzen Bluse durch die Eingangstür. Ihr langes Haar hatte sie in einem losen Knoten hochgesteckt, und um ihre knallroten, vollen Lippen spielte ein kleines Lächeln. Er konnte sich ungefähr vorstellen, was Father S. mit ihr an diesem Morgen angestellt hatte, um ihr dieses Lächeln ins Gesicht zu zaubern – er konnte es sich vorstellen, und er tat es auch oft.


    Nora kam auf ihn zu, und Michael erstarrte. Sie sprachen nie miteinander – nicht mit Worten zumindest, nicht seit dieser einen gemeinsamen Nacht. Aber wie immer winkte er ihr kurz zu. Anstatt jedoch zurückzuwinken, streckte Nora ihre Hand aus und umfasste die seine sanft. Sie drückte seine Finger kurz, ließ sie sofort wieder los und ging davon, als wäre nichts gewesen.


    Michael schaute verdutzt auf seine Hand. Nora hatte ihn eben tatsächlich berührt.


    Als er wieder hochguckte, sah er, dass einer der verheirateten Männer der Gemeinde, der gerne mit Nora flirtete, ihn anstarrte. In seinem Blick lag etwas, das Michael als Neid erkannte. Michael straffte seine Schultern ein klein wenig und ging zu seiner Sitzreihe zurück. Er verharrte einen Moment, änderte dann seine Meinung und machte zwei Schritte vor, um sich direkt neben Nora zu setzen. Sie schaute ihn nicht an, sondern unterhielt sich mit Owen über ein Bild, das er für sie gemalt hatte. Doch sie streckte erneut ihre Hand aus und kniff Michael so fest in den Oberschenkel, dass er wusste, er würde dort morgen einen blauen Fleck haben.


    Michael lächelte. Oh ja, er liebte Sonntage. Als Suzanne erwachte, hatte Patrick seinen Arm um sie geschlungen und knabberte sanft an ihrem Hals.


    „Patrick, ich schlafe.“ Sie schob ihn von sich. „Ich leide immer noch unter Jetlag.“


    Lachend küsste Patrick sie auf die Schultern. Suzanne drehte sich zur Seite.


    „Sex ist ein homöopathisches Heilmittel gegen Jetlag. Das habe ich mal irgendwo gelesen.“


    Suzanne schloss die Augen, zog die Decke bis ans Kinn und versuchte sich daran zu erinnern, wann genau sie gestern Abend gedacht hatte, es wäre eine gute Idee, mit ihrem Exfreund zu schlafen – vermutlich irgendwann zwischen dem vierten und sechsten Cuba Libre.


    „Der Sex von gestern Nacht hat dir nicht gereicht?“ Sie erinnerte sich vage an zwei, vielleicht auch drei Male – einmal im Wohnzimmer und zwei Mal in ihrem Bett. Wobei das dritte Mal vielleicht nicht wirklich zählte.


    „Ich erinnere mich nicht mehr an viel von letzter Nacht. Es war aber eine beeindruckende Willkommensfeier.“ Patrick vergrub seine Nase an ihrem Hals.


    „Meinst du das ernst?“, sagte Suzanne, als sie seine Erektion an ihrem unteren Rücken spürte. Patrick konnte manchmal wirklich unersättlich sein – in ihren Augen war das einer seiner Vorzüge. Natürlich hatte sie ihm das aber nie gesagt.


    „Es ist Sonntagmorgen. Lass uns eine Weile vögeln, während die ganzen Gutmenschen in der Kirche sind.“


    „Die Erwähnung der Kirche bringt dir bei mir keine Pluspunkte ein, Patrick.“


    Das Bett bewegte sich, als Patrick sich aufsetzte. Suzanne drehte sich so, dass sie ihm in die Augen schauen konnte.


    Vor zwei Wochen war außerhalb von Kabul eine Bombe nicht weit von dem Konvoi explodiert, mit dem sie unterwegs gewesen war. Es war nicht etwa ihr Leben, an das sie in diesem Moment gedacht hatte, sondern an Patrick: sein Gesicht, sein zerzaustes braunes Haar, die seelenvollen Augen und das spielerische Lächeln … Er ist aus gutem Grund mein Exfreund, sagte sie sich. Manchmal fiel es ihr schwer, sich an diesen Grund zu erinnern. Heute Morgen jedoch wusste sie es.


    „Mist, Suz, ich bin so ein Idiot. Ich wollte nicht … Gott, ich war so froh, dass du zurückkommst, und jetzt habe ich es schon wieder vermasselt.“


    „Halt den Mund“, sagte sie nicht unfreundlich. „Ich glaube, ich habe mein Faxgerät gehört.“


    Sie schnappte sich Patricks Hemd, das auf dem Boden lag, und zog es auf dem Weg zum Badezimmer über. Ihr kleines Büro befand sich in einer Ecke des Wohnzimmers. Bücher und Notizblöcke ließ sie einfach auf den Boden fallen. Die Leser lobten ihre Artikel in Zeitschriften und Zeitungen für ihre Klarheit und Stringenz. Diese Leser wären vermutlich höchst überrascht zu sehen, in welchem Chaos sie ihre strukturierten, gut recherchierten Artikel verfasste.


    Hinter dem zweiten Bücherstapel fand sie ihr mit einer dicken Staubschicht bedecktes Faxgerät. Ein einzelnes Blatt Papier lag in dem Ausgabefach. Sie riss die Augen weit auf, als sie das Logo und den Briefkopf sah.


    „Patrick!“


    „Was ist los?“ Er war noch dabei, seine Jeans zuzuknöpfen, als er ins Wohnzimmer kam.


    „Lies das.“ Sie drückte ihm das Blatt in die Hand.


    „Ein anonymer Tipp?“


    „Siehst so aus. Kein Deckblatt. Keine Faxnummer unten auf der Seite. Bizarr.“


    Suzanne sah, wie Patrick die Seite mit seinen Augen scannte. Er schüttelte den Kopf – entweder aus Schock oder vor Verwirrung.


    „Ist es das, was ich denke?“


    Suzanne nahm ihm das Blatt weg und las es noch einmal. „Die Diözese in Wakefield – was weißt du über sie?“, fragte sie.


    Patrick fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und schaute nach oben. Sie wusste, dass er das immer tat, wenn er angestrengt nachdachte. Als wenn Gott oder die Decke ihm eine Antwort liefern würde. „Wakefield … Wakefield … kleine Diözese in Connecticut. Sicher, sauber, spießig. Einigermaßen liberal und ziemlich langweilig.“


    Suzanne hörte das Zögern in Patricks Stimme.


    „Spuck es aus, Patrick. Ich kann es vertragen.“


    „Fein“, sagte er seufzend. „Einer ihrer Männer, Father Landon, hätte die Nachfolge von Bischof Leo Salter übernehmen sollen. In letzter Minute ist er über eine dreißig Jahre alte Anklage wegen Missbrauchs gestolpert. Anstatt Bischof zu werden, wurde er dahin geschickt, wo auch immer sie Kinderschänder hinschicken.“


    „Normalerweise ist das eine andere Kirche voller Kinder.“ Suzannes Hände zitterten vor kaum unterdrückter Wut.


    Patrick zuckte mit den Schultern und nahm ihr das Fax ab. Unter den investigativen Journalisten galt Patrick als wandelnde Enzyklopädie, was die kirchlichen Skandale im Dreistaateneck anging. Er und Suzanne hatten sich vor drei Jahren kennengelernt, als sie beide für die gleiche Zeitung gearbeitet hatten.


    „Suzanne“, sagte Patrick mit warnendem Unterton. „Tu das nicht. Bitte. Lass es gut sein.“


    Suzanne sagte nichts. Sie setzte sich in ihren Drehstuhl, zog die Knie an die Brust und griff nach dem gerahmten Foto, das auf ihrem Schreibtisch stand. Ihr älterer Bruder lächelte sie darauf an. Auf dem Bild war er achtundzwanzig. Jetzt war sie genauso alt – und er, Adam, war fort.


    „Suzanne“, sagte Patrick feierlich. Einen Moment lang hörte sie das Echo ihres Vaters in Patricks besorgter Stimme. „Das ist die katholische Kirche. Die ist quasi ein eigenes Land mit einer eigenen Armee, und sie besteht zum Großteil aus Anwälten. Ich weiß, du hasst die Kirche. Das würde ich an deiner Stelle auch tun. Aber du musst vorher darüber nachdenken, ehe du dich blindlings in etwas hineinstürzt.“


    „Ich bin nicht blind. Ich weiß genau, womit ich es zu tun habe. Ein anonymer Hinweis, der mir sagt, dass etwas faul ist im Staate Wakefield. Und ich werde herausfinden, was das ist.“


    Patrick atmete geräuschvoll aus. „Okay“, sagte er. „Aber du lässt mich dir helfen, ja?“


    Suzanne verdrehte die Augen und versuchte nicht zu lächeln.


    „Gut. Wenn du darauf bestehst.“


    „Also, wo fangen wir an?“, wollte er wissen.


    Suzanne zeigte auf den einzigen Namen auf dem Fax, der sie interessierte.


    Father Marcus Stearns, Sacred Heart, Wakefield, Connecticut.


    „Wir fangen mit ihm an.“


    Patrick holte seinen Laptop aus seiner Tasche, die er am Vorabend auf dem Sofa hatte liegen lassen.


    „Das sollte kein Problem sein.“ Er fuhr seinen Mac hoch. „Was willst du über ihn wissen?“


    Suzanne schaute erneut Adams Foto an. Wäre er nicht gestorben, wäre er diesen Monat vierunddreißig geworden.


    „Alles.“


    Nora musste sich ein Grinsen verkneifen, als Michael sich zum ersten Mal überhaupt neben sie setzte. Armer Junge – ein ganzes Jahr lang wartete sie nun schon darauf, dass er den Mut aufbringen würde, sie anzusprechen. So jung und zerbrechlich, wie er war, wollte sie ihn nicht drängen. Michael war zwar der Name von Gottes Erzengel und oberstem Krieger, aber der Michael neben ihr war vermutlich der sanftmütigste junge Mann, dem sie je begegnet war. Mit einer Mischung aus Zuneigung und purem heidnischem Übermut kniff sie ihn hart ins Bein, während Owen ihr ein weiteres seiner selbst gemalten Bilder überreichte. Dieses Mal handelte es sich um einen siebenarmigen Oktopus. Sie erklärte, es wäre eines George Condos würdig, faltete es vorsichtig zusammen und verstaute es in ihrer Handtasche.


    Bisher war es ein äußerst befriedigender Morgen – sie war von ihrem Lieblingsmann gefickt, von ihrem Lieblingsjungen umarmt und schweigend von ihrem liebsten Engel angehimmelt worden. Aber ihre Fröhlichkeit schwand, als ein unbekannter Priester in der ersten Reihe Platz nahm. Er warf ihr einen verächtlichen Blick zu, was sie weder überraschte noch schockierte. Sie hatte in ihrem Leben schon genügend missbilligende Blicke des Klerus geerntet … vor allem von Søren. Aber dann wanderte sein Blick von ihr zu Michael. Der mysteriöse Priester sah den Jungen mit einer Mischung aus Mitleid und Ekel an. Als Michael das bemerkte, wich alle Farbe aus seinem Gesicht.


    Noras Herz schlug schneller. Wusste der Priester etwas über sie? Darüber, wie sie und Søren damals Michael „geholfen“ hatten, sich von seinem Selbstmordversuch zu erholen?


    Bevor Nora richtig in Panik verfallen konnte, läuteten die Glocken und Musik setzte ein. Søren kam aus der Sakristei und stellte sich vor den Altar.


    „Die Gnade unseres Herrn Jesus Christus und die Liebe Gottes und die Gemeinschaft des Heiligen Geistes sei mit euch allen“, sagte Søren. Der andere Priester blieb sitzen. Ein schlechtes Zeichen. Normalerweise nahm ein Geistlicher, der in einer anderen Gemeinde zu Gast war, immer aktiv an der Messe teil. Dass er einfach nur dasaß und zuschaute, hatte etwas zu bedeuten. Etwas Schlechtes.


    „Amen“, sagte Nora mit dem Rest der Gemeinde zusammen. Søren wirkte so ruhig und gelassen wie immer. Der fremde Priester schien ihn nicht im Geringsten zu stören. Doch das beruhigte sie auch nicht. Selbst inmitten eines Bombenhagels würde Søren vollkommen ruhig bleiben.


    Nora sah, dass Søren seine Finger seitlich an das Pult legte und drei Mal auf die Ecke tippte. Für jeden anderen war es eine bedeutungslose Geste. Doch Nora wusste: Es war ein Signal an sie. Er wollte, dass sie nach dem Gottesdienst in sein Büro kam, anstatt sich gleich in sein Bett zu begeben. Irgendetwas war im Gange. Wenn Gott keine anderen Pläne hat, hatte Søren gesagt. Nora hasste jegliche Art von göttlicher Einmischung.


    Sie schaute Michael an. In seinen seltsamen silberfarbenen Augen spiegelte sich ihre eigene Angst. Dann schaute sie wieder zu Søren und flüsterte verängstigt vor sich hin.


    „Fuck.“

  


  
    2. KAPITEL


    Nach der Messe brachte Nora den kleinen Owen noch zu seinen Eltern, die ebenfalls am Gottesdienst teilgenommen hatten. Das hielt sie ein paar Minuten auf. Als sie endlich vor Sørens Büro ankam, lehnte Michael bereits mit verschränkten Armen neben der Tür an der Wand.


    „Dich hat er auch herbeizitiert?“, fragte sie und setzte sich auf die Bank, die gegenüber von Sørens Bürotür stand.


    Michael nickte.


    „Fühlt sich ein bisschen so an, wie zum Direktor gerufen zu werden“, sagte Nora. „Ich habe gehört, dass du dieses Jahr der Abschlussredner bist, also hast du vermutlich nie vor dem Büro des Rektors warten müssen, oder?“


    Nora wartete, doch Michael antwortete nicht. Er lächelte, sagte aber keinen Ton.


    „Michael? Hast du Angst, dass ich gleich die neunschwänzige Katze auspacke?“


    Er lachte … leise.


    „Na endlich.“ Nora atmete erleichtert aus. „Hast du irgendeine Ahnung, weshalb wir hier sind?“


    Michael zuckte mit den Schultern. „Nein. Ich glaube allerdings, dass es nichts Gutes zu bedeuten hat.“


    „Michael, du hast doch mit niemandem über, du weißt schon … über uns gesprochen, oder?“


    Michael schaute sie so verletzt an, dass sie sich sofort ärgerte, auch nur für einen Moment gedacht zu haben, Michael könnte mit irgendjemandem darüber geredet haben.


    „Nora“, seine Stimme war kaum ein Flüstern, „ich spreche nicht mal mit mir selber.“


    Jetzt war es an ihr zu lachen.


    „Tut mir leid, Engel, ich bin ein wenig paranoid.“


    „Ist schon okay. Ich habe nichts gesagt, versprochen. Ich rede nie.“


    Nora stand auf und ging zu Michael. Sie stellte sich neben ihn und schaute ihm offen ins Gesicht. Er wollte den Blick abwenden, aber sie schnippte mit den Fingern vor seiner Nase und zeigte auf ihre Augen. Sofort vertieften sich seine silbernen Augen in ihre grünen.


    „Du hast in der Nacht mit mir gesprochen“, hauchte sie an seinem Ohr.


    Mit hochroten Wangen flüsterte Michael: „Das war nur ein Traum.“


    Nora blies sanft gegen seinen Hals.


    „Dann haben wir dasselbe geträumt.“


    Michaels Pupillen weiteten sich, und sie wusste, dass er sich an die Nacht erinnerte, in der Søren ihn ihr überlassen hatte – als Geschenk und als Test. Sie hatte das Geschenk genossen und war beim Test durchgefallen.


    „Geht es dir gut?“ Sie trat einen Schritt zurück, um ihm etwas Raum zum Atmen zu geben.


    Michael rieb sich nervös über die Arme.


    „Ja, ganz gut, glaub ich.“


    „Hat Søren dir das Buch gegeben?“


    „Ja. Es hat geholfen. Danke.“ Nora hatte ihm ihre abgegriffene Ausgabe von Der andere geheime Garten überlassen, ein Klassiker über die Psychologie sexueller Unterwerfung.


    „Gern geschehen. Telefoniert unser Priester?“


    Michael nickte.


    „In welcher Sprache?“


    „Erst auf Französisch.“ Michael lehnte sich weiter in Richtung Tür. „Jetzt auf Dänisch.“


    „Hm … das sind gute und schlechte Neuigkeiten.“


    „Wieso?“


    Nora kehrte zur Bank zurück und schlug ihre Beine übereinander – eine Bewegung, die Michaels Aufmerksamkeit erregte.


    „Französisch ist schlecht. Französisch bedeutet, er spricht mit Kingsley.“


    „Wer ist Kingsley?“


    Nora kicherte. Wer war Kingsley? Kingsley Edge, der König der Perversen in New York City. Halb Franzose – durch und durch versaut. Ihr gelegentlicher Liebhaber und Sørens bester Freund. Nun ja, zumindest an den Tagen, an denen Søren nicht drohte, ihn umzubringen.


    „Französisch ist schlecht, weil er Kingsley immer anruft, wenn es um zweifelhafte Machenschaften geht. Aber Dänisch ist gut. Søren ruft sonntags nach der Messe immer seine Nichte in Kopenhagen an. Was auch immer gerade passiert, ist also nicht so wichtig, dass es seine Routine durcheinanderbringen würde.“


    „Father S. hat eine Nichte?“ Die Vorstellung schien Michael zu überraschen.


    Nora grinste ihn an. Søren wirkte oft so, als ob er der Prototyp des vollkommenen Menschen sei und über allen weltlichen Dingen stände. Man konnte ihn sich nur schwer als kleinen Jungen vorstellen, der Eltern hatte, zur Schule ging und seine Hausaufgaben machte. Aber sie wusste alles über seine Familie – das Gute und das Schlechte.


    „Zwei Nichten, einen Neffen. Und …“, sie hielt drei Finger in die Höhe, „drei Schwestern. Zwei in Amerika, eine in Dänemark.“


    Michael schaute zur Decke.


    „Wow.“


    „Kannst du dir vorstellen, ihn …“, sie zeigte auf die geschlossene Tür, hinter der sich einer der beeindruckendsten Männer aller Zeiten befand, „… als Bruder zu haben? Beängstigender Gedanke, oder?“


    „Ihre Freunde beneide ich auf jeden Fall nicht.“


    Sie lachten zusammen, obwohl Nora wusste, dass Søren die Möglichkeit verwehrt geblieben war, ein normales brüderliches Verhältnis mit seinen Schwestern aufzubauen. Er und Freja waren in verschiedenen Ländern aufgewachsen, und Claire war fünfzehn Jahre jünger als er. Und Elizabeth … nun, das war eine ganz andere Geschichte.


    „Komm her und lass mich dich anschauen.“ Nora verdrängte die düsteren Überlegungen. „Wie groß bist du jetzt?“


    „Einen Meter achtundsiebzig.“ Michael kam gehorsam näher. „Ich wusste, dass du noch nicht ausgewachsen warst“, sagte sie und erinnerte sich daran, wie sie ihn, als er in jener Nacht schlief, ganz genau gemustert hatte. „Deine Größe passt jetzt endlich zu deinen Händen. Allerdings hast du nicht wirklich zugenommen.“


    Er verzog das Gesicht. „Erinner mich nicht daran.“


    „Komm mir nicht mit deinen Teenagersorgen, Engel. Du bist groß, dünn, hast eine perfekte Porzellanhaut und die Wangenknochen eines Supermodels. Und anders als meine Fransen wissen deine langen schwarzen Haare sich zu benehmen. Du, junger Mann, bist der hübscheste Kerl, den ich je gesehen habe.“


    Nora musterte ihn. An seiner Schule wurde Michael vermutlich für sein Aussehen gehänselt. Er war nicht übertrieben feminin, aber er hatte das Stadium des hübschen Jungen schon lange hinter sich gelassen und war jetzt einfach nur wunderschön. Die Mädchen beneideten ihn wahrscheinlich darum, dass er morgens nach dem Aufwachen zauberhafter aussah als sie nach einer Stunde schminken – und die Jungen hassten ihn vermutlich dafür, dass er in ihren fiebrigen Teenagerhirnen homoerotische Fantasien auslöste.


    „Wenn du das sagst.“


    „Ja, das sage ich. Und ich habe, was so etwas angeht, immer recht. Bist du denn inzwischen endlich volljährig, Kleiner?“, neckte sie ihn.


    Er errötete. „Ich bin letzten Monat siebzehn geworden.“


    „Damit bist du in diesem Staat sexuell mündig.“ Sie zwinkerte ihm zu. Das Rot seiner Wangen vertiefte sich. Michael wollte gerade etwas sagen, da öffnete sich die Tür zu Sørens Büro. Ohne ein Wort winkte Søren sie beide mit einem Fingerzeig zu sich und verschwand wieder in seinem Allerheiligsten.


    Nora atmete tief ein.


    „Das ist unser Stichwort.“ Sie stand auf und streckte den Arm aus. Michael zögerte nur eine Sekunde, bevor er seine zitternden Finger in ihre Hand legte.


    Hand in Hand betraten sie Sørens Büro. Obwohl sie ihn bereits seit gut zwanzig Jahren kannte, hatte sie relativ wenig Zeit in diesem Raum verbracht. Jedes Mitglied der Sacred-Heart-Gemeinde kannte „Father Stearns’ Regeln“: Der Zutritt zu seinem Büro war Kindern unter sechzehn Jahren nur in Begleitung ihrer Eltern gestattet; niemand durfte sich allein mit ihm im Büro aufhalten, wenn die Tür nicht offen stand, private Unterhaltungen waren allein der Beichte vorbehalten, und niemand, absolut niemand, durfte jemals das Pfarrhaus betreten.


    Außer Nora natürlich.


    Die Regeln waren streng, aber in der krisengebeutelten katholischen Kirche notwendig und wirkungsvoll. In all seinen Jahren in der Sacred-Heart-Gemeinde hatte es um Søren nicht den kleinsten Hauch eines Skandals gegeben.


    Nora und Michael setzten sich auf die Stühle vor Sørens Schreibtisch. Als sie sich umschaute, fiel Nora auf, dass sich in diesem Zimmer nur wenig verändert hatte, seitdem Søren die Sacred Heart vor gut zwanzig Jahren übernommen hatte. Sein aufgeräumtes und elegantes Büro war reichlich ausgestattet mit Büchern und Bibeln in beinahe zwei Dutzend verschiedenen Sprachen. Auf dem riesigen Eichentisch stand ein gerahmtes Foto seiner wunderhübschen Nichte Laila. Laila musste in Michaels Alter sein. Seit ihrer letzten Reise nach Dänemark hatte Nora sie nicht mehr gesehen. Nora liebte ihre seltenen gemeinsamen Ausflüge in fremde Länder – nur auf einem anderen Kontinent konnten sie und Søren Händchen haltend die Straßen entlangschlendern. Aber er war schon Priester gewesen, als sie sich ihm hingegeben hatte, und er hatte sie, bevor sie ihm ihr Gelöbnis gab, gewarnt, dass sie niemals eine normale Beziehung führen würden. Mit achtzehn hatte es ihr nichts ausgemacht, ihm zu versprechen, dass sie für ihn nur zu gerne alle Opfer auf sich nähme. Mit vierunddreißig würde sie immer noch die gleiche Entscheidung treffen wie damals, aber vielleicht würde sie ihr nicht mehr ganz so leichtfallen.


    Nora richtete ihren Blick auf Søren. Sie hielt zur Beruhigung immer noch Michaels Hand. Doch ob es sie oder ihn mehr beruhigte, konnte sie nicht sagen.


    „Eleanor, Michael“, sagte Søren. „Wir haben ein Problem.“


    „Fuck, ich wusste es.“ Als Nora für ihr Fluchen nicht von Søren gescholten wurde, wusste sie, dass es schlimm sein musste … denn normalerweise rückte er von seinem Gebot, an Sonntagen nicht zu fluchen, niemals ab.


    „Eleanor, beruhige dich. Ich sagte, wir haben ein Problem, keine Krise. Der Priester, der heute zu Besuch war …“


    „Der Typ, der Michael und mich so blöd angeglotzt hat?“


    „Ja, der“, bestätigte Søren mit kaum verhohlener Belustigung. Schön, dass wenigstens einer von ihnen diesen Albtraum amüsant fand. „Das war Father Karl Werner …“


    „Oh Gott, ich hasse deutsche Katholiken“, sagte Nora, geborene Eleanor Schreiber, die nicht nur mit einem, sondern mit zwei deutschen katholischen Großelternpaaren gesegnet war.


    „Father Karl“, Søren tat so, als hätte er sie nicht gehört, „ist sehr konservativ. Wenn er dich finster angeschaut hat, Eleanor, dann nur, weil dein Ruf dir vorauseilt.“


    „Und Michael?“, fragte sie. Michael war erst siebzehn, und abgesehen davon, dass er sich skandalöserweise für eine öffentliche anstatt für eine katholische Schule entschieden hatte, war er ein vorbildliches Mitglied der Sacred-Heart-Gemeinde: schweigsam, fleißig und einer der Besten seines Jahrgangs.


    Michael seufzte, hob seine Hände und drehte seine Handgelenke bedeutungsvoll nach außen. Sie musste die Narben nicht erst sehen, um zu wissen, was er meinte.


    „Ja“, in Sørens Stimme schwang Mitgefühl mit. „Father Karl ist nicht erfreut, dass wir …“


    „Einer wandelnden Todsünde Zuflucht gewähren?“, beendete Michael den Satz für Søren. Nora schlang ihre Finger um Michaels Handgelenk. Sie ließ den Zeigefinger unter das Schweißband gleiten und streichelte die raue weiße Narbe, die sich, wie sie wusste, darunter befand. Vor etwas mehr als zwei Jahren, damals war Michael gerade vierzehn gewesen, hatte sein konservativer Vater herausgefunden, dass Michael ein stetig wachsendes Interesse an BDSM entwickelte. Ähnlich wie sie als Teenager verletzte Michael sich oft selber, einfach nur wegen des sexuellen Reizes. Anders als sie jedoch war es sein eigener, voreingenommener Vater und nicht sein empathischer Priester, der ihn dabei erwischt hatte. Sein Vater hatte ihm solche Schuldgefühle eingeredet, dass Michael sich eines Tages die Pulsadern aufgeschnitten hatte und beinahe gestorben wäre. Für einige Katholiken, besonders aus der älteren Generation, war Selbstmord die absolute Todsünde. Ohne Zweifel fand Father Karl, dass Michael eine andere Kirche besuchen sollte. Bevorzugt eine, auf der nicht immer noch Michaels Blutflecken auf dem Holzfußboden zu sehen waren.


    „Father Karls Meinung über euch beide hat nichts mit seinem heutigen Besuch zu tun“, fuhr Søren fort. Sein Tonfall verriet, dass ihm Father Karls Meinung zu jedem Thema vollkommen gleichgültig war. „Der Grund für seinen Besuch hat einzig mit mir zu tun. Wie ihr beide vielleicht wisst, ist Bischof Leo an Darmkrebs erkrankt und wird bald in Rente gehen.“


    „Und Father Landon tritt seine Nachfolge an?“, fragte Nora.


    „Father Landon sollte seine Nachfolge antreten. Doch vor drei Tagen sind gewisse Anschuldigungen gegen ihn erhoben worden.“


    „Heiliger Gott“, stöhnte Nora. „Ich kapier einfach nicht, wieso Priester ihre heiligen Schwänze nicht in der Hose behalten können.“


    Michael atmete scharf ein, und Nora zog eine Grimasse. Sie lächelte Søren entschuldigend an. Er hob mahnend seine Augenbrauen.


    „Anwesende natürlich ausgeschlossen“, fügte sie hinzu.


    „Natürlich.“


    Søren stand auf und kam um den Tisch herum. Nora sah zu ihm auf. Alles an ihm war so aristokratisch. Selbst in Dänemark, wo hellblonde Haare und blaue Augen die Regel waren und keine Ausnahme wie hier in Amerika, stach er durch seine Größe und seine unübersehbare Attraktivität aus der Menge hervor.


    „Durch Father Landons Versetzung stellt sich die Frage, wer Bischof Leo nun ersetzen soll.“ Søren machte eine kleine Pause. Die Bedeutung seiner Worte traf Nora härter als ein Rohrstockschlag auf den Oberschenkel.


    „Ach du Scheiße!“ Sie schlug sich die Hand vor den Mund. „Schön gesagt.“ Er nickte.


    „Was ist los?“, fragte Michael. „Das ist schlecht, oder?“


    „Sehr schlecht.“ Nora drehte sich so, dass sie ihn anschauen konnte. „Unser Father Stearns hier könnte der nächste Bischof dieser Diözese werden.“


    Michael schaute Søren eindringlich an.


    „Oh, Mist“, sagte er dann.


    „Ich fürchte, dem kann ich nicht widersprechen. Dass Father Karl persönlich hierhergekommen ist, bedeutet, dass ich zumindest in die engere Auswahl der Kandidaten gekommen bin.“


    Nora schloss die Augen. Wenn Søren Bischof würde, wäre er das Oberhaupt aller Priester in der Diözese. Er müsste das Pfarrhaus verlassen, in dem ihm mehrere Hundert Bäume beinahe totale Privatsphäre garantierten, und in ein Haus ziehen, in dem auch andere Priester wohnten. Sein sowieso schon gut gefüllter Terminkalender würde noch voller werden, und sie würde ihn selten bis kaum jemals mehr zu sehen bekommen. Vorausgesetzt er bekam die Stelle – was beinahe sicher zu sein schien, solange nichts von ihren und Sørens außerkirchlichen Aktivitäten an die Öffentlichkeit gelänge.


    „Kannst du ihnen nicht einfach absagen?“


    „Nicht ohne Unmut und Verdacht zu wecken. Zum Bischof ernannt zu werden wird als große Ehre angesehen.“


    „Scheiß auf die Ehre!“, sagte Nora und sah, dass Michael ein Lachen unterdrückte. „Ich meine das nicht wörtlich“, fügte sie hinzu. „Okay, vielleicht doch.“


    „Eleanor, fünf Minuten Anstand, mehr erwarte ich gar nicht“, ermahnte Søren sie.


    „Tut mir leid.“ Das meinte sie ehrlich. „Ich habe nur ein wenig Angst. Wie lautet dein Plan?“


    Sie kannte Søren. Er würde sie nicht mit solchen Neuigkeiten in Panik versetzen, wenn er nicht schon einen Plan hätte.


    „Normalerweise dauert der Auswahlprozess für einen neuen Bischof ein bis zwei Jahre. Da Leo von Tag zu Tag schwächer wird, werden sie versuchen, spätestens im August einen Nachfolger zu ernennen.“


    Heute war der sechzehnte Mai.


    „Was tun wir also in den nächsten zweieinhalb Monaten?“


    „Ihr beide werdet gar nichts tun.“ Søren musterte sie und Michael. „Ich werde mich darum kümmern. Die Diözese wird mich natürlich überprüfen. Das beunruhigt mich aber nicht. Selbst wenn sie etwas über unser Privatleben erfahren, Eleanor, wird die Kirche das tun, was sie immer tut, wenn sie sich mit einem drohenden Skandal konfrontiert sieht.“


    „Es vertuschen“, bot Nora an, und Søren widersprach nicht. „Aber?“


    „Aber morgen früh wird in der Times ein Artikel über Father Landon erscheinen. Die Presse wird sich höchstwahrscheinlich auf die Diözese stürzen und sich ausführlich in die Untersuchungen einmischen.“


    „Die Presse. So so. Das erklärt, wieso du heute schon mit Kingsley telefoniert hast.“


    Kingsley hatte eine faszinierende Beziehung zu den Medien – auf die Art faszinierend, wie die Plünderung Roms durch die angreifenden Barbarenhorden faszinierend war. Eine Reporterin hatte einmal gedroht, einen Artikel zu schreiben und darin einen von Kingsleys Kunden – einen international bekannten Anwalt für Menschenrechte – als Transvestiten mit multiplen sexuellen Fetischen bloßzustellen. Zwei Tage, bevor der Artikel erscheinen sollte, spielte ein Sexvideo, das die Journalistin mit ihrem Ehemann zusammen gedreht hatte, als Endlosschleife auf jedem Computer an der exklusiven Privatschule ihres sechsjährigen Sohnes. Das Video war nicht zu löschen. Alle zweihundert Computer hatten komplett neu aufgesetzt werden müssen. Der Artikel war nie erschienen.


    „Ich würde mich lieber nicht auf eine von Kingsleys Methoden verlassen müssen, um unser Privatleben geheim zu halten“, sagte Søren. Søren mochte zwar ein Sadist sein, dennoch tat er nur Menschen weh, die es wollten. „Aber seine Informationen sind oft sehr nützlich. Sei versichert, Eleanor, ich werde eine Möglichkeit finden, nicht zum nächsten Bischof gewählt zu werden. Deshalb habe ich euch beide aber nicht hergerufen.“


    „Ich sterbe schon vor Neugierde, endlich zu erfahren, was du uns zu sagen hast“, erklärte Nora. Irgendetwas in Sørens Augen warnte sie, dass ihr das, was er zu sagen hatte, nicht gefallen würde.


    „Du und Michael, ihr seid die einzigen beiden Mitglieder der Sacred-Heart-Kirche, die wissen, wer und was ich bin. Die Presse wird kommen und Fragen stellen. Ich kann euch nicht bitten, für mich zu lügen. Und da ich weiß, dass keiner von euch die Wahrheit sagen wird, wenn man ihn befragt …“


    „Verdammt richtig“, sagte Michael unterdrückt. Nora stieß ein kleines Dankgebet für seine Loyalität aus. Sie wusste, Michael sah Søren als seinen Lebensretter an. Sie hatte nie die ganze Geschichte erfahren, aber sie wusste, dass Søren damals seine Karriere riskiert hatte, als er Michael die Wahrheit über sich selber und seine Beziehung zu Nora erzählt hatte. Die Nacht, die sie und Michael vor über einem Jahr miteinander verbracht hatten, war Sørens Belohnung dafür, dass Michael es ein ganzes Jahr lang geschafft hatte, sich nicht selber zu verletzen. Obwohl er damals wie heute ein ungewöhnlich weiser Teenager war, hatte er in der Nacht mit gerade erst einmal fünfzehn Jahren seine Unschuld verloren. In Connecticut und New York war man jedoch erst mit sechzehn, nicht schon mit fünfzehn, sexuell mündig, was ihre gemeinsame Nacht zu einem Verbrechen machte. Sie hatte sein Alter damals nicht gewusst – aber Søren.


    „Okay. Also Michael und ich dürfen, was dich betrifft, nicht lügen. Heißt dass, wir sollen ein Schweigegelübde ablegen?“


    Søren lächelte. „Dass du ein Schweigegelübde ablegst, Eleanor, ist genauso unwahrscheinlich wie dass du dich dem Zölibat verschreibst. Nein, ich denke, es ist am besten, wenn ihr beide die Stadt verlasst, solange das hier andauert. Und zwar gemeinsam.“


    Schweigen legte sich wie ein Tuch über den Raum.


    „Kann ich bitte eine Minute mit dir alleine reden, Meister?“, bat Nora. Søren stieß einen tiefen Seufzer aus.


    „Michael, würde es dir etwas ausmachen?“


    Michael stand auf und verließ das Büro.


    „Bist du verrückt geworden?“


    „Meine Kleine, wem gehörst du?“


    Nora sank auf ihren Stuhl zurück.


    „Dir, Meister. Aber du willst wirklich …“


    „Eleanor! Was würdest du tun, wenn ein Reporter dich fragt, ob wir ein Paar sind?“


    „Ich würde ihm sagen, er solle sich um seinen eigenen Kram kümmern. Dann würde ich Kingsley bitten, einfach nur aus Spaß eine Woche lang seine Kreditkarten und Bankkonten einzufrieren.“


    Søren hob eine Augenbraue.


    „Okay, ich hab’s verstanden“, sagte sie.


    „Ich möchte in der Lage sein, mich dieser Situation zu stellen, ohne dass ich mir Sorgen um dich machen muss. Doch der weitaus wichtigere Teil ist Michael. Er braucht dich.“


    „Wofür braucht er mich?“


    „Für das, worin du am besten bist“, sagte Søren einfach.


    „Du erwartest, dass ich Michael ausbilde?“ Nora war schockiert. „Ich war eine gut bezahlte Domina, erinnerst du dich? Die Ausbildung von Nachwuchs war nicht mein Gebiet. Sicher gibt es jemand anderen, der …“


    „Es gibt niemanden sonst, dem ich vertraue. Und niemanden, dem Michael vertraut. Er fängt im Herbst mit dem College an. Dieser Sommer ist unsere letzte Chance, ihm zu helfen.“


    Nora hörte einen seltsamen Unterton in Sørens Worten, und ein Schauer überlief sie. Sie hatte seit ihrer gemeinsamen Nacht kaum mit Michael gesprochen, aber der Junge lag ihr immer noch sehr am Herzen.


    „Ihm helfen? Das letzte Mal, als ich ihm geholfen habe, hattest du Angst, er würde erneut versuchen, sich umzubringen. Was stimmt mit ihm nicht?“


    „Ich fürchte, das kann ich dir nicht sagen.“


    Seufzend erhob sich Nora und wanderte zu dem Buntglasfenster in Sørens Büro. Anders als die Buntglasfenster in der Kirche zeigte dieses keine Heiligen oder biblischen Szenen, sondern eine aufblühende blutrote Rose. Nora fuhr mit der Fingerspitze eine der kühlen metallenen Dornen nach.


    „Wir sind erst seit einem Jahr wieder zusammen“, erinnerte sie ihn. Nur ungern ließ sie ihn für einen Tag allein, ganz zu schweigen von einem ganzen Sommer.


    „Ich weiß, Eleanor.“ Søren trat hinter sie und schlang seine Arme um ihre Taille. „Aber du musst mir vertrauen, dass ich weiß, was ich tue. Ich brauche dich, um Michael zu helfen. Ich brauche dich, um mir zu helfen.“


    Ich brauche dich … Die berüchtigte Untergrundgemeinde, zu der sie gehörten, sah Søren geschlossen als ihren allmächtigen Dom an. Søren hatte sich sogar den Spitznamen „Alpha- und OmegaMann“ verdient. Aber diese Worte – ich brauche dich – waren öfter über seine Lippen geschlüpft als die meisten, die ihn kannten, glauben würden. Während der fünf Jahre ihrer Trennung war Nora oft früh am Morgen von einem Anruf geweckt worden, um diese drei Worte von Søren zu hören. Obwohl sie ihn verlassen hatte, sagte sie ihm bei diesen seltenen Anrufen niemals Nein. Manchmal konnte selbst er seine dunkelsten Begierden nicht zügeln. Ich brauche dich jetzt, hatte er dann gesagt, und Nora war aus dem Bett geklettert und hatte einfach nur gesagt: „Okay, wann und wo?“


    „Gut“, willigte sie ein. „Wann soll ich wohin?“


    „So bald wie möglich, fürchte ich. Und das Wohin überlasse ich dir. Ich würde nur vorschlagen, dass du weit genug wegfährst, sodass niemand auf die Idee kommt, dir zu folgen.“


    „England?“, fragte sie. „Zach und Grace versuchen, ein Kind zu kriegen. Dabei könnte ich ihnen helfen. Oder sie zumindest, du weißt schon … unterstützen.“


    „Auf gar keinen Fall“, sagte Søren. „Ich weiß, wie du dich in anderen Ländern benimmst. Dass du überhaupt noch einen Reisepass hast, zählt zu den großen Mysterien des Universums.“


    „Das war nicht meine Schuld“, erwiderte sie. „Das Konsulat hat mich von allen Vorwürfen freigesprochen.“


    „Eleanor …“


    „Gut. Wir fahren zu Griffin“, sagte sie. „Er hat die Pferdefarm seiner Großeltern geerbt und drängt mich schon seit Monaten, dass ich ihn mal besuchen komme. Was hältst du davon?“


    Søren stieß einen gequälten Seufzer aus. „Ausgerechnet Griffin …“


    Nora unterdrückte ein Lachen. „Komm schon, Griffin ist in Ordnung. Sonst wäre er nicht einer meiner besten Freunde.“


    „Er ist verwöhnt, kindisch und ein Feigling.“


    Außerdem reich, umwerfend und toll im Bett … aber daran erinnerte sie Søren lieber nicht.


    „Du nennst ihn immer einen Feigling. Verrätst du mir, wieso?“ Sie drehte sich zu ihm um.


    „Nein. Aber ich schätze, Griffin hat eine zweite Chance verdient.“


    Obwohl sie zu gerne gewusst hätte, was Søren mit zweiter Chance meinte, wusste Nora, dass sie ihn besser nicht danach fragen sollte. Einen Moment lang stand Søren schweigend da. Er tippte sich ans Kinn, wie immer, wenn er irgendeinen Plan ausheckte.


    „Ich erlaube dir, den Sommer mit Griffin zu verbringen“, sagte er schließlich. „Aber er darf Michael nicht anrühren, sonst werde ich ihm seinen Schlüssel zum 8. Zirkel wegnehmen und ihm den Kontakt zu dir verbieten! Verstanden?“


    Nora erbleichte. Das war eine ernst zu nehmende Drohung. „Ja, Meister.“


    „Wo liegt die Farm seiner Großeltern?“


    „Nördlich von hier“, sagte sie. „In der Nähe von Guilford.“


    Søren schaute sie scharf an, seine Mundwinkel zuckten vor unterdrückter Schadenfreude.


    „Lebt deine Mutter nicht ganz in der Nähe?“, fragte er. „Vielleicht könntest du dir einen Tag freinehmen und sie besuchen?“


    „Denk nicht einmal daran.“ Die Angst, dass Søren ihr befehlen könnte, ihre Mutter zu besuchen, ließ sie schaudern. „Ich würde lieber in der Hölle joggen gehen. An einem heißen Augusttag, auf Stilettos …“


    „Eleanor.“


    „Ja, Meister?“


    „Dein Dekolleté zwitschert.“


    Nina schluckte und zog ihr Handy aus dem BH, wo sie es vor der Messe hingesteckt hatte.


    „Tut mir leid. Ich habe vergessen, es auszustellen.“ Nora schaltete es schnell stumm.


    Søren starrte sie an. Sie starrte zurück. Wie immer wandte sie als Erste den Blick ab.


    „Ja, das war Wes“, gestand sie, ohne dass sie auf die Nummer hätte schauen müssen. Sonntagnachmittags war es immer Wesley.


    Søren musterte sie. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen.


    „Ruft Wesley dich oft an?“


    Nora nickte. „Einmal in der Woche“, gab sie zu. „Jeden Sonntag nach der Kirche.“


    „Und warum höre ich heute zum ersten Mal davon?“


    „Weil es egal ist. Ich gehe nie ran.“


    „Warum gehst du nicht ran, wenn Wesley anruft?“ Søren stellte die Frage in dem gleichen Ton, den er im Beichtstuhl benutzte – mit einer leichten Neugierde, die sie unbändig wütend machen konnte.


    „Weil du mir nicht die Erlaubnis dazu gegeben hast.“


    „Du hast mich nie darum gebeten. Hattest du Angst, ich würde ablehnen?“


    Nora biss sich auf die Unterlippe, eine nervöse Angewohnheit, die Søren versuchte ihr abzugewöhnen, seitdem sie fünfzehn gewesen war. Zärtlich strich er mit seinem Daumen über ihren Mund. Nora schaute ihn an.


    „Ich hatte Angst, du würdest mir die Erlaubnis erteilen.“


    Søren nickte langsam.


    „Ich liebe dich.“ Sie straffte die Schultern. „Und ich werde dich diesen Sommer über verlassen, aber nur, weil du es so verlangst. Aber wenn sie dich zum Bischof ernennen, werde ich nach L. A. ziehen und Scientology beitreten. Nur damit du gewarnt bist.“


    Beim Anblick seines strahlenden Lächelns verspürte sie große Erleichterung. Doch sie wusste, dass sie mit der Unterhaltung über Wesley noch nicht fertig waren.


    „Michael wartet draußen auf dich. Du solltest ihm die Lage erklären und ihn nach Hause fahren.“


    „Das mache ich“, sagte sie und ging zur Tür. Bevor sie das Büro verließ, hielt sie noch einmal kurz inne und drehte sich herum. „Ich kann nicht glauben, dass ich nur wegen dieser dummen Beförderung den ganzen Sommer ohne dich verbringen muss.“


    Søren sagte nichts, aber Nora sah etwas in seinen Augen aufblitzen.


    „Es geht doch nur um die Beförderung, oder?“, fragte sie. „Da steckt nichts anderes hinter, richtig?“ Mit einmal wurde Nora von Angst gepackt, der Angst, dass Søren sie aus irgendeinem Grund nicht in seiner Nähe haben wollte.


    „Kingsley hat angerufen. Gestern Nacht ist jemand in sein Stadthaus eingebrochen.“


    Nora riss die Augen auf.


    „Geht es ihm gut? War Juliette da? Was ist passiert?“ Ihr Herz raste, und ihre Gedanken beschworen sofort die schlimmsten Szenarien herauf – dass Kingsley und seine wunderschöne haitianische Sekretärin verletzt worden waren.


    „Ihm und Juliette geht es gut. Sie waren letzte Nacht … abgelenkt. Jemand hat die Hunde betäubt und eine Akte aus Kingsleys Büro gestohlen.“


    Nora sackte auf einem nahe stehenden Stuhl zusammen. Wer auch immer der Dieb war, er musste Eier aus Stahl haben. Kingsleys Name allein verschreckte normalerweise schon jeden, der sich für die Akten, die er über beinahe jeden Polizisten, Richter, Politiker und Anwalt in der Gegend besaß, interessierte. Und wenn sein Name die Diebe nicht abschreckte, taten es normalerweise seine abgerichteten Rottweiler.


    „Nur eine Akte? Das ist ja wenigstens etwas.“


    „Eleanor – es war deine Akte.“


    „Meine? Wieso meine? Ich bin überhaupt keine Domina mehr.“ Die Worte auszusprechen war schmerzhafter, als sie erwartet hatte. Während ihrer Zeit als Domina in Kingsleys Diensten hatte sie sich ständig über ihren Job beschwert. Nun, wo sie ihn nicht mehr ausübte, vermisste sie ihn irgendwie. Noch etwas für ihre „Dinge, die mir jeden Tag fehlen“-Liste, die langsam gefährlich lang wurde.


    „Ich wünschte, ich wüsste es, meine Kleine. Kingsley glaubt, es könnte ein alter Kunde sein, der versucht, alle Beweise, die ihn betreffen, zu vernichten.“


    „Das klingt logisch – glaube ich.“ In ihren Tagen als Domina las sich Noras Kundenliste wie das Who’s who der Reichen, Berühmten … und Perversen. Vorstandsmitglieder der wichtigsten Firmen, hochrangige Politiker und Rockstars hatten Unmengen dafür bezahlt, ihr die Stiefelspitze küssen zu dürfen. „Es ist aber auch egal. Wer auch immer es ist, er wird die Akte sowieso nicht lesen können.“


    Kingsley und Juliette waren das perfekte Team. Kingsleys Akten waren aus zwei Gründen berüchtigt. Zum einen enthielten sie die Geheimnisse einer ganzen Stadt, und zum anderen waren sie für jeden außer ihn und Juliette vollkommen unlesbar. Nur sie konnte die Aufzeichnungen entziffern, die in verschlüsseltem haitianischem Kreolisch verfasst waren.


    „Mich beunruhigt auch eher die Motivation hinter dem Verbrechen als das Verbrechen selber“, sagte Søren. „Noch ein Grund mehr, warum du den Sommer außerhalb der Stadt verbringen solltest, während Kingsley und ich uns darum kümmern.“


    „Ich könnte euch dabei helfen, wenn ihr mich lasst. Ich bin nicht mehr fünfzehn, falls dir das entgangen sein sollte.“


    Søren stand auf und kam zu ihr. Er nahm ihre Hand, zog sie daran sanft auf die Füße und schaute Nora in die Augen.


    „Du bist mein Herz“, sagte er. Diese gleichen Worte hatte er am Morgen zu ihr gesagt. Aber da hatten sie liebevoll und spielerisch geklungen. Jetzt sagte er sie, als wären sie eine anatomische Tatsache. „Ich werde dich nicht verlieren. Ich schicke dich weg, um dich in Sicherheit zu wissen. Verstehst du das? Sag ‚Ja, Sir‘.“


    Nora nickte und schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter.


    „Ja, Sir.“


    Søren neigte den Kopf und küsste sie langsam und innig. Als ihre Lippen sich trennten, legte sie ein Ohr an seine Brust und entspannte sich in seinen Armen. Sie genoss es, das stete Klopfen seines Herzens zu hören. Sie nannte Søren gefährlich, und für Leute, die sich ihm in den Weg stellten, war er das sicherlich auch. Wer immer ihre Akte gestohlen hatte … sie beneidete ihn nicht. Aber Søren war nicht bösartig. Von allen Männern, die sie kannte, hatte er das reinste Herz. Ein starkes und gutes Herz.


    „Mein Herz“, flüsterte sie und schaute zu ihm auf.


    „Glaube mir, meine Kleine.“ Søren strich besitzergreifend mit der Hand von ihrem Nacken über ihren Rücken. „Ich schicke dich vielleicht weg, aber ich werde dir einen Abschied bereiten, den du den ganzen Sommer über nicht vergessen wirst.“


    Michael wartete vor dem Büro von Father S. und hoffte, dass er genau das tun sollte. Er saß auf der Bank, hatte die Füße auf sein Skateboard gestellt und rollte es gedankenlos vor und zurück, während er sich jedes Wort ins Gedächtnis rief, das Nora und Father S. gesagt hatten. Der Priester, der zum Bischof gewählt werden würde, müsste umziehen. Father S. stand auf der Liste möglicher Kandidaten für diese Aufgabe. Father S. wollte, dass er und Nora den Sommer über wegfuhren. Er, Michael, sollte den ganzen Sommer mit Nora Sutherlin verbringen.


    Den gesamten Sommer … mit Nora Sutherlin …


    Michael hatte Träume, die so ausgingen. Gerade erst letzte Nacht hatte er etwas in dieser Art geträumt.


    Nora trat mit einem Lächeln aus dem Priesterbüro.


    „Gut. Ich bin froh, dass du gewartet hast. Soll ich dich nach Hause bringen?“


    Michael zuckte mit den Schultern und stand auf. Er konnte es immer noch nicht glauben – ein Jahr, ohne dass sie auch nur ein einziges Wort miteinander gewechselt hatten, und jetzt bot sie ihm an, ihn nach Hause zu fahren?


    „Gerne. Danke.“


    Der Parkplatz war leer bis auf ein glänzendes zweisitziges Cabriolet.


    „Gefällt es dir?“ Nora drückte auf den Knopf an ihrem Schlüssel, um die Türverriegelung zu öffnen.


    „Ja. Der ist super.“ Michael ging einmal um das Auto herum. Er biss sich auf die Lippe und unterdrückte ein Lachen, als er Noras Wunschkennzeichen sah: NC-17 – mit diesem Kürzel kennzeichnete die Prüfstelle Filme, die nicht jugendfrei waren.


    Nora stand vor ihrem Auto und musterte es.


    „Ich habe es mir letzten Monat als Belohnung geschenkt. Er ist natürlich nicht so schön wie mein Aston Martin, aber andererseits ist ein BMW Z4 Roadster auch nichts, worüber man die Nase rümpfen kann. Ich bin ein großer Fan deutscher Ingenieurskunst.“


    Michael ließ seinen Blick über ihren festen, kurvigen Körper gleiten – so viel zum Thema vollendete deutsche Ingenieurskunst. Er wollte das gerade laut sagen, weil er wusste, sie würde über dieses Kompliment wegen der Anspielung auf ihre deutsche Herkunft lachen, aber wie immer kamen ihm die Worte nicht über die Lippen.


    „Hier, du fährst.“ Sie warf ihm den Schlüssel zu.


    Michael streckte die Hand aus und fing den Schlüssel mit den Fingerspitzen.


    „Du willst, dass ich deinen brandneuen BMW fahre?“


    „Du hast doch einen Führerschein, oder?“ Sie öffnete die Beifahrertür und schaute ihn über das Wagendach hinweg an. „Und angesichts der Tatsache, dass ich dich in meinen Körper hineingelassen habe, ist es doch gar nicht so weit hergeholt, dass ich dich auch mein Auto fahren lasse, oder?“


    Sie ließ sich auf den Sitz gleiten und schloss die Tür.


    Bei ihren Worten waren Michaels Knie ganz weich geworden. Mit einem tiefen Atemzug öffnete er die Fahrertür. Er legte sein Skateboard hinter den Sitz und ließ sich andächtig hinter dem Lenkrad nieder.


    Während er das Auto startete und vom Parkplatz fuhr, sagte Nora: „Lass uns reden.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu. „Okay, du fährst, also solltest du nicht reden. Aber du kannst mir zuhören.“


    „Bitte sag nur nicht …“


    „Nur nicht was?“


    „Nur nicht wieder so Sachen wie eben, sonst baue ich auf der Stelle einen Unfall.“


    Nora lachte und drückte seinen Oberschenkel.


    „Okay, Engel, wenn du darauf bestehst, verspreche ich, nicht über die Nacht zu sprechen, in der ich dich gefesselt und deiner Jungfräulichkeit beraubt habe.“


    „Nora, bitte“, flehte er. Es gefiel ihm, dass sie ihn immer noch Engel nannte. Außer ihr tat das niemand.


    „Gut, ich benehme mich. Zumindest für den Moment. Wie auch immer, hier ist der Deal: Søren will, dass wir den Sommer über verreisen, damit er sich um einige Sachen kümmern kann. Ich denke, er weiß, wenn jemand anfängt, mir nachzuspionieren, würde ich demjenigen gehörig in den Arsch treten. Und das wäre in dieser Situation zugegebenermaßen nicht sonderlich hilfreich.“


    „Vermutlich nicht.“


    „Und wenn man bedenkt, dass ich in der Nacht, als ich mit dir zusammen war, Unzucht mit Minderjährigen betrieben habe … nun ja, ich denke, er versucht, mich so weit wie möglich aus der ganzen Sache herauszuhalten. Und dich auch.“


    Sie kamen an eine Kreuzung, und Michael setzte den Blinker. Alle Richtungen waren frei. So nervös, wie er war, hoffte er, dass ihnen auf dem ganzen Weg nach Hause kein anderes Auto begegnen würde.


    „Du hast keine Unzucht begangen, Nora. Ich wollte es doch auch. Ich war fünfzehn, beinahe sechzehn, und nicht fünf.“


    Er konnte kaum glauben, dass er endlich mit ihr über die Nacht sprach. Er wusste, dass Nora und Father S. über die momentane Situation unglücklich waren, aber für ihn war heute der vermutlich beste Tag seines Lebens.


    „Den Gerichten ist es leider egal, wer womit einverstanden war, wenn es um minderjährige Jungen und berühmte Schriftstellerinnen geht. Aber hey, jetzt bist du ja nicht mehr unmündig.“


    „Was sollen wir also tun?“ Michael schickte ein kurzes Stoßgebet zum Himmel. Hoffentlich hatte er es sich nicht nur eingebildet, dass Father S. ihn zusammen mit Nora wegschicken wollte.


    „Ich habe einen Freund namens Griffin Fiske. Er lebt auf einer Farm in Upstate New York. Ich denke, wir sollten den Sommer bei ihm verbringen, bis diese Katastrophe überstanden ist.“


    „Griffin Fiske?“


    „Ja, er ist der Sohn von John Fiske, dem Vorsitzenden der Börse an der Wall Street. Griffin ist ein typisches Trust-Fund-Baby, reich und verwöhnt … Aber eigentlich ein ganz Süßer. Søren kann ihn trotzdem nicht ausstehen.“


    „Ist er … “ Michael hielt inne. Er musste sich zwingen, die Worte auszusprechen. „Du weißt schon, einer von uns?“


    Nora grinste. „Lass es mich so sagen: In der Szene ist er als ‚Griffin Fist‘ bekannt.“


    Michaels Magen zog sich zusammen.


    „Oh Gott.“


    „Wem sagst du das.“ Nora tätschelte sein Knie. Sie musste wirklich aufhören, ihn anzufassen. „Der Plan ist also, dass wir uns bei Griffin verstecken.“


    „Verstecken und was tun?“


    Michael bog in die Auffahrt vor dem kleinen Bungalow, in dem er mit seiner Mutter lebte. Zum Glück schien sie gerade nicht zu Hause zu sein.


    „Hier wohnst du?“ In Noras Stimme schwang ein Hauch Neugierde mit, aber sonst nichts.


    „Ich weiß, es ist nicht toll, aber das Viertel ist ganz nett.“


    „Verglichen mit dem Haus, in dem ich aufgewachsen bin, ist das hier ein Palast. Gefällt es dir denn?“


    Michael zuckte mit den Schultern. „Mit meiner Mom läuft es nicht so gut“, sagte er. „Sie wird vermutlich erleichtert sein, wenn ich endlich aufs College gehe.“


    „Wohin gehst du?“


    „Nach Yorke. Ich habe ein Vollstipendium. Heute Morgen habe ich die Zusage abgeschickt.“


    „Yorke? Das ist eine gute Schule. Meine frühere Mitbewohnerin war da. Wie auch immer“, sie schüttelte eine plötzliche Traurigkeit ab, „Søren sagte, dieser Sommer könnte vielleicht unsere letzte Chance sein, dir zu helfen. Was kann er damit gemeint haben?“


    Michael antwortete erst nicht. Aber sein Instinkt sagte ihm, er könne Nora vertrauen. Nein: Er könnte ihr nicht nur vertrauen, er sollte es auch.


    Er lehnte sich im Sitz zurück und schaltete den Motor aus.


    „Vor zwei Wochen … hätte ich beinahe etwas mit einer angefangen, die ich im Internet kennengelernt habe.“


    „Eine Domina?“, fragte Nora.


    Michael nickte stumm.


    „Michael, hast du eine Ahnung, wie gefährlich das ist?“


    „Ich weiß, ich weiß. Father S. hat mir deswegen auch die Hölle heißgemacht. Ich war nur …“


    „Was, Engel?“


    „Einsam. Ich habe mich nach dir gesehnt.“


    Nora streckte die Hand aus und berührte sein Gesicht. Sein Herz flatterte in seiner Brust, als ihre zarten Finger die Kontur seiner Lippen nachfuhren, den Bogen seines Wangenknochens.


    „Jetzt musst du nicht mehr einsam sein. Du hast mich den ganzen Sommer lang. Søren meinte, du wärst so weit, ausgebildet zu werden. Ich denke das auch.“


    „Ausgebildet?“


    „Ja, ein Sub zu sein, ein Sklave.“ Nora zog ihre Hand zurück. Dann stieg sie aus dem Auto, und Michael folgte ihr.


    „Ich dachte, ich wäre …“ Michael schaute sich um, ob einer der Nachbarn in der Nähe war. Er würde sterben, wenn einer von ihnen herausfände, worauf er stand. „Ich dachte, ich wäre schon submissiv.“


    Nora lehnte sich gegen ihr Auto. Automatisch fiel sein Blick auf ihre wohlgeformten Beine.


    „Søren hat mich zwei Jahre lang ausgebildet, bevor er mich das erste Mal geschlagen oder gefickt hat, Kleiner. Subs müssen genauso gut ausgebildet werden wie Dominas, wenn man es richtig machen und keine Schmerzen erleiden will.“


    „Ich steh’ aber auf Schmerzen.“


    „Das ist eine andere Art von Schmerz.“


    Michael riskierte ein kleines Lächeln.


    „Michael“, fing Nora an, und jede Fröhlichkeit war aus ihrer Stimme verschwunden. „Eine Sub zu sein ist schwer. Ein männlicher Sub zu sein noch viel schwerer. Eine Frau, die sagt, sie möchte gefesselt werden, finden alle sexy. Einen Mann, der das Gleiche sagt, halten alle für …“


    „Für einen Schwulen“, beendete er den Satz für sie. „Zumindest glaubt mein Dad das. Er meint, ich brauche eine Therapie, um mir den Fetisch auszutreiben.“


    „Vergiss, was dein Dad denkt. Ich bringe dir bei, der beste verdammte Sub im Untergrund zu sein. Und um den weisen und mächtigen Kingsley zum Thema Fetisch zu zitieren.“ Sie fuhr mit einem übertriebenen, aber sexy klingenden französischen Akzent fort: „Fetische … sie sind das Haustier, das du fütterst, oder das Biest, das dich frisst. Wir füttern dein Biest, bis es gezähmt ist, oui?“


    Er musste lachen. Das Biest zu füttern hörte sich in seinen Ohren großartig an.


    „Oui.“


    „Gut. Also bist du dabei?“


    „Davon träume ich schon seit … einer Ewigkeit. Wenn du und Father S. glauben, dass ich bereit bin …“


    „Das ist egal. Glaubst du, dass du bereit bist?“ Ob er bereit war? Für Nora Sutherlin: immer! Deshalb nickte er. „Ja, ich bin dabei.“


    „Super. Bleibt nur die Frage, wie wir deine Mom überzeugen.“


    „Du kennst meine Mom nicht. Sie wird erleichtert sein, wenn ich eine Weile verschwinde. Oder für immer.“


    Nora schob sich die Sonnenbrille auf den Kopf. In ihren grünen Augen schimmerte Mitgefühl.


    „Ich bin sicher, dass sie dich liebt, Engel. Wenn sie nicht einlenkt, hast du immer noch uns. Ich bin mit fünfzehn in ziemliche Schwierigkeiten geraten, und meine Mom hat jegliche Verantwortung für mich abgelehnt. Danach hat unser Priester mich quasi aufgezogen. Und, wie bin ich geworden?“


    „Umwerfend“, sagte er, und Nora knickste.


    „Deine Mutter wird sich irgendwann damit abfinden. Zum Teufel, vielleicht wird sich sogar meine Mutter irgendwann damit abfinden.“


    Wie gerne würde er glauben, dass sie recht hatte. Seine Mutter fehlte ihm. Sie lebten unter dem gleichen Dach und doch in zwei verschiedenen Welten.


    „Ich werde ihr einfach erzählen, dass ich einen Sommerjob in Upstate New York gefunden habe. Letztes Jahr habe ich auch fast den ganzen Sommer über als Betreuer in einem Jugendcamp gearbeitet.“


    Nora dachte darüber nach.


    „Wann ist deine Abschlussfeier?“, fragte sie. „Du bist der Redner, also musst du da sein, oder?“


    „Die ist Mittwochabend. Ich muss da aber nicht hin. Weil ich in Physik durchgefallen bin, bin ich auch nicht mehr der Abschlussredner.“


    „Oh, das tut mir leid, Michael.“


    „Mir nicht. Ich bin absichtlich durchgefallen.“


    „Warum?“


    „Ich wollte die Rede nicht halten.“


    Er erwartete, von Nora wegen seiner Dummheit gescholten zu werden, aber stattdessen lachte sie nur.


    „Deine Art gefällt mir. Aber hör zu, geh zu deiner Abschiedsfeier. Selbst ich bin zu meiner gegangen. Ich schicke dir Donnerstagvormittag einen Wagen.“ Sie zog Zettel und Stift aus ihrer Tasche und schrieb etwas auf. „Hier. Das ist meine E-Mail-Adresse. Wir bleiben in Kontakt, okay? Frag mich alles, was dir in den Sinn kommt.“


    Mit leicht zitternden Fingern nahm Michael das Blatt an sich und gab ihr den Autoschlüssel.


    „Nora?“, sagte Michael, als sie die Fahrertür öffnete.


    „Was, Engel?“


    Michael schaute auf das Blatt in seiner Hand.


    „Danke.“


    Lächelnd sah sie ihn an. „Gern geschehen.“


    „Was Father S. angeht … er bekommt das doch wieder hin, oder?“


    „Er hat so eine Art, immer seinen Willen durchzusetzen. Wenn er nicht Bischof werden möchte, wird er einen Weg finden, es zu umgehen.“


    Michael nickte, weil er ihr glauben wollte. Der Gedanke, dass Nora und Father S. Probleme bekommen könnten, nur weil sie ineinander verliebt waren …


    „Glaubst du wirklich, dass er sich mit der Presse herumschlagen muss?“


    „Die Medien sind im Moment ganz heiß auf Sexskandale in der Kirche. Also ja.“


    „Was wird er tun?“ Michaels Magen hatte sich zu einem engen Knoten zusammengezogen, aber Nora lächelte nur.


    „Vermutlich tut er genau das, was ich auch immer tue, wenn ich mit Reportern spreche … er wickelt sie mit seinem Charme ein.“


    „Hast du schon was?“ Suzanne streckte ihre schmerzenden Arme aus.


    „Nicht viel. Jedes Mal, wenn ich auf einen Link zu diesem Marcus Stearns klicke, bekomme ich nur einen Aufsatz über die Vertreibung der französischen Hugenotten.“


    „Ich auch“, sagte Suzanne und klappte ihren Laptop zu. Sie schaute auf ihre Notizen. In vier Stunden intensiver Onlinesuche hatten sie und Patrick nichts über Father Stearns herausgefunden. Oder zumindest nichts Nützliches. Das anonyme Fax, das sie erhalten hatten, enthielt kaum mehr als eine Liste von Namen. Am unteren Ende der Seite war das Sternchen mit zwei ominösen Worten erklärt worden: „möglicher Interessenkonflikt“. Die Liste mit den Namen verriet ihr zwei wichtige Wahrheiten – Father Marcus Stearns stand auf der Nominierungsliste für den nächsten Bischof der Diözese. Und er hatte etwas zu verbergen.


    „Ich habe auch auf Facebook und so gesucht. Einige seiner Gemeindemitglieder haben ihn erwähnt“, sagte Patrick und blätterte durch seien Notizen. „‚Father Stearns hat eine wundervolle Traupredigt aus dem Buch Jesus Sirach gehalten‘“, zitierte er. „‚Ich kann nicht glauben, dass Matthew nicht geweint hat, als Father Stearns ihm das Weihwasser über die Stirn goss.‘ Nichts Aufregendes. Nach allem, was ich gefunden habe, ist er ein perfekter Priester, der von seiner Gemeinde verehrt wird.“


    „Das kaufe ich ihm nicht ab. Niemand ist so perfekt. Und außerdem habe ich ein Sternchen an seinem Namen, das etwas anderes behauptet.“ Suzanne hielt das Fax in die Höhe. Den ganzen Tag lang hatte sie es wieder und wieder zur Hand genommen und auf das Zeichen neben Father Stearns’ Namen gestarrt.


    „Suzanne“, Patrick schaute sie ruhig an. „Das Wort ‚Interessenkonflikt‘ kann alles Mögliche bedeuten, das ist dir klar, oder? Er kann Geld an einen Politiker gespendet haben, der der Kirche nicht gefällt. Es bedeutet nicht automatisch, dass er ein Kinderschänder ist.“


    Energisch schüttelte Suzanne den Kopf. „Wenn es so harmlos wäre, hätte sich der anonyme Absender bestimmt nicht die Mühe gemacht, mir das Fax zu schicken. Wir müssen weitergraben.“


    „Okay. Also, was nun?“ Patrick zog Suzanne auf seinen Schoß. Sie wusste, er hoffte, sie würde sagen, Nun geben wir auf und wenden uns anderen Dingen zu. Aber das würde nicht passieren. Sie hatte gerade erst angefangen.


    „Nun telefonieren wir herum. Finden heraus, was die Einheimischen so über ihn klatschen und tratschen.“


    Suzanne entzog sich ihm und nahm ihr Handy in die Hand.


    „Du bist der Profi“, sagte sie und reichte es Patrick. „Ich bin nur Kriegsreporterin. Zeig mir, wie ein investigativer Journalist arbeitet.“


    Patrick seufzte schwer und klappte seinen Laptop wieder auf. Suzanne schaute über seine Schulter zu, wie er die Telefonnummer des Chefredakteurs der Zeitung von Wakefield heraussuchte. Er wählte die Nummer und ließ sich durchstellen.


    „Patrick Thompson von der Evening Sun“, sagte er. Suzanne war erstaunt, dass er seinen echten Namen und den seiner Zeitung verwendete. „Ich untersuche einen Vorfall, der sich vor einigen Jahren an der katholischen Sacred-Heart-Kirche ereignet hat. Ich bin sicher, Sie wissen, wovon ich rede.“


    Suzanne hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Lachen zu unterdrücken. Was für ein Geniestreich. Sie und Patrick hatten überhaupt keine Ahnung, ob jemals etwas in der Sacred-Heart-Gemeinde vorgefallen war.


    Am Anfang des Telefonats hatte Patrick gelächelt, doch dieses Lächeln schwand, je länger er der Stimme am anderen Ende zuhörte.


    „Vor zwei Jahren“, wiederholte Patrick und kritzelte etwas auf den Notizblock, den er auf seinem Knie balancierte. Als Suzanne die Worte las, wich ihr alles Blut aus dem Gesicht.


    Patrick legte auf und schaute Suzanne an. Sie riss den Blick von dem Block und sah ihm in die Augen.


    „Jetzt weißt du, warum ich dem nachgehe“, sagte sie, und Patrick nickte. „Es geht nicht mehr nur um Adam.“ Sie schaute wieder auf die Notizen.


    Michael Dimir, vierzehn Jahre, versuchter Selbstmord im Altarraum der Sacred Heart.


    Ein Zeuge – Father Marcus Stearns.

  


  
    3.KAPITEL


    Nora wartete bis zum Einbruch der Dunkelheit, bevor sie zur Sacred Heart fuhr. Sie parkte ihr Auto im Schatten des dichten Wäldchens, welches das Pfarrhaus von allen Seiten umgab. Auf dem kurzen Weg zur Hintertür von Sørens Zuhause lächelte sie den Bäumen zu. Sie erinnerte sich, wie sie sich mit sechzehn Jahren eines Freitags zum Pfarrhaus geschlichen hatte. Damals war sie noch Eleanor Schreiber gewesen, und Nora Sutherlin hatte noch gar nicht existiert. An diesem Tag hatte sie aus keinem besonderen Grund die Schule geschwänzt – außer dem, dass der Sonnenschein sie zu rufen schien und sie das Gefühl hatte, sich an dem Azeton im Hausmeisterschrank vergehen zu müssen, wenn sie bis zum Ende der Chemiestunde bleiben würde. Auf ihrem Streifzug durch das Wäldchen hinter ihrer Kirche war sie auf Søren gestoßen, der in seinem Garten arbeitete. Noch nie hatte sie ihn in etwas anderem als in seinen Messgewändern oder seinem Priesterornat gesehen. Aber an dem Tag trug er Jeans und ein weißes T-Shirt. Selbst unter seiner üblichen Kleidung konnte man erkennen, dass er gut gebaut war, aber jetzt sah sie zum ersten Mal seine sehnigen Arme, den festen Bizeps und den kräftigen Hals ohne den Priesterkragen. Seine Hände waren schmutzbedeckt, denn er grub mit beeindruckender Energie Löcher in die Erde, in die er dann jeweils drei oder vier Setzlinge steckte. In der weltlichen Kleidung und mit der Sonnenbrille, der Aprilsonne, die helle Strähnen in sein blondes Haar zauberte, wirkte der Priester wie ein Wesen von übermenschlicher Schönheit. Bei seinem Anblick spannten sich alle Muskeln in ihrem Unterleib an.


    „Eleanor, du solltest in der Schule sein.“ Er schaute nicht einmal von seiner Arbeit auf, sondern blieb weiter auf der Erde knien und bedeckte die Wurzeln der Setzlinge mit schwarzer Erde.


    „Es war eine Entscheidung um Leben und Tod. Wenn ich in der Schule geblieben wäre, hätte ich mich umgebracht.“


    „Da Selbstmord eine Todsünde ist, erteile ich dir für das Schuleschwänzen Absolution. Aber du weißt, dass du außerdem nicht hier am Pfarrhaus sein solltest.“ Er klang weder verärgert noch enttäuscht, nur leicht von ihr amüsiert, wie immer.


    „Ich stehe außerhalb des Zauns, also bin ich nicht am Pfarrhaus, sondern nur in der Nähe. Was tun Sie da?“


    „Ich pflanze Bäume.“


    „Das sehe ich. Aber warum? Reichen Ihnen die zwei Millionen Bäume um uns herum nicht?“


    „Nicht ganz. Man kann das Pfarrhaus von der Kirche aus immer noch sehen.“


    „Ist das schlimm?“


    Søren stand auf und kam zu ihr an den Zaun. Nora erinnerte sich, wie laut ihr Herz in dem Moment geschlagen hatte. Sie war sich sicher, er müsse es auch hören.


    Nur durch einen Zaun und einen Altersunterschied von vierzehn Jahren voneinander getrennt, nahm Søren seine Sonnenbrille ab und schaute ihr in die Augen.


    „Ich mag meine Privatsphäre.“ Er schenkte ihr ein verschwörerisches Lächeln.


    „Es wird noch Jahre dauern, bevor Sie die kriegen.“ Søren schaute sie mit erhobener Augenbraue an, und Nora errötete. „Ihre Privatsphäre, meine ich. Bäume brauchen ewig zum Wachsen.“


    „Diese nicht. Kaiserbäume und diese besondere Art der Weiden gehören zu den am schnellsten wachsenden Sorten.“


    „Sie haben es wohl eilig, Ihre Privatsphäre zu sichern.“


    „Ich kann es kaum erwarten.“


    Irgendetwas in seinen Augen und seiner Stimme verriet ihr, dass sie nicht mehr über die Bäume sprachen. Ich kann es kaum erwarten, hatte er gesagt und sie auf so intime Weise angeschaut, dass es sich anfühlte, als würde er sie berühren.


    Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und erwiderte den Blick.


    „Ich auch nicht.“


    Nora schüttelte die Erinnerung ab und betrat das Pfarrhaus durch die Hintertür. In der Stille des Abends war das einzige Geräusch das ihrer Schritte auf dem Holzfußboden. Dieses Geräusch würde sie den Sommer über vermissen. Genau wie das Haus und den Priester, der hier wohnte. Heute war ihre letzte gemeinsame Nacht, bis der Sommer vorbei war und sich die Aufregung um die Nachfolge von Bischof Leo gelegt hatte. Erst dann würden sie und Søren wieder zu ihrer ganz persönlichen Version eines normalen Lebens zurückkehren können.


    Aber nur, wenn er nicht auserwählt würde, den Bischof zu ersetzen. Bitte, Gott, betete sie, bitte, wähle nicht ihn.


    Nora durchquerte die Küche und sah eine einzelne brennende Kerze auf dem Tisch stehen. Direkt daneben lag eine kleine weiße Karte, auf der mit Sørens eleganter Handschrift geschrieben stand: Nimm zuerst ein Bad. Dann komm zu mir.


    Sie nahm die Karte an einer Ecke und hielt sie in die Flamme, die Sørens Worte verschlang. Dann blies sie das kleine Feuer aus, als es gerade ihre Finger erreichte, und spülte die Asche im Spülbecken davon. Wie beinahe alle Pfarrer hatte auch Søren eine Haushälterin, die sich um alle seine häuslichen Bedürfnisse kümmerte. Nora war sehr dankbar für Mrs Scalera – eine unglaublich beeindruckende Frau, der es sogar ab und zu gelang, Søren zu zwingen, sich hinzusetzen und etwas zu essen. Doch Nora wusste auch, dass es nur einer vergessenen Notiz von Søren an sie bedurfte, eines einzelnen langen schwarzen Haares, einer Haarnadel oder eines anderen unverkennbaren Zeichens dafür, dass eine Frau die Nacht hier verbracht hatte, um Sørens Karriere ernsthaft zu gefährden.


    Schon als sie die schmale Treppe in den ersten Stock hinaufstieg, fing Nora an, sich auszuziehen. Sie liebte dieses Gebäude. Seit siebzehn Jahren war es ihr heimliches Zuhause. Das kleine, zweigeschossige Häuschen im gotischen Stil hatte keinerlei Ähnlichkeit mit dem weitläufigen Gutshaus, in dem Søren geboren und bis zu seinem elften Lebensjahr aufgewachsen war. Aber dort hatte er sich nie wohlgefühlt. Trotz seiner äußeren Schönheit war es ein Haus des Grauens. Dieser Ort hier jedoch hatte sein Herz genauso im Sturm erobert wie sie damals vor vielen Jahren.


    Als sie in der Badewanne lag, atmete sie den Wasserdampf tief ein und ließ die Hitze auf sich wirken. Søren badete sie oft vor ihren Sessions. Es war ein Akt der Dominanz, etwas, das ein Elternteil mit seinem Kind tat, aber wichtiger noch: Es entspannte ihre Muskeln, damit er ihr mit seinen Schlägen Schmerzen zufügen konnte, ohne sie dabei ernsthaft zu verletzen.


    Nora blieb nicht lange in der Wanne liegen. Sie wusch sich auch nicht die Haare. Sie wollte ihn, brauchte ihn. Heute war ihre letzte Nacht für zwei oder drei Monate. Fünf Jahre, erinnerte sie sich, während Tränen in ihren Augen aufstiegen. Fünf Jahre hatten sie getrennt gelebt. Dagegen sollten zwei Monate doch wie im Flug vergehen.


    Aber was, wenn sie dieses Mal nicht wieder zurückkommen könnte?


    Sie stieg aus dem Wasser und trocknete sich ab. Mit nichts als einem weißen Handtuch bekleidet ging sie den Flur hinunter zu seinem Schlafzimmer. Auf den ersten Blick schien dieser Raum ein perfektes Spiegelbild seiner äußeren Erscheinung zu sein. Das dunkle Holz des zweihundert Jahre alten Himmelbetts passte perfekt zum Fußboden. Die Decke wölbte sich wie ein Kirchenschiff, und das Erkerfenster brach das Mondlicht, das ins Zimmer fiel. Alles war ordentlich, spartanisch, demütig, elegant und gottesfürchtig. Unbefleckt von moderner Technologie, ungestört von oberflächlicher Dekoration war es das Schlafzimmer eines Mannes, der nichts beweisen musste.


    Trotzdem … dem geübten Auge, das wusste, wonach es Ausschau halten musste, würden die Macken an den Bettpfosten auffallen, die nicht mit dem normalen Alterungsprozess zu erklären waren. Das Schloss an der alten Truhe unter dem Fenster schien unnötig schwer zu sein, um nur Tisch- und Bettwäsche zu sichern. Und das Rosenholzkästchen auf dem Nachttisch enthielt nicht nur sein weißes Kollar – sondern auch ihr Halsband.


    Auf der Suche nach Søren ließ Nora den Blick durch den von Kerzenlicht erhellten Raum schweifen, doch sie konnte ihn nirgendwo entdecken. Stattdessen sah sie das Bett … Er hatte die Laken gewechselt. Die weißen Laken waren durch schwere schwarze Seidenbettwäsche ersetzt worden. Schwarze Bettwäsche konnte nur eines bedeuten …


    Nora atmete scharf ein und vergaß, wieder auszuatmen.


    „Atme, Kleines“, befahl Søren, während er hinter sie trat und seine Arme um sie schlang.


    „Ja, Meister.“ Sie atmete ein und aus, sog die Luft bis in ihren Bauch und stieß sie durch die Nase wieder aus. Nora schloss die Augen, während er ihr das Halsband anlegte. Ein Schauer überlief sie, als er ihre Haare im Nacken anhob, um das Schloss zu schließen.


    „Leg dich hin!“, befahl er.


    Nora trat einen Schritt von ihm weg. Ihre Beine zitterten. Auf dem Weg zum Bett nahm Søren ihr das Handtuch ab. Nackt legte sie sich auf die schwarzen Laken, und zwang sich, ruhig weiterzuatmen.


    Søren stand neben dem Bett und schaute auf sie herab. Er griff nach seinem Hals und entfernte sein weißes Kollar. Dann knöpfte er das Hemd auf und zog es langsam aus. Nora hatte noch nie einen Mann mit einem schöneren Körper gesehen. Seine morgendlichen Laufrunden und die fünfhundert Liegestütze jeden Tag sorgten dafür, dass er in Bestform blieb. Meistens konnte sie einfach nicht die Hände von ihm lassen, aber heute Nacht fürchtete sie sich vor seiner Berührung genauso sehr, wie sie sich danach sehnte.


    Søren ließ sein Hemd zu Boden fallen. Barfuß und mit nichts als seiner schwarzen Hose bekleidet, legte er sich aufs Bett und schob sich über sie.


    Er neigte den Kopf und gab ihr einen Kuss. Sie liebte es, wie er sie küsste. Als gehöre sie nur ihm. Manchmal staunte Nora über die Tatsache, dass sie mehr Liebhaber gehabt hatte, als sie zählen konnte, wohingegen Søren seinen Körper in seinem ganzen Leben nur mit drei Personen geteilt hatte. Nora schlang ihre Arme um ihn, um Søren näher an sich heranzuziehen. Nur ganz selten durfte sie ihn berühren, wenn sie sich liebten. Søren war ein Sadist und dominant. Wenn er sie nahm, war sie meistens gefesselt, entweder ans Bett oder ans Andreaskreuz. Nur in besonderen Nächten wie dieser ließ er ihre Arme und Beine frei. Der Akt, den er vollziehen würde, war so sadistisch, dass es keiner weiteren Hilfsmittel bedurfte, um ihn zu befriedigen.


    Søren zog sich von ihr zurück und griff nach etwas. Nora grub ihre Finger in die Laken … die gefährlichen schwarzen Laken.


    Sie schaute auf und direkt in seine grauen Augen – ein Grau wie ein heraufziehender Sturm.


    Als er seinen Arm zurückzog, sah sie die schmale, gebogene Klinge in seiner Hand aufblitzen.


    Michael ging unruhig in seinem Zimmer auf und ab und überlegte, wie genau er seiner Mom sagen sollte, dass er vorhatte, den Sommer über nicht hier zu sein. Er hasste es, sie anzulügen. Aber er konnte ihr auch nicht offen sagen, dass er mit Nora Sutherlin zusammen wegfahren würde. Seine Mom ahnte, was mit ihm los war. Zumindest wusste sie, dass er nicht so war wie andere Jungs in seinem Alter. Seine Mitschüler handelten sich Schwierigkeiten ein, weil sie den Playboy unter ihrer Matratze versteckten oder eine Cheerleaderin schwängerten. Aber Michael hatte Ärger bekommen, weil er sich selbst Brandwunden und andere Verletzungen zufügte, sich Bilder von gefesselten Männern, die von Frauen und anderen Männern geschlagen wurden, herunterlud. Und wenn er sich Ärger einhandelte, dann bekam er kein Hausverbot. Er wurde geschlagen und von seinem Dad so hart gegen die Wand geschleudert, dass er überall am Körper blaue Flecken hatte – und zwar nicht die gute Sorte.


    Irrer… Perverser… Freak … Es gab kein Schimpfwort, das sein Vater ihm nicht an den Kopf geworfen hatte. Als seine Mutter versucht hatte, ihn gegen seinen Vater zu verteidigen, indem sie sagte, Michael sei noch jung und verwirrt, hatte sein Vater sie auch geschlagen. Bald hatte es jeden Tag Streit gegeben, bis sein Dad schließlich ausgezogen war. Michaels Mom war in eine Schockstarre gefallen und hatte sich davon bis heute noch nicht wieder vollständig erholt. An dem Abend, an dem Michael sich die Pulsadern aufgeschnitten hatte, war ihm immer nur ein Gedanke durch den Kopf gegangen: Wenn er starb, hätten seine Eltern vielleicht endlich nichts mehr, worüber sie sich streiten mussten.


    Michael atmete tief durch und verließ sein Zimmer. Er fand seine Mutter in der Küche, wo sie gerade die Einkäufe wegräumte.


    „Hey“, sagte er und rieb sich die Arme, als wäre ihm kalt. Doch die Gänsehaut rührte nicht von der Kälte her.


    „Selber hey“, sagte sie, während sie eine Plastiktüte zusammenknüllte und unter die Spüle warf. Trotz zwei Schwangerschaften und einer zerbrochenen Ehe war seine Mom immer noch sehr hübsch. Von ihr hatte Michael sein glattes dunkles Haar geerbt, die zierliche Gestalt und die blasse Haut. Von seinem Dad hatte er, soweit er das beurteilen konnte, nichts geerbt. Manchmal fragte er sich, ob sein Dad wirklich sein Vater war. Niemand in der Familie seiner Mutter oder seines Vaters hatte seine Augenfarbe. Aber er wusste, dass das nur Wunschdenken war. Er sah der jüngeren Schwester seines Vaters sehr ähnlich – also gab es da draußen vermutlich keinen liebevollen, gütigen Vater, der nur darauf wartete, von seinem Sohn gefunden zu werden.


    „Kann ich dir helfen?“ Michael hatte gelernt, erst zu fragen. Egal wohin er etwas packte, seine Mutter räumte es immer auf den geheimnisvollen „richtigen“ Platz.


    „Danke, ich bin fast fertig. Wie war dein Tag?“ Sie öffnete den Schrank über dem Herd und schob die Karaffen und Gläser näher zusammen, um Platz zu schaffen.


    „Gut. Ich bin froh, dass die Schule vorbei ist. Ich habe unsere Bücher zur Bücherei zurückgebracht. Du hattest sie doch durchgelesen, oder?“


    „Ja, danke.“


    Michael trat von einem Fuß auf den anderen. Die angespannte Haltung seiner Mutter und ihre Weigerung, ihm in die Augen zu sehen, bedeuteten nichts Gutes. Er war nicht sicher, was er dieses Mal angestellt hatte, aber er beschloss, dass jetzt nicht der beste Zeitpunkt war, um ihr zu erzählen, dass er den Sommer über wegfahren würde.


    „Okay, ich lese ein bisschen.“


    „Michael, vermisst du zufällig etwas?“, fragte seine Mom, bevor er die Küche verlassen hatte.


    „Was? Nein, ich glaube nicht.“


    Seine Mutter bedachte ihn mit einem intensiven, suchenden, nur zu vertrauten Blick – einem Blick, den er in den letzten drei Jahren oft von ihr gesehen hatte. Er hatte ihm sogar einen Namen gegeben: es war der Wer bist du und was hast du mit meinem Jungen gemacht-Blick. Das lange Haar, die schmutzigen Bilder von den Websites und die Verbrennungen, der Abend, an dem er versucht hatte, sich umzubringen … Michael wusste, dass seine Mutter fest davon überzeugt war, dass er vor Jahren den Verstand verloren hatte und ihn nie wieder zurückgewinnen würde.


    Sie schüttelte den Kopf und ging zur Hintertür. Dort holte sie sein Skateboard hervor und reichte es ihm.


    „Danke. Das habe ich irgendwo vergessen.“


    „Ja, auf dem Rücksitz von Nora Sutherlins Auto.“


    Mist. Michael atmete tief durch und beschloss, ein kleines Ablenkungsmanöver einzubauen – eine Überlebensstrategie, die Father S. ihm während ihrer Beratungsgespräche beigebracht hatte.


    „Das ist ein BMW Z4 Roadster, der hat keinen Rücksitz.“


    In ihren Augen blitzte Wut auf.


    „Was hast du in Nora Sutherlins BMW Z4 Roadster, der keinen Rücksitz hat, zu suchen, Michael?“


    „Nichts. Sie hat mich nach der Kirche nach Hause gefahren.“


    Michaels Mutter starrte ihn weiter an.


    „Du weißt, dass sie alt genug ist, um deine Mutter zu sein, oder? Jaja, sie sieht nicht so aus und Gott weiß, sie benimmt sich auch nicht so, aber trotzdem ist sie es.“


    „Sie hat mich nur nach Hause gefahren, Mom. Weil sie nett ist. Sie ist nicht das, wofür du sie hältst.“


    „Ich halte sie für eine gefährliche Frau. Und ich denke, du könntest verletzt werden, wenn du mehr Zeit mit ihr verbringst.“


    Michael dachte an Nora, daran, wie unbeschwert sie ihr Leben lebte. Würde er irgendwann auch mal so furchtlos sein wie sie? Michael erinnerte sich daran, wie er vor ein paar Monaten nach der Kirche noch ein wenig im Flur herumgelungert und eine Unterhaltung belauscht hatte. Eine der alten Schachteln aus der Gemeinde hatte sich darüber ausgelassen, wie grässlich doch Analverkehr sei. Nora hatte ihr den Rücken getätschelt und gesagt: „Wenn Sie es grässlich finden, machen Sie es falsch. Beugen Sie sich weit vor und entspannen Sie sich. Dann gleitet er ganz leicht hinein.“ Dann war sie davongeschwebt und hatte die alten Damen errötend und stotternd zurückgelassen. Michael war in die Herrentoilette gelaufen und hatte sich vor Lachen nicht mehr eingekriegt.


    Furchtlos. Das könnte er auch sein.


    „Ich mag es, wenn mir wehgetan wird“, sagte er.


    Seine Mutter schüttelte den Kopf. „Erinnere mich bloß nicht daran.“


    Michael drehte sich um und wollte die Küche verlassen. Er fühlte sich, als wenn er den Großteil der letzten zwei Jahre damit verbracht hatte, seiner Mutter den Rücken zuzuwenden und zu gehen. Dabei würde er viel lieber auf sie zulaufen und sie umarmen, als sie erneut hinter sich zu lassen – aber das schien nicht mehr möglich zu sein.


    „Ich werde den Sommer über nicht hier sein. Am Donnerstag fahre ich los. Das ist doch in Ordnung, oder?“


    „Meinetwegen“, erwiderte seine Mutter. Er meinte, einen Hauch Erleichterung in ihrer Stimme zu hören. „Wenn du denkst, dass du das tun musst. Arbeitest du wieder als Campbetreuer?“


    „So in der Art“, sagte er. „Ich habe genug Geld für die Reise, darüber musst du dir also keine Sorgen machen.“


    „Ich mache mir seit dem Tag deiner Geburt Sorgen. Warum sollte ich jetzt damit aufhören?“


    Eigentlich wollte er lachen, aber er brachte keinen Ton heraus. Langsam streckte er die Hand nach der Türklinke aus.


    „Michael?“


    Zögernd drehte er sich um und schaute seine Mutter an.


    „Du gehst nicht in ein Camp, oder?“


    „Mom, ich …“, fing Michael an und hielt dann inne.


    „Ich will vermutlich lieber nicht wissen, was du diesen Sommer über tust, oder?“


    Michael dachte gründlich nach, bevor er antwortete.


    „Nein, vermutlich nicht.“


    Søren setzte die Klinge an Noras Hüfte an.


    Ein leichter Schnitt, nur drei Zentimeter lang. Ein wenig Blut quoll hervor, glitt in einem dünnen Rinnsal über ihre Hüfte und trocknete auf ihrer Haut, bevor es die schwarzen Laken erreichte.


    Den zweiten Schnitt setzte Søren auf ihren Bauch, direkt unterhalb ihres Rippenbogens.


    „Sprich mit mir, Eleanor“, sagte Søren, während er den dritten, kaum einen Zentimeter langen Schnitt auf ihrer Brust platzierte.


    „Au.“ Nora lachte leise. Søren schaute sie an. In seinen Augen brannten Liebe und Verlangen.


    „Es tut weniger weh, wenn du mit mir sprichst. Was denkst du gerade?“


    „Ich denke, dass wir das lange nicht mehr gemacht haben, Meister.“


    Ihr letztes Blood Play war vor einem Jahr gewesen – zwei Wochen nach ihrer Rückkehr zu ihm. In der Nacht hatten sie sich einander erneut versprochen. Nora hatte sich verpflichtet, ihm zu gehören, und er hatte versprochen, dass er alles in seiner Macht Stehende tun würde, um sie glücklich zu machen und zu beschützen. Wie vor vierzehn Jahren, in ihrer ersten Liebesnacht, war Blut vergossen worden – ihr Blut. In ihrer allerersten gemeinsamen Nacht hatte ihr gerissenes Jungfernhäutchen seine Laken befleckt. In der Nacht vor einem Jahr war das Blut von den achtzehn Schnitten gekommen, die er ihr zugefügt hatte. Achtzehn … ein Schnitt für jedes Jahr, das er sie kannte, ein Schnitt für jedes Jahr, das er sie liebte.


    „Es ist besser, wenn wir es nur selten tun“, sagte er und streichelte ihre Wange zärtlich mit dem Handrücken. Søren schien in diesem Moment vollkommen ruhig zu sein, sein Gesicht war eine Maske äußerster Ernsthaftigkeit. Aber sie kannte ihn so gut wie niemand sonst. Unter der Oberfläche aus friedlicher Gelassenheit brodelte dunkles, gefährliches, unzähmbares Verlangen.


    Nora senkte den Blick, als Søren die Klinge direkt unterhalb ihrer rechten Brust ansetzte und entschlossen über ihre Haut zog.


    „Das gefällt dir“, sagte sie, und Søren nickte feierlich. „Wir können das öfter tun, wenn du willst, Meister.“


    „Natürlich könnten wir das“, sagte er nur, und Nora lächelte, obwohl die Schmerzen ihr die Tränen in die Augen trieben. Sie könnten und würden sich jeden Tag dem Blood Play hingeben, wenn er es so bestimmte. „Aber wir müssen beide arbeiten.“


    Søren lächelte sie an, und sie erwiderte das Lächeln durch ihre Tränen hindurch.


    „Arbeit? Was ist das noch mal?“ Seitdem sie ihren Job als Domina aufgegeben hatte, arbeitete Nora nur noch als Autorin. Ein Job, der kaum mehr verlangte als Kaffee und Tee zu trinken und bis vier Uhr nachmittags im Pyjama herumzusitzen, war in ihren Augen keine Arbeit. Søren hingegen widmete sein Leben der Kirche. Beinahe jeden Morgen stand er um fünf Uhr auf, um joggen zu gehen, und spätestens um sieben Uhr saß er in seinem Büro in der Sacred Heart. Er nahm die Beichte ab, besuchte die Kranken und Sterbenden, beriet verheiratete Paare, führte Hochzeiten durch, Taufen, Beerdigungen und hielt vier bis acht Mal pro Woche die Messe ab.


    Nora wusste, wenn herauskäme, dass sie und Søren ein Liebespaar waren, wäre nicht der Sex der große Skandal. In der Sacred Heart und in der Diözese wurde Søren zutiefst verehrt. Wenn die Kirche aber herausfand, dass er ein Sadist war, der Frauen schlug – wenn auch mit deren Einverständnis –, würde er sofort aus dem Priesteramt verbannt. Søren würde sie nicht aufgeben, würde nicht Buße tun und niemals zugeben, dass ihre Beziehung eine Sünde war. Und deshalb würde die Kirche ihn exkommunizieren. Nur wenige außerhalb der katholischen Kirche verstanden, was eine Exkommunikation bedeutete. Es war nicht einfach nur, dass man gefeuert oder aus der Gemeinde ausgeschlossen wurde. Søren würden die Sakramente verweigert, er würde ausgestoßen und verdammt werden.


    „Ich habe Angst, Meister“, gab sie schließlich zu.


    „Müssen wir aufhören?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich fürchte mich nur davor, was passieren kann. Was ist mit Michael? Was, wenn bekannt wird, was er ist? Was, wenn sie von dem 8. Zirkel erfahren?“


    Nora wollte gar nicht darüber nachdenken, wie schlimm es werden würde, wenn die Presse ihnen auf die Schliche käme. Kingsley Edge überwachte die Mitglieder ihrer Untergrundgemeinde. Aber nicht einmal er konnte die Haie aufhalten, nachdem das Blut ins Wasser gelangt war. Ein katholischer Priester und eine Erotikautorin, die seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr auf die eine oder andere Weise zu ihm gehörte … ein Teenager, der aufgrund seiner sexuellen Orientierung Selbstmord begehen wollte und der während einer SM-Session seine Jungfräulichkeit an Nora verloren hatte … der 8. Zirkel, dessen Mitglieder vom hochrangigen FBI-Agenten bis zur Stieftochter des Gouverneurs reichten. Wenn die Welt von ihr und Søren erfahren würde, wären auch die anderen Mitglieder in Gefahr. Der 8. Zirkel, benannt nach dem Höllenkreis in Dantes Göttlicher Komödie, würde zur wahren Hölle auf Erden für die, die gedacht hatten, einen sicheren Ort gefunden zu haben, an dem sie einfach sie selbst sein konnten.


    „Eleanor, was habe ich dir das letzte Mal versprochen, als wir das hier gemacht haben?“


    Nora atmete tief ein und biss sich auf die Unterlippe.


    „Du hast versprochen, mich zu beschützen.“


    „Und das habe ich auch so gemeint. Ich werde mich darum kümmern, dass weder dir noch Michael etwas Schlimmes zustößt.“


    Der fünfte Schnitt war kurz und scharf und verlief direkt an ihrem Schlüsselbein.


    Søren legte das Messer beiseite und spreizte Noras Oberschenkel. Er küsste ihre inneren Oberschenkel, wanderte immer höher, bis seine Lippen ihre Klitoris berührten und er sie mit seiner Zunge umspielen konnte. Das Blutspiel machte Søren romantischer als sonst. Während das Blut aufwallte und über ihre Haut rann, spürte Nora, wie sich tief in ihrem Inneren der Höhepunkt aufbaute. Søren kannte ihren Körper, wie kein Liebhaber ihn je gekannt hatte oder kennen würde.


    „Habe ich die Erlaubnis zu kommen?“, fragte sie und wusste, Søren würde es ihr nicht verwehren, nicht heute Nacht. Der Orgasmus, wie das heiße Bad, diente einem bestimmten Zweck. Je mehr Endorphine ihren Körper überfluteten, desto mehr Schmerzen konnte sie ertragen.


    „Komm“, befahl Søren. Er ließ einen Finger in sie hineingleiten und presste ihren geheimsten Lustpunkt. Während Noras Orgasmus sich aufbaute, nahm Søren das kleine Messer wieder in die Hand und fügte ihr einen schnellen Schnitt auf dem Oberschenkel zu. Sie zuckte zusammen, allerdings nur ein kleines bisschen. Die Lust und der Schmerz tanzten miteinander, ohne sich zu berühren.


    Nora keuchte, als Søren ihr die Haare aus der Stirn schob.


    „Erträgst du noch mehr?“, fragte er.


    Sie wollte Nein sagen und dem ein Ende bereiten. Der Schmerz war selbst für sie beinahe unerträglich, aber in seiner Intensität gleichzeitig unglaublich aufregend und berauschend. Die Intimität war noch stärker, als wenn er in sie eindrang. Nur für Søren würde sie sich diesem Akt unterwerfen. Obwohl er keine sexuelle Treue von ihr verlangte. Sie traf sich weiter mit Sheridan, ihrer Lieblingskundin von früher, und ab und zu teilte Søren sie auch mit Kingsley. Aber nur ihm war es gestattet, ihr Schmerzen zuzufügen.


    „Ja, Meister.“


    Søren drehte sie auf den Bauch.


    Der sechste Schnitt fuhr durch die Haut an ihrer Schulter.


    Nora biss in die Laken, um ihren Schmerzensschrei zu ersticken. Sie drehte den Kopf auf die Seite, schluckte schwer und wappnete sich.


    Der siebte Schnitt kam nicht.


    „Schau mich an, Kleines!“


    Nora drehte sich wieder um. Sie zuckte, als ihre offene, blutende Schulter mit den Laken in Berührung kam.


    „Du wirst zu mir zurückkommen. Daran glaubst du doch, oder?“


    „Ja, Meister.“ Sie nickte. Søren hatte sie noch nie im Stich gelassen. Als sie mit fünfzehn verhaftet worden war, hatte Søren sie davor bewahrt, ins Jugendgefängnis gehen zu müssen. Als ihr Versager von einem Vater versucht hatte, sie ihm wegzunehmen, hatte Søren ihn aufgehalten. Als sie in der Schule Ärger wegen einer Geschichte bekam, die sie geschrieben hatte, war er es, der gekommen und erneut ihren Arsch gerettet hatte. Er hatte ihr geholfen, aufs College zu gehen, den Abschluss zu machen, er hatte sie beschützt, in seiner Nähe behalten, sie glücklich gemacht und ihr eine wundervolle Welt gezeigt, von deren Existenz sie nicht einmal geahnt hatte. Dann hatte er sie zur Königin dieser Welt gemacht … und alles, worum er sie im Gegenzug bat, war, dass sie sich ihm vollkommen hingab – mit Leib und Seele.


    Es war ein so kleiner Preis.


    „Wie viele Schnitte werden es heute Nacht?“, fragte sie, während Søren ehrfürchtig ihren blutenden Körper betrachtete. Sie sah, wie sein Brustkorb sich hob und senkte. Seine Augen waren vor Verlangen tiefschwarz. Nichts erregte ihn so sehr wie Blood Play. Und nichts erregte sie mehr, als ihn so zu sehen … so verzweifelt nach ihr verlangend, dass es ihn beinahe schwach machte.


    „Sieben.“ Seine Stimme klang tief und belegt. Die ersten sechs hatte sie bereits überstanden.


    „Eine gute biblische Zahl“, bemerkte sie.


    „Fünf für die Jahre, die wir getrennt waren. Einer für das Jahr, seit du wieder bei mir bist. Und einer für den Rest unseres Lebens.“


    Der Letzte war immer der Schlimmste. Und sie musste nicht fragen, wo er ihn setzen würde. Søren wartete, und Nora nahm ihren Mut zusammen. Das hier ist Søren, sagte sie sich. Der Mann, den sie seit beinahe zwanzig Jahren liebte. Sie hatte bisher nur eine andere Person geliebt, und für Søren hatte sie die aufgegeben. Wenn sie Wesley für Søren aufgeben konnte, konnte sie das hier auch durchstehen.


    Nora spreizte ihre Beine weit und Søren kniete sich zwischen ihre Oberschenkel.


    Angestrengt kniff sie die Augen zusammen und atmete durch die Nase, während Søren mit der Breitseite der Klinge über den Rand ihre Vagina strich und einen kleinen Schnitt an ihren Schamlippen hinterließ. Sie riss sich zusammen, um nicht zu zucken, denn sie wusste, dass ihre Tapferkeit belohnt werden würde.


    Der Schmerz verebbte bereits, als Søren ihr das Messer in die Hand drückte. Nora wappnete sich und hob ihre Hand. Mit einer flüssigen, sicheren Bewegung ließ sie die Klinge einmal über seinen Brustkorb gleiten, über die Stelle, unter der sein Herz schlug. Dann senkte sie den Arm und legte das Messer beiseite. Sie richtete sich auf, legte ihre Lippen auf seine Haut und leckte an seiner blutenden Wunde. Jetzt konnte Søren sich nicht mehr beherrschen. Er drückte sie zurück aufs Bett und öffnete seine Hose. Als er in ihren blutenden Körper hineinstieß, verspürte sie einen so intensiven Schmerz, dass sie beinahe ohnmächtig wurde. Ihr Safeword lag ihr auf der Zunge. Aber sie atmete tief ein und schluckte es herunter, als Søren anfing, sich in ihr zu bewegen.


    Sie schlang ihre Arme und Beine um ihn, grub ihre Fingernägel in seinen Rücken und ritzte seine Haut auf. Er biss in ihren Hals und ihre Brüste, drückte seine Finger in ihre Haut. Ihr Körper wurde im Schmerz lebendig, einem Schmerz, der sich zu purer Lust wandelte, je länger Søren sich an ihr verging. Sie stemmte die Fersen in die Matratze und bog den Rücken durch. Der Orgasmus kam hart, grob. Riss sie zurück. Die Lust durchfuhr sie wie ein Dolch, zerrte an ihr und schnitt in sie hinein wie das schärfste aller Messer.


    Søren stieß weiter zu, und sie klammerte sich in Liebe und Verzweiflung an ihn. In Augenblicken wie diesen war er vollkommen in sich verloren, verloren in den Schatten, die er sonst versteckte. Er ließ sich nur selten gehen, und wenn, dann nur bei ihr. Als er endlich kam, war es mit einem so heftigen, letzten Stoß, dass Nora wusste, sie würde davon innerliche blaue Flecken davontragen. Er keuchte ihren Namen, dann erzitterte sein ganzer Körper in ihren Armen.


    Nora hielt Søren umschlungen. Lange Zeit sagte keiner von ihnen etwas. Sie lagen einfach nur in zufriedenem Schweigen beieinander und genossen es, sich so nahe zu sein.


    „Du zitterst, Eleanor“, sagte Søren schließlich und berührte ihre Wange mit seinen Lippen.


    „Ein wenig. Mir ist nur kalt“, gab sie zu. Sie fuhr mit ihren Fingern durch seine Haare und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.


    „Du zitterst auch.“ Seine Arme und sein Rücken zitterten unter ihren Händen.


    „Aber nicht vor Kälte“, gestand er. Sie wusste, warum. Er musste nicht mehr sagen. „Du gehörst zu mir … für immer.“


    „Für immer“, wiederholte sie.


    „Ich werde tun, was getan werden muss, damit du zu mir zurückkommen kannst.“


    „Ich weiß, Meister.“


    „Und wir werden unser gegenseitiges Versprechen einhalten.“


    Nora berührte sein Gesicht.


    „Ich werde in meinem Halsband sterben“, wiederholte sie ihren Teil des Gelübdes.


    Søren drehte den Kopf und küsste die Innenseite ihrer Hand.


    „Und ich werde in meinem sterben.“


    Suzanne saß im Schneidersitz auf dem Sofa und hatte ihren Laptop auf den Knien. Sie hatte einen Ordner angelegt, in dem sie alle Informationen speicherte, die sie über die Sacred Heart und Father Marcus Stearns finden konnte. Bisher war noch nicht viel darin. Patrick hatte kaum weitere Informationen über den Jungen herausbekommen, der versucht hatte, sich in der Kirche umzubringen. Es war keine Anklage erhoben worden, und offensichtlich besuchte der Junge die Kirche immer noch. Was für ein Kind würde weiter in die gleiche Kirche gehen, die ihn dazu inspiriert hatte, sich umzubringen? fragte sie sich. Wer war dieser Priester, der einen solchen Einfluss hatte? Allein beim Gedanken daran drehte sich ihr der Magen um.


    Sie war gefährlich nah dran, an ihren Bruder Adam zu denken, als das Telefon klingelte. Ein Blick auf das Display. Patrick. Natürlich.


    „Irgendwelches Glück gehabt?“, fragte er, sobald sie ranging.


    „Nicht wirklich. Dieser Mann ist ein Geist. Wie sieht es bei dir aus?“


    Sie hörte ihn am anderen Ende der Leitung lachen.


    „Was?“, wollte sie wissen.


    „Ich muss jetzt zu einer Dinnerverabredung, deshalb kann ich nicht sprechen. Aber du wirst nie erraten, wer die Sacred Heart besucht. Nicht nur besucht, sondern offensichtlich keinen einzigen Gottesdienst verpasst.“


    Suzanne atmete geräuschvoll aus. Sie hatte keine Zeit für Spielchen.


    „Ich weiß nicht. Der Dalai Lama?“


    „Besser – Nora Sutherlin.“


    Suzanne riss die Augen auf. Ihr Magen schlug einen kleinen Salto.


    „Du machst Witze.“


    „Ich muss los. Ich ruf dich morgen an. Aber nein, ich mache keine Witze.“


    Nachdem sie aufgelegt hatten, starrte Suzanne lange vor sich hin. Sie schloss den Computer und ging zu ihrem Bücherregal. Nach kurzer Zeit fand sie, was sie gesucht hatte – ein Buch namens The Red. Der Umschlag zeigte die wunderschönen blassen Hände einer Frau, die mit einem blutroten Seidenband gefesselt waren. Die Autorin? Nora Sutherlin. Es war die Geschichte einer Frau, der eine erfolglose Kunstgalerie namens The Red gehörte, und eines Mannes, der zu ihr kommt und ihr anbietet, ihre Galerie zu retten, wenn sie sich ihm dafür ein Jahr lang auf alle möglichen Arten unterwirft. Trotz oder vielleicht wegen der schmutzigsten und ausführlichsten Sexszenen, die sie je gelesen hatte, war The Red eines von Suzannes absoluten Lieblingsbüchern. Was sie allerdings nie jemandem erzählt hätte.


    Ein vierzehn Jahre alter Junge, der sich im Altarraum umbringen wollte … die berüchtigtste Erotikautorin der Welt, die den Gottesdienst mit der Beharrlichkeit einer Nonne besuchte … und das geheimnisvolle Sternchen am Namen des Priesters.


    „Gott im Himmel“, hauchte sie. „Was für eine Kirche ist das bloß?“

  


  
    4. KAPITEL


    Søren liebte Nora in dieser Nacht noch zwei Mal. Er zog sie an den Rand des Bettes und nahm sie, während sie auf dem Bauch lag und er hinter ihr stand. Danach lagen sie Seite an Seite, ihr Rücken an seiner Brust, während er sich langsam und sanft in ihr bewegte. Während er in sie hineinstieß, flüsterte er ihr zu, wie sehr er sie liebte, wie sehr er sie vermissen würde und was er mit ihr anstellen würde, sobald sie zu ihm zurückkehren würde. Als Nora zum letzten Mal kam, hatte sie Tränen in den Augen.


    „Pst, meine Kleine … es ist nur für zwei Monate“, versprach er und küsste die Tränen von ihrem Gesicht.


    Sie klammerte sich an ihn und weinte noch stärker. „Aber ich vermisse dich jetzt schon.“


    Als die Tränen getrocknet waren, rekelte sich Nora vor dem Kamin im Wohnzimmer. Søren hatte ein kleines Feuer entzündet, damit sie sich wieder aufwärmen konnte, und sie lächelte bei dem Anblick, der sich ihr bot. Als wenn Søren sie heute Nacht nicht schon genug gefoltert hätte …


    Sie schaute auf das Spielbrett vor sich, betrachtete es erst durch das linke, dann durch das rechte Auge, bevor sie einen Bauern zwei Felder vorrückte.


    „Meine Kleine“, sagte Søren mit kaum verhohlenem Unmut, „das war sinnlos.“


    „Nun, es war kein Schritt zurück, also betrachten wir es als Schritt nach vorne. Außerdem spiele ich nur mit dir Schach, um dich länger wach zu halten“, gab sie zu. „Ich bin in diesem Spiel grauenhaft, und das weißt du.“


    „Ja, das weiß ich.“ Søren verschob seine Königin. „Schachmatt.“


    „Fein. Du hast gewonnen“, lenkte Nora ein. „Du hättest allerdings keine Chance, wenn wir Schiffe versenken spielen würden. Das ist mein Spiel.“


    „Schiffe versenken?“


    Nora lächelte. Søren hatte eine so ungewöhnliche Kindheit gehabt, dass er mit Dingen, die für sie selbstverständlich waren – lustige Brettspiele, Zeichentrickfilme am Samstagmorgen – keinerlei Erfahrung hatte. Mit fünf Jahren war er nach England aufs Internat geschickt worden. Ein unangenehmer Zwischenfall mit einem Mitschüler hatte ihn gezwungen, im Alter von zehn Jahren wieder nach Amerika zurückzukehren. Ein noch unangenehmerer Zwischenfall zu Hause hatte damit geendet, dass er in ein Jesuiteninternat im ländlichen Maine geschickt wurde, als er gerade einmal elf gewesen war. Doch ausgerechnet dort, unter den Priestern und Mönchen, hatte Søren nicht nur seine Erlösung gefunden, sondern auch seine Berufung. Außerdem hatte er einen jungen Halbfranzosen kennengelernt, der den Lauf seines Lebens für immer verändern sollte …


    „Schiffe versenken. Das ist ein albernes Spiel, das Wes und ich immer gespielt haben, wenn wir keine Lust hatten zu arbeiten.“


    „Du sprichst so selten von Wesley, Eleanor. Und doch zaubern so viele der Erinnerungen an ihn ein Lächeln auf dein Gesicht. Warum erzählst du nicht öfter von ihm?“


    Warum nur? Nora schüttelte den Kopf und starrte auf das Schachbrett. Im Rückblick war sie immer noch nicht sicher, wieso sie Wesley gebeten hatte, bei ihr einzuziehen – außer, dass er angedeutet hatte, ansonsten nach Kentucky zurückziehen zu müssen, da Yorke ein verboten teures Kunstcollege war. Aber sobald Wesley eingezogen war, hatte sie sich gefragt, wie sie jemals ohne ihn hatte leben können. Vor Wesley hatte sie quasi in Kingsleys Stadthaus in Manhattan gelebt. Sie hatte so viel in der Stadt gearbeitet, dass oft mehrere Tage vergingen, bis sie wieder in ihr Haus in Connecticut zurückkehrte. Doch nachdem Wesley da war, ertappte sie sich dabei, dass sie nach jedem Job gar nicht schnell genug nach Hause kommen konnte, um sich normale Klamotten anzuziehen und es sich mit ihm zusammen auf der Couch gemütlich zu machen.


    Nie würde Nora den Tag vergessen, an dem sie es leid gewesen war, in ihrem Büro zu schreiben, und ihren Laptop zur Abwechslung mit in die Küche genommen hatte. Wesley hatte sich zu ihr gesellt und sich ihr gegenüber an den Tisch gesetzt. Er hatte seinen Laptop geöffnet und mit seinen Hausaufgaben in europäischer Geschichte angefangen. Nora erinnerte sich daran, ihm verstohlene Blicke zugeworfen zu haben. Er hatte braune Augen mit kleinen goldenen Sprenkeln darin und dunkelblondes Haar, das ihm in die Stirn fiel. Er war damals erst achtzehn gewesen, aber unglaublich hinreißend, und manchmal musste sie sich förmlich auf ihre Hände setzen, um sie nicht nach ihm auszustrecken und ihn zu packen, wenn er an ihr vorbeiging. Wir sind nur Mitbewohner, nur Freunde, hatte sie sich mehr als einmal sagen müssen. Außerdem war Wesley ein guter Christ – und Jungfrau. Eine Nacht mit ihr würde ihm nicht nur seine Jungfräulichkeit rauben, sondern auch seine Unschuld. Doch an diesem Tag empfand sie nur Zuneigung für ihn. Zuneigung und Belustigung.


    „Wes, ich werde es jetzt sagen“, kündigte sie an und schaute auf ihre aufgeklappten Laptops.


    „Sag es nicht, Nora“, entgegnete Wesley und tippte weiter.


    „Ich muss es aber sagen.“


    „Sag. Es. Nicht“, befahl Wesley. Er versuchte, einschüchternd zu klingen, was ihm allerdings misslang. Sein erotischer Akzent, diese Mischung aus Kentucky und Georgia, jagte ihr zwar einen Schauer über den Rücken, war aber nicht geneigt, sie einzuschüchtern. „Wenn du es aussprichst, gehe ich.“


    „Wesley …“


    „Nora …“


    Nora atmete tief ein, tat so, als schriebe sie etwas, und flüsterte: „Wes?“


    „Was?“


    „Du hast mein Schiff versenkt.“


    Danach stand Wesley auf und verließ die Küche. Nora verfiel in haltloses Kichern, als Wesley seinen Mantel anzog, sich die Autoschlüssel schnappte und aus dem Haus ging. Sie lachte immer noch, als er eine halbe Stunde später zurückkehrte, unter dem Arm ein „Schiffe versenken“, das er gerade gekauft hatte. Nora klappte ihre Laptops zu, und sie bauten das Spiel auf dem Küchentisch auf. Sie schlug ihn eindeutig mit zwei zu eins.


    Seit diesem Tag hatte es sich eingebürgert, dass derjenige von ihnen, der grade eine Pause brauchte, sich an den anderen heranschlich und „Treffer, versenkt“ rief. Schon hatte das Spiel begonnen …


    „Eleanor?“ Sørens Stimme riss sie aus den Gedanken und zurück in die Gegenwart.


    Nora berührte ihr Gesicht und streckte dann ihre Hand aus. Im Licht des Kaminfeuers schimmerten Tränen auf ihren Fingerspitzen.


    „Deshalb rede ich nicht über Wes“, sagte sie. Søren zog sie in seine Arme und hielt sie fest.


    Er neigte den Kopf, küsste sie, ließ eine Hand unter das Hemd gleiten, das sie anhatte – sein Hemd – und steckte zwei Finger in sie hinein. Sie wollte, dass er sie erneut liebte, aber der Augenblick war vorbei. Als wahrer Sadist wurde Søren nur durch das Zufügen von Schmerzen und Erniedrigung erregt. Also waren es stattdessen seine Finger, die sie penetrierten. Er spreizte sie tief in ihr, nahm einen dritten dazu und stieß hart gegen ihren Venushügel. Nora hob ihre Hüften, als ihre inneren Muskeln sich um ihn schlossen. Trotz des Schnittes an ihrer Schamlippe, der immer noch brannte und wehtat, wurde sie feucht.


    „Komm für mich“, befahl Søren, „und dann gehen wir schlafen.“


    „Ich kann meinen Orgasmus lange zurückhalten“, neckte sie ihn. „Alles, um dich noch länger wach zu halten.“


    Søren würde das als Herausforderung ansehen, das wusste sie. Er drückte seinen Daumen gegen ihre Klitoris und ließ ihn so präzise kreisen, dass sie bald anfing zu keuchen. Doch sie versuchte, ruhig zu bleiben.


    Mit seiner freien Hand knöpfte Søren das Hemd auf und entblößte ihre Brüste. Er küsste ihre Nippel, die sich in seinem warmen Mund sofort aufrichteten. Während er mit seinen Lippen und seiner Zunge Kreise über ihre Brüste zog, setzte er mit seinen Fingern den sanften Angriff in ihr fort. Nora zuckte und klammerte sich mit den Händen in den Teppich unter sich. Noch immer hielt sie ihren Orgasmus zurück.


    Søren ließ eine Hand in ihren Nacken gleiten und zwang Nora, ihn anzuschauen.


    „An dem Tag, an dem wir uns zum ersten Mal getroffen haben, trugst du einen schwarzen Faltenrock und Kampfstiefel“, sagte er, und Nora wusste in diesem Augenblick: Egal, wie sehr sie sich auch wehren würde, er würde gewinnen. „Du hattest Schrammen an den Knien und deine Augen zu stark geschminkt. Und hätte ich nur einen Funken weniger Selbstdisziplin besessen, hätte ich dich auf der Stelle über den Altar gelegt, dich geschlagen und dir dort vor Gott, Christus, allen seinen Heiligen und Engeln und der gesamten Kirche deine Jungfräulichkeit genommen. Ich hätte das Blut von deinen Schenkeln getrunken, dich auf den Bauch gedreht und dich noch einmal genommen, dich gefickt, bis du mich angefleht hättest, aufzuhören. Und weißt du, was ich dann getan hätte?“


    „Nein, Meister“, hauchte sie. Ihr Herz schlug so stark, dass sie dachte, es würde ihr gleich aus der Brust springen.


    „Ich hätte nicht aufgehört“, sagte er und schob seine Hand energisch in sie hinein. Nora schrie auf, der Höhepunkt brandete durch ihren Bauch und ihre Hüften, als ihre inneren Muskeln sich um Sørens Finger zusammenzogen.


    Sie lag unter ihm und schnappte nach Luft. Der Orgasmus war so intensiv, dass sogar ihr unterer Rücken zuckte. Nach ein paar Minuten verlangsamte sich ihr Herzschlag und ihr Blick klärte sich.


    „Du hast geschummelt.“


    „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“ Vorsichtig zog Søren seine Hand aus ihr heraus.


    „Du hast den Tag beschrieben, an dem wir uns kennengelernt haben. Das nenne ich Betrug.“


    Søren rollte sich auf den Rücken. Nora krabbelte auf seine Brust und sackte dort zusammen.


    „Du bist diejenige, die diesen Sommer mit zwei jungen Männern schlafen wird, anstatt mit mir! Und du beschuldigst mich zu betrügen?“


    Nora grinste ihn an.


    „Eifersüchtig?“


    „Nicht einmal ansatzweise“, gab er zurück, und sie wusste, dass es stimmte. Søren wusste, dass sie ihn liebte. Es war ihm vollkommen egal, mit wem sie Sex hatte, solange nur er sie besaß. Mehr noch, Søren erregte der Gedanke und der Anblick von ihr mit anderen Männern. Es machte ihm auch nichts aus, wenn sie sich mit ihnen SM-Spielchen hingab, solange niemand ihr wehtat – das war einzig und allein seine Aufgabe.


    „Wo wir gerade von eifersüchtig sprechen. Simone und Robin haben gesagt, sie übernehmen gerne meinen Platz auf der Folterbank, während ich fort bin.“


    „Zauberhafte Mädchen, alle beide“, sagte Søren lächelnd. Wenn Nora den Sommer mit zwei anderen Männern im Bett verbringen würde, war das Geringste, was sie für Søren tun konnte, für ihn zwei der hübschesten, am besten ausgebildeten und diskretesten Subs des Untergrunds zu engagieren. Sie wusste, er würde keinen Sex mit ihnen haben. Für ihn war Sadismus Sex. So wie es für sie unmöglich wäre, zwei Monate keinen Sex zu haben, konnte Søren nicht zwei Monate verbringen, ohne jemanden zu schlagen.


    „Ich fürchte, wir müssen nun zu einem Ende kommen. Ich erwarte die ersten Beichten in …“, Søren hielt inne und schaute auf die Uhr auf dem Kaminsims, „… in vier Stunden.“


    Nora zuckte zusammen.


    „Mist, ich wusste, da war noch was, was ich vor meiner Abreise tun sollte. Hast du Zeit für mich, bevor ich morgen früh gehe?“, fragte sie. Sie hatte in der letzten Woche zur Beichte gehen wollen, es aber vollkommen vergessen. Was nicht ihr Fehler war. Sie gab die Schuld ihrem Lektor Zach – dem anderen Sadisten in ihrem Leben. Er hatte ihr fünfzig Seiten zurückgeschickt und ihr nur zwei Tage Zeit für die Überarbeitung gelassen.


    „Ich kann sie dir jetzt abnehmen, wenn du möchtest.“


    Nora setzte sich auf und schloss die Knöpfe des Hemds, das sie trug. Søren drehte sich um und schaute sie an. Obwohl er nur seine schwarze Hose und sonst nichts trug, wusste sie in der Minute, in der sie ihm in die Augen schaute, dass ihr Liebhaber fort war und sie nun allein ihrem Priester gegenübersaß.


    Nora atmete tief durch und fing dann an.


    „Hab Mitleid mit mir, denn ich bin eine Sünderin.“


    „Verkauft man nicht fünf Sperlinge für zwei Pfennig? Dennoch ist vor Gott nicht einer von ihnen vergessen. Aber auch die Haare auf Eurem Haupt sind alle gezählt. Fürchtet Euch nicht, Ihr seid besser als viele Sperlinge.“


    Nora lächelte. Lukas Kapitel zwölf, Verse sechs und sieben – eine ihrer Lieblingsstellen aus der Bibel.


    „Vergib mir, Vater, ich habe gesündigt. Seit meiner letzten Beichte sind …“


    „Acht Tage“, half Søren ihr aus.


    „Seit meiner letzten Beichte sind acht Tage vergangen. Mal sehen … womit fange ich an?“


    „Lass es ruhig angehen, Eleanor. Wenn du etwas vergisst, werde ich dich daran erinnern.“


    „Oh, vielen Dank, Father. Ihr seid zu liebenswürdig. Ich habe mich diese Woche mehrmals ernsthaft lüstern benommen.“


    „Wie üblich.“


    „Ich habe in einem Telefoninterview gelogen, und zwar nicht zum ersten Mal. Sie wollten meine Pläne für den Sommer wissen, und ich habe gesagt, dass ich vermutlich bei einem Auslandsaufenthalt an einem neuen Buch arbeiten werde. Mal sehen, was noch …? Ah, ich habe einen fetten Tantiemen-Scheck bekommen und keinen verdammten Cent davon an wohltätige Organisationen gespendet.“


    „Wem viel gegeben wird, von dem wird auch viel verlangt“, rief Søren ihr in Erinnerung. Er wusste, wovon er sprach.


    „Ich weiß.“ Nora seufzte. Sie wusste es wirklich. Sie musste nur ab und zu daran erinnert werden. „Braucht die Kirche irgendetwas?“


    „Owens Eltern haben dieses Jahr finanziell gelitten. Nicht allzu schlimm, aber doch so sehr, dass sie ihn vielleicht auf die öffentliche Schule schicken müssen.“


    „Oh nein, in der öffentlichen Schule wird der kleine Kerl bei lebendigem Leib verspeist. Er liebt St. Xavier.“


    „Aber St. Xavier ist nicht billig.“


    „Werden fünftausend reichen?“


    „Ja, das ist mehr als genug.“


    Nora nickte. Vor gar nicht allzu langer Zeit konnte sie fünftausend Dollar innerhalb weniger Stunden verdienen, indem sie einfach jemanden auspeitschte. Sicherlich hatte Owen genauso viel Güte verdient, wie ihre Klienten aus ihrer Grausamkeit gewonnen hatten.


    „Ich werde den Scheck morgen früh auf dem Küchentisch zurücklassen. Sag ihnen nicht, dass es von mir ist.“


    „Natürlich nicht. Sonst noch etwas?“


    „Nun, ich hatte heute Abend ein Blood-Play-Date mit einem Priester, und danach haben wir noch ziemlich viel gefickt.“


    „Das waren gute Taten.“


    „Das finde ich auch.“


    „Was noch, Eleanor?“


    Sie hörte die Erwartung in Sørens Stimme. Er wusste, dass sie noch mehr zu gestehen hatte.


    „Ich habe wegen noch etwas gelogen“, flüsterte sie schließlich. „Du darfst niemals Angst haben, mir etwas zu erzählen“, sagte Søren mit seiner Priesterstimme, die Geständnisse aus den dunkelsten Ecken ihres Herzens hervorzulocken vermochte.


    „Du hast mich heute gefragt, wieso ich nicht ans Telefon gehe, wenn Wes anruft. Ich sagte, weil du mir nicht die Erlaubnis dazu gegeben hast. Das entsprach nicht der Wahrheit.“


    Nora starrte zu Boden, nicht gewillt und nicht in der Lage, Søren in die Augen zu schauen.


    „Was ist dann die Wahrheit?“


    Zitternd zwang Nora sich, Sørens Blick zu erwidern.


    „Ich denke“, fing sie an und holte tief Luft. „Es wäre nicht gut für uns, wenn ich es täte.“


    Im Licht des sterbenden Kaminfeuers musterte Søren sie eindringlich. Ihr Herz schmerzte bei dem Gedanken, ihm wehzutun. Aber er wollte die Wahrheit wissen, egal, wie schmerzlich sie auch war.


    „Deine Buße“, setzte er an, und sie wappnete sich innerlich.


    „Ja, Father.“


    „Mach diesen Sommer deinen Frieden mit Wesley, während du fort bist. Mach deinen Frieden und kehre erst zu mir zurück, wenn du das getan hast.“


    Noras Magen zog sich zusammen. Was sollte das bedeuten? Dass sie wie auch immer mit Wesley abschließen musste? Oder sollte sie mit ihm reden? Sie wusste es nicht. Und sie wollte es auch gar nicht wissen.


    „Ja, Father“, war alles, was sie sagen konnte.


    Sie neigte den Kopf.


    „Gott möge dir Vergebung und Frieden schenken, und ich spreche dich im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes von deinen Sünden frei.“


    Nora bekreuzigte sich.


    „Amen.“


    Mit schwerem Herzen stand Nora auf. Sie hasste es, dass sie an ihrem letzten gemeinsamen Abend vor ihrer Abreise etwas so Schmerzvolles hatte beichten müssen. Doch plötzlich verlor sie den Boden unter den Füßen und fand sich in Sørens Armen wieder. Ohne ein Wort trug er sie hinauf in sein Schlafzimmer.


    „Du bist nicht böse?“, fragte sie, als er ihr das Hemd auszog und sie aufs Bett legte. Er schlüpfte aus seiner Hose und drückte seinen nackten Körper gegen ihren.


    „Eleanor, wirst du jemals lernen, dass ich es ernst meine, wenn ich sage, dass ich dich liebe?“


    „Vielleicht irgendwann“, sagte sie und lächelte ihn im Halbdunkel an. „Ich werde dich diesen Sommer über so sehr vermissen. Bist du sicher, dass ich gehen muss? Wegzulaufen ist eigentlich nicht so mein Ding. Zumindest nicht mehr.“


    „Ich fürchte, in der momentanen Situation ist Vorsicht besser als Nachsicht. Es geht hier nicht nur um die Kirche oder darum, dass die Öffentlichkeit von uns erfahren könnte, Eleanor. Wir haben mehr zu fürchten, als dass jemand herausfindet, dass wir beide zusammen sind.“


    „Du bist nicht mit Kingsley einer Meinung, oder? Du glaubst nicht, dass es einfach nur einer meiner früheren Klienten war, der meine Akte gestohlen hat, richtig?“


    „Was das angeht, tappe ich wirklich noch im Dunkeln.“ Søren blickte in die Schatten, die außerhalb des Nachttischlichts lauerten. „Wer immer es war und aus welchem Grund er es getan hat … ich werde nicht zulassen, dass man dir wehtut. Eher lasse ich mir mein Herz herausschneiden.“


    Nora streckte die Hand aus und berührte die Wunde über Sørens Herz. Es war ein oberflächlicher Schnitt, der in wenigen Tagen verheilen würde. Die Wunden darunter jedoch waren alt und vernarbt und würden vermutlich niemals mehr ganz heilen. Sie hatte mal gelesen, dass Narbengewebe das stärkste aller Gewebe war. Vielleicht war Sørens Herz so stark, weil es so vernarbt war.


    „Eleanor? Erinnerst du dich an die Beerdigung meines Vaters?“


    Nora schloss die Augen und war mit einem Mal wieder siebzehn. Sie hatte sich für ihre Mutter eine gute Entschuldigung ausgedacht und Søren zum Begräbnis seines Vaters begleitet. Sie war für Claire da, seine sechzehnjährige Schwester. Zumindest war das die Geschichte, die sie erzählte, wenn jemand fragte.


    Am Abend nach der Totenwache saß Søren in dem großen Ohrensessel in seinem Kinderzimmer – ein Zimmer, das nur die Erinnerungen an Albträume für ihn bereithielt. Sie erinnerte sich, wie sie das Zimmer betreten und ihn dort sitzen sehen hatte: in kaltes Mondlicht gehüllt, schweigend, betend. Das weiße Licht hatte sein Gesicht erhellt, seine blonden Haare. Auf leisen Sohlen war sie zu ihm gegangen, und er hatte sie in seine Arme genommen und festgehalten. Es war das erste Mal, dass er zugegeben hatte, dass er sie liebte … dass er sie seit dem ersten Augenblick liebte, in dem er sie als Fünfzehnjährige gesehen hatte. Seine Trauer und sein Kummer über den Vater, der versucht hatte, ihn zu zerstören, brachen an diesem Abend aus ihm hervor, als er ihr die Horrorgeschichten aus seiner Kindheit erzählte. Sie hatte ihn nur trösten wollen. Beinahe hätte er ihr schon in dieser Nacht ihre Jungfräulichkeit geraubt …


    Nora kicherte. „Oh nein. Solange ich lebe, werde ich diese Nacht nicht vergessen.“


    Søren berührte ihre Lippen mit seinen Fingerspitzen. „Ich weiß, was du damals gehört hast, meine Kleine.“


    Eine weitere Erinnerung stieg in ihr auf. Diese war jedoch bei Weitem nicht so angenehm. Nachdem sie Søren in dieser Nacht verlassen hatte, war sie zu dem Zimmer gegangen, das sie sich mit Claire teilte. Das Haus hatte über ein Dutzend Schlafzimmer, aber Søren hatte darauf bestanden, dass weder sie noch Claire alleine schliefen. In der Minute, in der sie am Haus angekommen waren, hatte er sich verändert. Er war ihr gegenüber schon immer besonders aufmerksam gewesen, aber plötzlich wurde er, was sie und Claire anging, beinahe paranoid. Er benahm sich, als würde das Haus seiner Kindheit von einem gefährlichen Geist heimgesucht. Und in dieser Nacht lernte sie, dass das nicht weit von der Wahrheit entfernt war. Auf dem Weg zu ihrem Gästezimmer sah sie den Umriss einer Frau, die am offenen Fenster stand. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und den Kopf geneigt. Neben ihr stand Søren, und sie flüsterten miteinander. Nora hatte sich in die Schatten zurückgezogen und dort versteckt. Langsam schlich sie sich näher heran und hörte die Frau fünf Worte zu Søren sagen: Es tut mir nicht leid. Und sie hörte Sørens Antwort: Mir auch nicht.


    In diesem Augenblick wusste Nora, dass sie etwas gehört hatte, was sie nicht hatte hören sollen. Sie verschwand in dem Zimmer, das sie sich mit Claire teilte, und starrte bis zum Einbruch der Morgendämmerung an die Decke – ihr Körper brannte an den Stellen, die Søren berührt hatte, in ihrem Kopf drehten sich die Gedanken um das, was sie erlebt hatte.


    Auf der Beerdigung am nächsten Tag war sie der Frau begegnet, mit der Søren in der Nacht zuvor gesprochen hatte. Groß und elegant, mit kastanienfarbenem Haar und violetten Augen, hatte die Frau sie mit ihrer Schönheit und der Verzweiflung, die sie wie ein dunkler Heiligenschein zu umgeben schien, eingeschüchtert. Søren hatte sie als Elizabeth vorgestellt, seine ältere Schwester, und Nora als Freundin von Claire bezeichnet. Nora erinnerte sich daran, dass sie Elizabeth nie als Menschen gesehen hatte, sondern nur als lebenden, atmenden Geist. Selbst im Dunkeln sah Nora diesen Geist in Sørens grauen Augen aufblitzen.


    „Ich habe versprochen, dich zu beschützen, meine Kleine. Das ist der einzige Grund, weshalb ich dich fortschicke“, sagte er und zog Nora in seine Arme.


    „Deine Schwester … Du hast Angst, dass sie herausfinden, was Elizabeth getan hat, oder?“


    Søren schob ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr.


    „Nein. Ich habe Angst, dass sie das mit dir und mir herausfindet.“

  


  
    5. KAPITEL


    Am Montagmorgen wachte Suzanne im Morgengrauen auf und machte sich nicht einmal die Mühe, ihren Computer hochzufahren. Sie hatte sich noch nie so hilflos gefühlt. Es war, als würde irgendjemand oder irgendetwas am anderen Ende des Internets sitzen und jeden ihrer Versuche, etwas Substanzielles über Father Stearns herauszufinden, boykottieren. Aber heute würde sie alle Register ziehen. Außergewöhnliche Umstände fordern außergewöhnliche Maßnahmen.


    Sie würde heute offline arbeiten.


    Die Bücherei öffnete früh, aber sie war noch früher da. Sobald man sie einließ, eilte Suzanne zu einem Recherchetisch. Sie hatte seit Jahren nicht mehr ohne Computer recherchiert. Vermutlich nicht mehr seit der Mittelstufe, als ihre gesamte Klasse einen Ausflug zur Bücherei gemacht und gelernt hatte, wie man sich durch die dicken grünen Folianten blätterte und die Namen, Daten und Themen der Fachzeitschriften aufschrieb, nach denen man suchte.


    Suzanne hatte nicht viele Anhaltspunkte. Aus ihrer Internetrecherche hatte sie nur gelernt, dass Father Marcus Stearns seit beinahe zwanzig Jahren an der Sacred Heart war und niemals einer anderen Gemeinde vorgestanden hatte. Offensichtlich diente er auch als Beichtvater für den nahegelegenen Orden der Benediktinerinnen. Eine von ihnen hatte einen Blog und schrieb, dass Father Stearns, genau wie sie, in New Hampshire geboren worden war. Wenn man davon ausging, dass er das Priesterseminar mit achtundzwanzig abgeschlossen hatte, musste er heute siebenundvierzig oder achtundvierzig Jahre alt sein. Sie kannte nun also seinen Namen, sein ungefähres Alter und den Staat, in dem er geboren worden war. Das war zumindest ein Anfang.


    Gegen Mittag war sie erneut kurz davor aufzugeben. Es gab einfach nichts über Marcus Stearns. Ein letztes Mal stürzte sie sich noch auf die Bücher und stieß auf einen Marcus Stearns, der 1963 Anfang vierzig gewesen war und in New Hampshire gelebt hatte. Wenigstens hatte er den gleichen Namen, wenn auch nicht das richtige Alter. Vielleicht ein Verwandter, dachte sie und suchte weiter.


    Wenig später wusste Suzanne, dass sie auf etwas gestoßen war.


    Marcus Augustus Stearns, geboren 1920 in England, war durch eine Erbschaft zum Baron geworden. Mit Ende dreißig war er nach New England gekommen und hatte seinen Titel benutzt, um in eine unglaublich reiche Familie einzuheiraten. Nach nur einem Jahr hatte seine Frau Daisy eine Tochter zur Welt gebracht: Elizabeth Bennett Stearns. Elizabeth Bennett… Wie die Heldin in „Stolz und Vorurteil“. Sie war also ein Jane-Austen-Fan, dachte Suzanne. Aufgeregt stellte sie fest, dass ein knappes Jahr später ein Sohn geboren worden war: Marcus Lennox Stearns. Dort endete die Spur auch schon wieder. Marcus der Jüngere schien verschwunden zu sein. Keine Aufzeichnungen von Schulen, keine Collegeakten – er wurde überhaupt nicht mehr erwähnt.


    Suzanne lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schloss die Augen.


    Katholische Priester verdienten beinahe kein Geld. Niemand wurde katholischer Priester, um reich zu werden. Und dieser Marcus Stearns hatte tatsächlich ein riesiges Erbe und einen wenn auch relativ unbedeutenden Titel aufgegeben, um Priester zu werden.


    „Father Stearns“, flüsterte sie. „Wer zum Teufel sind Sie?“


    Als Nora am nächsten Morgen aufwachte, hatte Søren ihr Halsband bereits entfernt, das Bett neben ihr war leer. Sie beseitigte alle Beweise für ihre Anwesenheit, zog weiße Bettlaken auf und stellte die Kerzen weg, bevor sie sich in Sørens Badezimmer anzog und dann in die Küche hinunterging. Aus ihrer Handtasche nahm sie einen Scheck und hinterließ ihn für Owen Perrys Schulgeld. Søren würde einen Weg finden, Familie Perry das Geld zukommen zu lassen, ohne ihnen von der Herkunft zu erzählen. Schließlich hatte sie einen schlechten Ruf zu verlieren.


    Als sie den Scheck auf den Tisch legte, stöhnte sie. Søren hatte ihr eine weitere Nachricht hinterlassen. Dieses Mal steckte sie in einem verschlossenen Briefumschlag, auf dem die Worte standen: Erst öffnen, wenn ich es dir befehle.


    „Sadist“, murrte Nora und stopfte den Umschlag in ihre Handtasche. Sie holte ihre Schlüssel heraus und schaute auf dem Handy nach der Uhrzeit. Dabei sah sie, dass sie eine SMS bekommen hatte: Beeil dich! Mein Schwanz kann es kaum erwarten, dich zu begrüßen. In Liebe, Griffin.


    Nora schrieb zurück: Alleine dafür werde ich den längeren Weg nehmen.


    Mit einer gewissen Schwere im Herzen verließ Nora das Haus und ging zu ihrem Auto. Sie warf ihre Sachen auf den Beifahrersitz und startete den Motor.


    Griffin … Es war mehr als anderthalb Jahre her, dass sie miteinander gevögelt hatten. Das letzte Mal war vermutlich in Miami gewesen, in dem Strandhaus seines Vaters. Sie hatte Wesley angelogen und gesagt, sie hätte dort unten eine Signierstunde in einem alternativen Buchladen. In Wahrheit wollte sie ihm einfach nur ein paar Tage entfliehen, um hemmungslosen, abgefahrenen Sex zu haben. Ihr Wunsch war ihr erfüllt worden. Sie hätte sich nach ihrer Rückkehr zu Søren vermutlich weiter mit Griffin getroffen, aber ihr Priester hielt nicht viel von ihrem Lover. Für Søren war SM wie Luft oder Wasser – er brauchte es, um zu funktionieren. Für Griffin war SM ein Spiel, das er spielte, um so oft wie nur menschenmöglich flachgelegt zu werden.


    Nora erinnerte sich an ihre letzte Nacht mit Griffin im Strandhaus. Sie waren in einem Club gewesen und hatten einen unglaublich heißen portugiesischen Jungen namens Mateo oder Mateus oder so mitgebracht. Trotz seiner bisexuellen Neigungen war er mit seinen süßen einundzwanzig Jahren noch nie zuvor mit einem anderen Mann zusammen gewesen und hatte auch keinerlei Erfahrungen im Fetischbereich. Nora hatte ihn sich zuerst vorgenommen, danach Griffin. Dann hatten sie sich gleichzeitig um ihn gekümmert. Am nächsten Morgen war der Junge vor ihnen auf die Knie gefallen und hatte sie angefleht, ihn mit nach New York zu nehmen.


    Nora ertappte sich dabei, dass sie wie ein Idiot zu grinsen begann. Sie und Griffin waren ein gutes Team.


    Sie ließ den Motor aufheulen, stellte die Beastie Boys lauter, lenkte den Wagen in Richtung Parkway und drückte das Gaspedal durch.


    Es war egal, wo er am Abend zuvor eingeschlafen war – auf der Couch im Wohnzimmer, in seinem kleinen Bett im Haus seiner Großmutter, in seinem eigenen Bett unter dem Dach seiner Mutter – egal, in welchem Bett er einschlief, er befand sich beim Aufwachen jedes Mal wieder im Krankenhaus.


    Michael erinnerte sich an die Trockenheit in seinem Mund, als er damals endlich aufgewacht war. Daran, dass sich seine Lippen wie trockenes Papier angefühlt hatten. Er erinnerte sich an den Schlauch in seiner Nase und die anderen Schläuche, die in seinen Armen steckten. Er hatte Angst gehabt, seine Hände zu bewegen, Angst, er würde dann feststellen, dass sie nicht mehr da waren.


    Er öffnete die Augen und blinzelte. Ein Mann in Schwarz stand am Fenster des Krankenzimmers und schaute auf den Helikopter-Landeplatz hinaus. Es war tiefste Nacht, das einzige Licht im Zimmer kam von den lebenserhaltenden Maschinen, die in der Dunkelheit piepten und summten.


    „Father S.?“ Michael musste sich anstrengen, um die Worte hervorzubringen.


    Sein Priester wandte sich vom Fenster ab und kam zu seinem Bett. Er schaute ihn an und lächelte. In diesem Lächeln lag nichts außer Vergebung.


    „Deine Mutter ist hier, Michael“, sagte der Priester mit seiner unglaublich beruhigenden tiefen Stimme. „Sie spricht gerade mit deinem Vater und dem Arzt. Soll ich sie holen?“


    Michael schüttelte den Kopf. Er war noch nicht bereit, seine Familie zu sehen – er war sich nicht sicher, ob er jemals wieder dazu bereit sein würde.


    „Komme ich …“, fing er an und hustete leicht. „Komme ich jetzt in die Hölle?“


    Father S. streckte seine Hand aus und legte sie auf Michaels Stirn.


    „Nein“, sagte er schlicht und mit solcher Überzeugung, dass Michael ihm sofort glaubte.


    Michael schaute dem Priester ins Gesicht. Er hatte Father S. von dem Moment an bewundert, in dem seine Familie angefangen hatte, die Sacred Heart zu besuchen.


    „Werde ich überleben?“ Michael hörte seine eigene Stimme kaum.


    „Ja, das wirst du. Gott sei Dank.“ Hinter der Erleichterung in der Stimme von Father S. hörte Michael den Schatten der Furcht lauern. Er hatte sich nie vorstellen können, dass sein Priester vor irgendetwas Angst hatte.


    Selbst in der Dunkelheit konnte er den roten Fleck auf dem weißen Kollar von Father S. erkennen.


    Das ist mein Blut!


    „Deine Hände werden noch ein wenig taub sein, aber mit der Zeit sollte das Gefühl vollständig zurückkehren. Du hast eine Menge Blut verloren und wirst dich in den nächsten Wochen ein wenig matt fühlen. Ich fürchte, du wirst eine Zeit lang eine Therapie benötigen. Ich habe deine Familie gefragt, ob sie mir erlauben, diese Therapie zu übernehmen, anstatt dich zu einem Psychiater zu schicken. Sie besprechen das gerade mit deinem Arzt.“


    „Ich glaube, nicht einmal Sie können mir helfen.“


    Father S. hatte ihn angeschaut und langsam ausgeatmet.


    „Deine Mutter hat mir von den Bildern erzählt, mit denen dein Vater dich vor ein paar Monaten erwischt hat, und von den Schnitten und Verbrennungen.“


    Nur der erlittene Blutverlust bewahrte Michael davor zu erröten.


    „Dad denkt, ich bin krank. Er hat Mom verlassen, weil sie sich meinetwegen ständig gestritten haben. Ich glaube auch, dass ich krank bin. Ich mag … seltsame Sachen. Ich weiß auch nicht, warum.“ Er hustete erneut. „Ich weiß nicht, was ich bin.“


    Father S. schaute ihn eine Minute lang wortlos an. Dann setzte er sich auf die Kante von Michaels Bett und fing an, Worte auszusprechen, die Michael nicht in seinen kühnsten Träumen von seinem Priester erwartet hätte.


    „Michael, ich höre jede Woche Hunderte Beichten. Aber wenn du erlaubst, würde ich dir gegenüber jetzt gerne meine Beichte ablegen. Und sei gewarnt, es ist eine lange Beichte, die dich sicherlich schockieren wird.“


    „Ihre Beichte?“ Michael schluckte.


    Father S. verschränkte die Arme vor der Brust und sah Michael in die Augen. Michael studierte die Gesichtszüge seines Priesters. Selbst jetzt schien er der Inbegriff von Frömmigkeit und Gelassenheit zu sein, sein hübsches Gesicht faltenlos und ruhig, seine Augen so stark und grau wie Stahl.


    „Michael“, sagte er mit leiser, fester Stimme. „Ich weiß, was du bist.“


    „Wirklich?“


    „Ja. Du bist anders, hast Vorlieben, die manche Menschen seltsam und Furcht einflößend finden – aber in Wirklichkeit sind sie so normal wie atmen oder schlafen. Die Sachen, nach denen du dich sehnst – ich verstehe sie. Du gehörst in eine andere Welt als die, in der du im Moment lebst.“


    „Was für eine Welt? Was bin ich?“ Michael wollte sich aufsetzen, doch sein Körper gehorchte ihm noch nicht.


    Father S. schaute ihm in die Augen, und Michael sah darin den Anflug eines Lächelns und den vorüberziehenden Schatten eines grünäugigen Mädchens, das jeden Mann dazu bringen konnte, seine Religion zu verleugnen.


    „Meine Beichte beginnt“, fing Father S. an, „wie die Beichten so vieler Männer beginnen – mit drei Worten.“


    „Herr, vergebe mir?“, riet Michael.


    Father S. seufzte.


    „Ich traf Eleanor.“


    Michael öffnete die Augen und sah, dass er in seinem eigenen schmalen Bett in dem ordentlichen Zimmer im Haus seiner Mutter lag. Er stand auf, zog sich an und fuhr seinen Computer hoch. Seine Hände zitterten vor Aufregung, als er sah, dass er eine E-Mail von Nora hatte.


    Michael– die Limousine wird dich am Donnerstagmorgen um zehn Uhr abholen. Pack ein, was immer du magst, aber sorge dafür, dass nichts Wichtiges fehlt. Es ist eine lange Fahrt, also nimm dir etwas zu lesen und Proviant mit. Ich kann ja nicht zulassen, dass du darben musst. Gott weiß, dass du deine Kraft in diesem Sommer brauchen wirst. Oh, und mach dir nicht die Mühe, deinen Heiligenschein einzupacken, Engel. Den wirst du nicht brauchen.


    Diese Nachricht und deine Hose werden sich in fünf Minuten selbst zerstören.


    Michael hielt sich vor Lachen die Hand vor den Mund und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


    Er hatte genug über Doms und Subs gelesen, um zu wissen, dass die Beziehung zwischen ihnen nicht immer sexueller Natur war. Er würde glücklich als Noras persönlicher Sklave leben, ob sie ihn nun vögelte oder nicht. Dominante erregte es, dominant zu sein, und Subs machte es an, sich zu unterwerfen – und wenn Nora wollte, dass er den Fußboden mit seinen Haaren aufwischte, würde er es mit Freuden tun. Dann wäre sein langes Haar endlich einmal zu etwas nütze. Aber irgendetwas an diesem einen Satz mit dem Heiligenschein ließ ihn hoffen, dass Nora anderes mit ihm vorhatte, als ihn für Hausmeistertätigkeiten einzusetzen.


    Meinen Heiligenschein hast du mir schon vor über einem Jahr geklaut, schrieb er zurück und drückte lächelnd auf Senden.


    Kurz überschlug er im Kopf, dass ihm noch neunundvierzig Stunden blieben, bis die Limousine ihn abholte. Neunundvierzig Stunden … Er würde morgen packen, am Tag darauf wegfahren – und dementsprechend heute einfach faul sein.


    Hinter dem Kopfteil seines Bettes fand er die Ausgabe von Noras neuestem Roman, den er bislang noch nicht gelesen hatte. Er hatte sich selber auferlegt, damit erst anzufangen, wenn die Schule vorbei war, damit er ihn angemessen genießen konnte. Er machte es sich auf seinen Kissen bequem und blätterte die ersten Seiten um. Bei der Danksagung hielt er inne und suchte nach der üblichen geheimen Nachricht an Father S.


    Michaels Augen weiteten sich, als er die Widmung las.


    Für W. R. Viele Wasser…


    Michael runzelte die Stirn.


    Wer zum Teufel war W.R.?


    Es bedurfte schon einer Menge Reichtum, um Nora Sutherlin zu beeindrucken. Sie hatte genug Geld, um ihm keine große Bedeutung beizumessen. Und sie hatte viele reiche Kunden … sehr reiche Kunden … und unermesslich reiche Kunden.


    Aber beim ersten Blick auf Griffins Haus, Farm, Anwesen … Königreich konnte sie ein entgeistertes „Heilige Scheiße, Griff …“ nicht unterdrücken.


    Nora schaute noch einmal auf ihr Navi, um sicherzugehen, dass sie nicht aus Versehen in Schottland gelandet war. Unter einer Schicht aus zartestem Grün zog sich die Hügellandschaft dahin. Ein weißer Zaun umgab das gesamte Areal. Und das Haus – neogriechischer Stil mit einem Hauch mittelalterlicher Burg – erhob sich stolz aus seiner Mitte. Kein Wunder, dass Griffin in letzter Zeit so selten im 8. Zirkel gewesen war. Jetzt wo er sich in diesem abgeschiedenen Wunderland niedergelassen hatte, besaß er seinen eigenen Spielplatz.


    Sie fuhr an das massive schmiedeeiserne Tor, das von zwei Greifen flankiert wurde. Offensichtlich war Griffin nach dem Wappentier der Familie benannt worden.


    Nora drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. Sie erwartete, die Stimme eines Dieners oder eines Wachmannes zu hören.


    „Hey, böses Mädchen“, erklang stattdessen die tiefe, sexy Stimme von Griffin selber. „Ich kann gar nicht glauben, dass der Papst dich aus dem Vatikan gelassen hat.“


    „Nenne es eine kleine Schwäche. Lässt du mich jetzt bitte rein, Griff?“


    „Sag bitte und nenne mich Meister.“


    „Hast du vergessen, mit wem du es hier zu tun hast?“ Nora hob die Augenbrauen und richtete einen ernsten Blick auf die Überwachungskamera.


    „Niemals, Babe. Komm rein. Lasst die Orgie beginnen.“


    Das Eisentor öffnete sich mit einem leichten Quietschen, und Nora fuhr zum Haus vor – das aus der Nähe noch beeindruckender war als aus der Ferne. In dem Moment, als sie sich der Haustür näherte, öffnete die sich wie von Geisterhand. Nora betrat das kathedralenartige Foyer und schaute sich mit unverhohlener Ehrfurcht um. Vom Namen her war das hier vielleicht eine Farm, aber vom Geiste her war es definitiv eine Burg. Über die Haupttreppe kam, zwei Stufen auf einmal nehmend und mit nichts als einem schwarzen Kilt und Doc-Martens-Stiefeln bekleidet, der verrückte Hausherr selber.


    Griffin Fiske … Kingsley hatte ihn vor sieben Jahren entdeckt. Griffin war damals erst zweiundzwanzig gewesen, aber schon verdorben, gefährlich und tödlich sexy – Kingsleys Lieblingskombination. Offensichtlich hatte Griffin eines Abends im Möbius gefeiert, Kingsleys legendärem Stripclub, und King hatte zugesehen, wie Griffin einen Mann, der einer der Stripperinnen zu nahe gekommen war, mächtig verprügelt hatte. Eins zweiundachtzig groß mit gebräunter Haut und der kräftigen Brust und den breiten Schultern eines Schwergewichtsboxers, gab es kaum etwas, was schöner anzuschauen war als Griffin Fiske. Er hatte an beiden Armen aufwendige Tätowierungen um den Bizeps, dunkles Haar, das ein wenig zu perfekt zerzaust wirkte, und das dreckigste Lächeln, das sie je an jemandem außer sich selber gesehen hatte. Das Haus mochte im neogriechischen Stil erbaut sein, aber der Besitzer sah aus wie ein altgriechischer Krieger.


    „Fiske ist kein schottischer Name, Griff“, sagte Nora, als er die letzten vier Stufen übersprang und direkt vor ihren Füßen landete.


    „Aber das Haus gehörte der Familie meiner Mutter. Und sie war eine Raeburn. Wie auch immer, ich habe gehört, du hast eine kleine Schwäche?“ Er grinste sie an, bevor er sie in eine feste Umarmung zog.


    „Zwei Worte – leichter Zugang“, sagte sie und gab ihm einen scharfen Klaps auf den Kilt.


    „Oh, du toppst mich bereits? Das kann ich nicht zulassen.“


    Nora quiekte, als Griffin sie hochhob, über seine Schulter warf und anfing, die Treppe hinaufzugehen.


    „Sir?“, ertönte eine leise Stimme mit britischem Akzent vom Fuß der Treppe. Griffin blieb auf dem Absatz stehen und drehte sich um, bevor Nora einen Blick auf den Besitzer der Stimme werfen konnte.


    „Alfred, schielst du mir unter den Rock?“, wollte Griffin wissen, während Nora sich in seinem Griff wand.


    „Master Griffin, ich würde lieber meine eigene Mutter heiraten, um mir mit ihren Broschen die Augen auszustechen, als unter Ihren Rock zu schauen“, erwiderte der Mann gelassen. „Wo darf ich die Sachen Ihres Gastes hinbringen, Sir?“


    „Das ist eine Anspielung auf Oedipus Rex“, sagte Nora, die ehemalige Anglistikstudentin. Die Stimme kam ganz eindeutig von Griffins Butler, der vollkommen ungerührt blieb beim Anblick seines Arbeitgebers, der in nichts als einem Kilt und Stiefeln mit einer Frau über der Schulter durchs Haus marschierte. Nora vermutete, dass er diese Szene nicht zum ersten Mal sah.


    „Bring sie in das blaue Zimmer. Und keine Störungen für die nächsten Stunden, bitte. Mein Gast und ich werden jetzt ficken. Zwei Stunden, Nora?“


    „Mindestens“, stimmte sie zu.


    „Mach besser drei draus, Alfred.“ Griffin stieg die Treppe weiter hinauf.


    „Das wird ein langer Sommer, oder?“, fragte sie.


    „Zweiundzwanzig Zentimeter lang, wie du sicherlich noch weißt.“


    Mit seinem Fuß stieß er die Tür zum Master Bedroom auf. Er warf Nora kurzerhand auf das monströse Bett, in dem sich auf den schwarz-weiß gestreiften Laken Berge von schwarzen Kissen türmten. Noras Herz raste, als Griffin sich über sie hockte. Sie tat so, als wehrte sie sich. Darauf ging er gerne ein, packte ihre Handgelenke und hielt sie über ihrem Kopf fest. Wenn sie sich entscheiden müsste, den Rest ihres Lebens mit nur einem Mann zu verbringen, wäre das Søren. Aber als Griff sie nun mit einer Hand festhielt, während er die andere unter ihren Rock schob, vergaß sie kurz alles andere.


    „Linker oder rechter Stiefel?“, fragte er und reizte ihre gepiercte Klitoris durch den Spitzenstoff ihres Slips.


    „Rechter.“


    Er fischte ein Kondom aus ihrem rechten Stiefel.


    „Griffin, bevor du mich fickst, muss ich dir was sagen.“


    Griffin hielt inne, nachdem er die Kondomverpackung mit den Zähnen aufgerissen hatte. Er beugte sich vor und legte seine Lippen an ihr Ohr.


    „Du kannst mir alles sagen.“ Er zog eine Spur aus Küssen von ihrem Ohr zu ihrem Hals.


    „Es ist nur“, sie keuchte, als er einen Finger in ihren Slip gleiten ließ. „Ich muss mal.“


    Griffin stöhnte und rollte sich von ihr. „Da“, sagte er und zeigte auf eine Tür.


    „Danke, Darling. Das war eine verdammt lange Fahrt. Bist du die Stadt leid?“ Nora stand auf und ging ins Badezimmer.


    „Meine Eltern sind in der Stadt. Eltern, die Enkelkinder haben wollen. Ich bin hier, damit ich nicht gezwungen werde, ihnen welche zu liefern.“


    „Verständlich“, rief Nora. „Meine Mom hat vor zehn Jahren aufgehört, danach zu fragen. Du musst einfach nur anfangen, mit einem Priester zu vögeln, dann geben sie alle Ruhe.“


    „Dein Priester kann mich nicht sonderlich leiden.“


    „Stimmt. Aber er würde dich ordentlich vermöbeln, wenn du nur nett genug fragst. Meine Güte, Griffin, dein Badezimmer ist größer als mein gesamtes Erdgeschoss. Du bist vielleicht verwöhnt.“


    „Noch lange nicht genug. Bist du endlich fertig?“


    „Ja und nein.“


    „Ich will nicht wissen, was das bedeutet, oder?“


    Nora wusch sich die Hände und trocknete sie ab. Im Türrahmen blieb sie stehen und schaute Griffin an. Er saß mit so weit gespreizten Beinen auf der Bettkante, dass sie erkennen konnte, dass er den Kilt auf echte schottische Weise trug …


    „Weißt du, ich sollte erst einmal duschen, bevor wir miteinander vögeln. Søren hat mir gestern einen ziemlich intensiven Abschied beschert, und ich habe mich noch nicht gewaschen.“


    „Du weißt doch, mir macht es nichts aus, der Zweite zu sein. Und so wie ich Papst Peniskopf kenne, segnet er sein Sperma vermutlich, bevor er es verteilt.“


    „Nein, ganz sicher nicht.“ Nora schlenderte langsam zum Bett zurück. „Warum hasst ihr euch so sehr, du und Søren?“


    „Frag ihn.“ Griffin streckte die Hand aus, um Noras Hemd aufzuknöpfen.


    „Habe ich. Er will es mir nicht sagen.“


    „Lass es mich so ausdrücken: Wir haben eine kleine Meinungsverschiedenheit. Meine Meinung ist, dass er ein arroganter, überheblicher Idiot ist – und er sieht das anders.“


    Nora starrte Griffin an, bis er als Erster den Blick abwandte. „Das stimmt nicht. Ich sage ihm die ganze Zeit, dass er ein arroganter, überheblicher Idiot ist, und er stimmt mir immer vollkommen zu. Muss ich die Wahrheit jetzt aus dir herausprügeln?“


    „Keine Chance. Du dominierst mich nicht mehr. Diesen Sommer bist du meine Bitch, Switch.“ Damit bezog er sich auf ihre Fähigkeit, sowohl den dominanten als auch den submissiven Part in einer Session zu übernehmen.


    „Du hast dich doch immer von mir dominieren lassen.“ Nora erinnerte sich an Dutzende Male, an denen sie Griffin gefesselt und mit dem größten Vergnügen für ihre schmutzigen Fantasien benutzt hatte.


    „Nur weil das der einzige Weg war, dich ins Bett zu kriegen. Und selbst da durftest du mich nie schlagen.“


    „Zu schade. Ich glaube, eine schöne Tracht Prügel wäre gut für deine Seele. Okay, dann darfst du eben dominieren. Aber du darfst mich auch nicht schlagen. Nur Dominanz und Bondage, mehr nicht. Sorry, Sørens Regeln.“


    „Ich weiß. Er hat mich gestern angerufen und mir die Leviten gelesen“, sagte Griffin und öffnete den obersten Knopf ihres Hemdes.


    „Er hat, was sein Eigentum betrifft, nun mal einen starken Beschützerinstinkt.“


    „Das kann ich ihm nicht vorwerfen.“ Griffin lehnte sich auf dem Bett zurück und musterte Nora von Kopf bis Fuß. „Strip für mich, meine Schöne.“


    Mit ihren vierunddreißig Jahren freute sich Nora besonders über die Bestätigung, die sie von jüngeren Männern bekam. Sie ließ ihr Oberteil zu Boden fallen und zog verführerisch langsam ihre Korsage aus.


    „Scheiße“, sagte Griffin und nahm ihren Arm, um sie sanft zu sich zu ziehen. Sein Grinsen verschwand, als er ihren Bauch und ihre Brüste musterte. „Er hat dir einen höllischen Abschied beschert, oder?“


    „Hups. Sorry. Ich hätte dich warnen sollen.“


    „Blood Play?“, fragte Griffin mit einer Mischung aus Entsetzen und Ehrfurcht.


    Nora zuckte mit den Schultern.


    „Ein wenig. Nur sieben Schnitte. Wo wir gerade davon sprechen, wir sollten es die nächsten Tage wohl besser anal machen. Der letzte Schnitt war an einer sehr sensiblen Stelle.“


    Sie hatte erwartet, dass Griffin lachen würde – wenn sie nicht vögelten, lachten sie immer. Aber er schaute sie nur weiter an und betrachtete ihre Haut. Ganz vorsichtig zog er mit einer Fingerspitze Kreise um ihre Wunden – den Schnitt am Schlüsselbein, auf den Rippen, unter der Brust.


    „Wir müssen auch nicht spielen, wenn dir nicht danach ist“, sagte er.


    „Griff, ich habe mich schon schlimmer an Papier geschnitten. Und zwar auch im Schritt. Das passiert eben, wenn man einschläft, während man nackt seine Manuskripte lektoriert. Mir ist danach, glaub mir.“


    „Okay. Wir ficken, wenn du willst.“ Er lächelte sie an. „Wir halten uns einfach an Vanilla-Sex, bis du geheilt bist.“


    Nora schüttelte vehement den Kopf. „Auf gar keinen Fall. Kein Vanilla. Das einzige Mal, als ich es versucht habe, bin ich beinahe ohnmächtig geworden.“


    „Nora Sutherlin hat Vanilla-Sex ausprobiert? Darüber muss ich mehr hören.“


    Griffin streckte sich auf der Seite aus und klopfte spielerisch neben sich auf die Matratze. Nora verdrehte die Augen und legte sich zu ihm ins Bett.


    „Ist keine große Sache. Ich hab’s probiert. Es hat mir nicht gefallen. Ich hab damit aufgehört.“


    „Warum? Vanilla-Sex ist zwar langweilig, aber es ist nicht schwer. Du bist das Mädchen. Du liegst einfach da und tust so, als würde es dir gefallen.“


    So tun, als würde es ihr gefallen … das war das Problem. Sie musste nicht so tun … Nora schloss die Augen. Für eine Sekunde war sie nicht mehr in Griffins Bett … sie war in ihrem Bett zu Hause … mit Wesley. Sie küssten sich, ihre nackten Oberkörper pressten sich aneinander. Mit seiner Hand strich er über ihr Haar, streichelte ihre Arme. Sie küsste seinen Hals und die muskulösen Schultern. Er war so jung, so schön und immer noch Jungfrau. Und doch war er bereit und gewillt, ihr seine Jungfräulichkeit zu opfern. Und sie wollte sie, wollte ihn … und nicht wegen seines Körpers oder zum Vergnügen und nicht wegen des Sex’. Sondern für etwas so viel Tieferes und Angsteinflößenderes, dass sie ihn hatte gehen lassen, anstatt ihn zu verführen.


    „Es ist schwer zu erklären“, sagte sie und öffnete die Augen. „Vanilla funktioniert für mich einfach nicht.“


    „Es ist überhaupt nicht schwer zu verstehen – Vanilla ist langweilig“, erwiderte Griffin. „Also was dann? Enthaltsamkeit?“


    „Darüber solltest du keine Witze machen. Fessel mich einfach, fick mich in den Arsch, nenn mich eine Schlampe und pass auf die Schnitte auf.“


    Griffin grinste. „Yes, Ma’am.“


    „Ha!“, sagte sie. „Ich bin immer noch top.“


    Griffin hob eine Augenbraue, und Nora wusste, dass sie in Schwierigkeiten steckte – in guten Schwierigkeiten.


    Eine Sekunde später hatte er sie auf den Bauch geworfen und riss ihr die restlichen Klamotten vom Leib. Aus der Ecke neben dem Bett holte er einen Lederriemen hervor und schnappte sich zwei Paar Fesseln vom Nachttisch. Mit geübten Handbewegungen legte er sie ihr um Hand- und Fußgelenke, band ihre Hände an den Bettpfosten fest und fesselte ihre Beine an eine Spreizstange.


    Nora stöhnte vor Vergnügen, als Griffin ihren Körper für sich vorbereitete – sie würde ihn später fragen, was für ein Gleitmittel er benutzte, denn es fühlte sich unglaublich gut an. Dann stieß er vorsichtig in sie hinein. Sie spürte die Wolle seines Kilts auf ihrer nackten Haut. In dieser Sekunde beschloss Nora, ihren nächsten Urlaub in Schottland zu verbringen.


    Das hier bin ich, rief sie sich ins Gedächtnis. Sie war eine Switch. Griffin würde sie den ganzen Sommer über dominieren. Und sie würde den ganzen Sommer über Michael dominieren. Sie hatte das Beste aus beiden Welten und keinerlei Vanilla-Sex. Kein Blick in große, braune Augen mit goldenen Sprenkeln, bei dem ihr das Wort „Wesley“ über die Lippen glitt statt „Meister“. Kein einander Halten, während sie sich liebten und das einzig Feuchte zwischen ihnen Schweiß war und nicht Blut. Sex war Sex. Schmerz war Schmerz. Und Wesley und dieser Teil von ihr waren Vergangenheit.


    Griffin bewegte sich weiter in ihr. Nora drückte ihr Gesicht an ihren Arm und flüsterte Wesleys Namen in die Laken.

  


  
    6. KAPITEL


    Michael saß auf der Veranda vor seinem Haus und wartete auf die von Nora versprochene Mitfahrgelegenheit. Er konnte immer noch nicht glauben, dass er in ein paar Minuten zu einer Farm in Upstate New York gebracht würde, um dort den Sommer mit Nora Sutherlin und ihrem perversen Freund Griffin zu verbringen. Er gewöhnte sich langsam daran, den Begriff „pervers“ so zu benutzen, wie er ursprünglich gemeint war – vom Lateinischen „perversio“, Verdrehung oder Umkehrung – und nicht mit dem negativen Beigeschmack, den er im alltäglichen Sprachgebrauch hatte.


    Die Sache mit Griffin bereitete ihm ein wenig Sorgen. Nora kannte er seit über einem Jahr, kannte sie sogar im biblischen Sinne. Sie hatten seit ihrer gemeinsamen Nacht nicht viel miteinander gesprochen, aber er fühlte sich in ihrer Gegenwart wohl. Nun ja, so wohl, wie er sich überhaupt in der Gegenwart eines anderen Menschen fühlen konnte. Dieser Griffin hingegen … es könnte doch sein, dass er ihn hasste? Immerhin sollte Nora ihn diesen Sommer über ausbilden. Vielleicht gefiel Griffin die Vorstellung nicht, sie mit jemandem zu teilen, schon gar nicht mit einem mittellosen Teenager aus dem Nirgendwo.


    Michael konnte immer noch nicht glauben, dass Father S. seine Nora mit anderen Männern teilte. Andererseits war der Priester ein äußerst ungewöhnlicher Mann. Er hatte, was Nora betraf, eine ganz spezielle Einstellung in Bezug auf Eigentumsrechte. Da sie ihm gehörte, konnte er sie ausleihen. Michael fragte sich, was Nora dabei empfand, wie ein Buch aus der Leihbücherei behandelt zu werden. Ihm selber gefiel die Vorstellung irgendwie. Der Gedanke, jemandem zu gehören, in den er verliebt war, erregte ihn so sehr, dass er kaum atmen konnte. In den letzten Tagen hatte er sich so abgelehnt gefühlt. Seine Mom wollte ihn nicht mehr wirklich. Und Gott, sein Dad … sein Dad?


    „Michael, was tust du hier?“


    Michael erstarrte. Langsam drehte er den Kopf zur Seite und sah seinen Vater in seinem üblichen blauen Businessanzug auf sich zukommen.


    „Nichts“, sagte Michael und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich werde gleich abgeholt.“


    Sein Dad blieb stehen und schaute auf ihn herunter. Selbst wenn Michael nicht sitzen und sein eher großer, stämmiger Vater nicht stehen würde, würde er immer noch auf ihn herabsehen.


    „Und wohin fährst du?“, wollte sein Vater wissen.


    Michael versuchte es erneut mit einem Ablenkungsmanöver. „Es ist Donnerstagmorgen.“


    „Ich habe mir den Vormittag freigenommen. Deine Mutter sagte, du wärest den ganzen Sommer über fort. Ich dachte, ich sollte mal nachsehen, was mit meinem Sohn los ist.“


    „Ach, auf einmal bin ich wieder dein Sohn?“


    „Michael, ich dachte, das hätten wir hinter uns“, sagte sein Vater in seiner sanftesten Stimme. Michael mochte das Brüllen. Die Wut kam ihm wenigstens ehrlich vor. Die freundliche Stimme seines Vaters bedeutete nur, dass er etwas von ihm wollte. Offensichtlich Antworten. Und Michael hatte nicht vor, sie ihm zu geben.


    Ja, ich hab dein ganzes Gejammer über Mom und mich leid. Wir sind wieder beste Freunde, Dad. Michael sprach den Gedanken nicht laut aus. Sein Vater konnte alles gegen ihn verwenden, und so trug Michael sein Schweigen wie ein Schild.


    Der Blick seines Vaters wurde kalt und bedrohlich.


    „Junger Mann, du sagst mir sofort, was du diesen Sommer vorhast, oder ich werde sicherstellen, dass, was immer es ist, nicht stattfindet.“


    „Ich besuche einfach ein paar Freunde, mehr nicht.“


    Michaels Vater starrte ihn schweigend an. Ein schlechtes Zeichen. Sein Dad war ein Mensch, der redete. Ununterbrochen redete. Er ließ sich über Sportmannschaften aus, über die Arschlöcher bei der Arbeit, über den Präsidenten, den Arbeitsmarkt, die Probleme der Welt, die alle gelöst wären, wenn mehr Menschen so wären wie er.


    „Ich wusste gar nicht, dass du Freunde hast.“ In der Stimme seines Vaters schwang Misstrauen mit.


    Michael biss die Zähne zusammen und sagte nichts.


    „Was sind das für Freunde?“, hakte sein Vater mit neutraler Stimme nach. Doch Michael traute dem Frieden nicht.


    Statt etwas zu erwidern, zog er nur seine Knie noch näher an sich heran und konzentrierte sich auf den kalten Beton unter sich. Diesen Trick verwendete er immer, wenn sein Vater verärgert war. Dann verschwand er einfach, zog sich in sich selbst zurück, ließ seinen Körper zu einer harten, äußeren Schale werden, die den Teil von ihm beschützte, den nur Nora und Father S. verstanden.


    „Antworte mir, Michael!“


    In Augenblicken wie diesem wünschte Michael sich, er könnte so reden wie Nora, wünschte sich, er könnte einfach sagen, was ihm durch den Kopf ging. Was er im Moment sagen wollte, war: Du Arschloch, lass mich in Ruhe!


    „Du Ar…“, setzte er an, hielt dann aber inne, als ein glänzender silberner Wagen, wahrscheinlich ein Rolls-Royce, um die Ecke in seine Straße einbog.


    „Was zum Teufel …“, fragte sein Vater und betrachtete das Fahrzeug gereizt.


    Schnell schnappte sich Michael seinen Seesack und ging auf den Wagen zu.


    „Hey, komm zurück“, rief sein Vater ihm nach. Der Fahrer des Rolls-Royce stoppte den Wagen vor Michaels Haus. Dann öffnete sich die Tür. Michael warf sich samt Seesack auf den Rücksitz, und der Wagen fuhr wieder an. Aus dem Fenster sah er, dass sein Vater stinkwütend war. Er würde bei seiner Rückkehr am Ende des Sommers bitter dafür zahlen müssen, aber das war jetzt egal. In diesem Moment war er frei, zum ersten Mal in seinem Leben.


    Plötzlich bemerkte er, dass er nicht allein im Fond des luxuriösen Autos saß. Erst sah er Reitstiefel, schwarze Reitstiefel, in denen dunkelgraue Hosenbeine steckten. Die Hose gehörte zu einem eher altmodischen, aber umwerfend aussehenden Anzug, der von einem noch besser aussehenden dunkelhaarigen Mann getragen wurde, der Michael mit einem leichten Lächeln musterte. Auch wenn er keine Ahnung hatte, wer der Mann war, handelte es sich ohne Zweifel um einen dominanten Freund von Nora – und vermutlich um einen sehr wichtigen noch dazu.


    Michael wagte ein zögerliches „Hallo, Sir.“


    „Bonjour, Michael“, sagte der Mann mit einem leichten französischen Akzent, sodass der Name wie Michelle klang. Französisch? Dann musste das Kingsley sein. Der Mann betrachtete ihn noch einmal von Kopf bis Fuß, bevor er sich zurücklehnte und seine Füße lässig auf die ihm gegenüberliegende Sitzbank legte. „Mon dieu, Nora hat einen wirklich guten Geschmack, was ihre Schoßhündchen angeht, n’est-ce pas?“


    „Schoßhündchen?“, wiederholte Michael etwas verwirrt.


    Der Mann beugte sich vor, und Michael betrachtete nervös sein gut aussehendes Gesicht – die dunklen, haselnussbraunen Augen, die starke europäische Nase, den sinnlichen Zug um seinen Mund.


    „Sag mir, Michael, hattest du schon mal Sex in einem RollsRoyce?“


    Nora bog den Rücken durch und schob Griffin ihre Hüften entgegen. Endlich fand sie den richtigen Winkel für seinen Schwanz. Zugegeben, es war ihre Idee gewesen, dass Griffin sie auf ihrem Aston Martin ficken sollte, aber sobald er in sie eingedrungen war, hatte sie erkannt, dass Motorhauben und Sex nicht gut zueinander passten. Was Griffin aber nicht zu stören schien. Während sie bäuchlings über der Motorhaube lag, die Hände hinter dem Kopf gefesselt, stieß Griffin hemmungslos in sie hinein. Suchend ließ er seine Hände unter ihren Körper gleiten und begann ihre Klitoris mit kreisenden Bewegungen zu massieren. Erregt stöhnte Nora auf und drehte ihren Kopf zur Seite.


    „Wann hast du dir eine Ducati zugelegt?“, fragte sie, als ihr Blick zum ersten Mal auf das Motorrad fiel, das in der Ecke von Griffins mit Ferraris, Porsches und einem coolen Shelby Mustang vollgestopften Garage stand.


    „Ich fick dich hier und du stellst mir Fragen über mein Motorrad?“, keuchte Griffin durch zusammengebissene Zähne.


    „Sorry, Sir“, sagte sie ohne wirkliche Reue. „Eine Ducati ist aber zufällig der Grund, warum Søren und ich überhaupt zusammen sind.“


    „Verdammt, ich hasse es, dass er auch eine hat.“


    „Ich habe nicht …“


    Nora schloss die Augen, als eine Erinnerung aus den Nebeln der Vergangenheit aufstieg.


    „Eleanor Louise Schreiber! Steh sofort auf“, hatte ihre Mutter gerufen. Nora erinnerte sich daran, wie sie sich die Bettdecke über den Kopf gezogen hatte, fest entschlossen, dass dies der Tag wäre, an dem sie den Willen ihrer Mutter brechen würde. Es wäre der Tag, an dem sie sich endgültig gegen die organisierte Religion auflehnen würde. Heute würde sie die Messe ausfallen lassen und überhaupt nie, nie wieder hingehen.


    „Ich bin Buddhistin“, rief sie zurück.


    „Eleanor, steig sofort aus dem Bett und mach dich für den Gottesdienst fertig.“


    Nora erinnerte sich, echte Wut in der Stimme ihrer Mutter gehört zu haben. Gut. Ärger machte sie fahrig. Sie würde sie entweder umbringen oder einfach aus der Tür stürmen. Egal wie, das Ergebnis war das Gleiche: heute kein Kirchgang. Wenn Eleanor sich nur in diesem Fall durchsetzen könnte, wäre sie frei … für immer ungebunden, ungehindert, losgelöst von der katholischen Kirche.


    „Ich bin Atheistin.“ Sie drehte sich auf den Bauch. „Ich gehe in der Sekunde, in der ich eine Kirche betrete, in Flammen auf. Es ist zum Wohle aller, wenn ich mich von ihr fernhalte.“


    Ihre Mutter hatte nur unwillig geknurrt.


    „Eleanor.“ Ihre Mutter seufzte. Verdammt. Seufzen war nicht gut. Seufzen bedeutete, sie würde entweder versuchen, vernünftig mit ihr zu reden oder sie zu bestechen.


    „Was?“


    „Father Greg geht bald in Rente. Heute ist der Tag, an dem der neue Priester in der Sacred Heart anfängt. Wenn er jemand anderen anheuert, um sich um die Kirchenbücher zu kümmern, wird dir das Schulgeld für die St. Xavier nicht mehr erlassen.“


    „Mir egal. Schick mich einfach auf eine öffentliche Schule. Die haben wenigstens keine Uniformen.“


    Nora hörte in der Erinnerung förmlich, wie ihre Mutter scharf einatmete. Sie wunderte sich immer noch, dass ihr niemals die Hand ausgerutscht war.


    „Eleanor.“ Die Stimme ihrer Mutter klang plötzlich so süß wie Zucker. „Mary Rose hat mir erzählt, dass der neue Priester sehr gut aussehen soll.“


    Nora verdrehte die Augen, schlug die Bettdecke zurück und funkelte ihre Mutter an.


    „Mom, er ist ein Priester. Das ist eklig.“


    Aber ihre Mutter fuhr fort.


    „Und er fährt Motorrad.“


    Das erregte ihre Aufmerksamkeit.


    „Was für eins? Nicht so eine hässliche Maschine aus Japan, oder?“ Von ihrem Vater hatte sie nicht viel gelernt, aber er hatte ihr alles über Autos und Motorräder beigebracht.


    Ihre Mutter schüttelte den Kopf und tippte sich mit dem Zeigefinger ans Kinn. „Ich weiß nicht mehr, wie es hieß. Irgendetwas italienisch Klingendes. Du….“


    „Eine Ducati?“


    „Ja, so hieß sie.“


    Nora erinnerte sich, dass ihr Herz in diesem Moment ein kleines bisschen schneller geschlagen hatte. Ein gut aussehender katholischer Priester, der das beste, schnellste, boshafteste Motorrad fuhr, das man mit Geld kaufen konnte? Das musste sie sehen, um es zu glauben.


    „Na gut“, sagte sie und warf die Decke beiseite. „Ich komme.“ Nora kam heftig und ließ sich auf die Haube ihres Aston Martin sinken, während Griffin noch ein paar Mal zustieß, bevor er sich aus ihr herauszog und ihr die Hände losband.


    „Das war eine gute Idee“, sagte er und zog sie zu sich heran. „Ich habe noch nie auf einem Aston Martin gefickt. Das ist was fürs Familienalbum“, sagte er.


    „Ich auch nicht. Oder in einem. Mit Zach war ich einmal nah dran. Er stand auf dieses Auto.“


    „Zach?“ Griffin rollte das Kondom ab und zog den Reißverschluss seiner Hose zu.


    „Mr Blue Eyes, weißt du nicht mehr? Mein unglaublich heißer jüdischer Redakteur, der mich für seine Frau verlassen hat?“


    „Stimmt ja, der. Ich denke, er stand vor allem auf dich. Das Auto war nur ein Bonus.“


    „Sie ist ja auch eine sehr schöne Lady.“ Nora fuhr mit den Händen über den glänzenden Lack der Motorhaube. Der Aston Martin war ein Geschenk von einem Liebhaber gewesen – ein Mitglied einer reichen Familie aus dem Mittleren Osten, der nur alle paar Monate in die Staaten kam, um seine streng geheimen Leidenschaften mit einer weiblichen Domina auszuleben. Ein umwerfender Mann. Er liebte es, nach dem Sex arabische Gedichte mit seinen Fingern auf ihren Körper zu malen. Nach ihrer ersten gemeinsamen Woche damals vor drei Jahren hatte sie den Aston Martin als „kleines Dankeschön“ bekommen. „Sie ist mein Baby.“


    „Warum musste ich sie dann hier rauffahren und aufbocken?“, fragte Griffin und ging einmal um das Auto herum.


    Nora küsste ihre Fingerspitze und berührte damit die Motorhaube. Als ihr die Flecken auf dem feuerroten Lack ins Auge fielen, nahm sie ihr Shirt und polierte mit viel Liebe und Sorgfalt alle Spuren von ihr und Griffin fort.


    „Ich will sie Wes schenken, meinem ehemaligen Mitbewohner.“


    „Du hattest einen Mitbewohner?“


    „Eher einen Praktikanten, der bei mir gelebt hat. Hab ich dir nie erzählt. Ein zauberhafter Junge. Du hättest versucht, ihn zu ficken.“


    „Das stimmt vermutlich. Was ist aus diesem umwerfenden Praktikanten geworden?“


    Nora seufzte schwer. „Er hat sich in mich verliebt. Schlimme Situation. Ich musste ihn gehen lassen.“ Sie versuchte, cool zu klingen, aber sie merkte, dass Griffin ihr das nicht abkaufte.


    „Klingt, als wäre er nicht der Einzige, der sich verliebt hatte.“ Er warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu.


    „Griff, du bist zu hübsch, um auch klug zu sein.“


    Nora hatte den finsteren Blick verdient, mit dem er sie bedachte.


    „Hast du noch Kontakt zu ihm?“


    „Er ruft öfter an, aber ich gehe nicht ran. Ich weiß nur, dass er sich an der Yorke abgemeldet hat und zurück nach Kentucky gezogen ist.“


    „Suchst du ihn manchmal bei Google? Oder guckst du, was er auf Facebook oder Twitter so treibt?“


    Nora schüttelte den Kopf. „Ich war schon oft in Versuchung, aber ich habe Angst. Was, wenn er immer noch traurig und einsam ist? Das würde mir das Herz brechen.“


    Griffin kam um das Auto herum und stellte sich vor sie. Er legte ihr einen Finger unters Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen.


    „Was, wenn er glücklich ist? Vielleicht sogar eine Freundin hat?“


    Nora atmete schwer aus.


    „Das würde mir auch das Herz brechen.“


    „Nora“, Griffin seufzte. „Du musst wirklich …“


    „Master Griffin? Mistress?“, erklang die Stimme mit dem englischen Akzent von der Garagentür.


    „Gott, macht mich das heiß, wenn er mich Master Griffin nennt“, stöhnte Griff. Nora lachte und richtete seine Kleidung. Er hatte heute sogar eine Hose angezogen – eine Khakihose mit einem weißen T-Shirt, das sich über seinem mächtigen tätowierten Bizeps spannte. Eine Hose und ein T-Shirt, aber keine Schuhe oder Socken. Aber sie machten immerhin Fortschritte.


    „Ihr anderer Gast ist angekommen“, sagte Griffins stattlicher weißhaariger Butler.


    Ein Grinsen breitete sich auf Noras Gesicht aus. „Der Junior ist da. Komm, gehen wir ihn begrüßen.“


    Nora packte Griffins Hand und eilte dem Butler hinterher.


    „Erzähl mir von dem Jungen“, sagte Griffin. „Du sagtest, er ist ein siebzehnjähriger Sub aus eurer Kirche. Muss ich sonst noch was über ihn wissen?“


    „Was zum Beispiel? Ob er Lebensmittelallergien hat?“


    „Lass es mich so ausdrücken, ich erinnere mich kaum noch daran, wie es ist, siebzehn zu sein. Ich war damals die eine Hälfte des Jahres betrunken und die andere Hälfte high.“


    „Da musst du dir wegen Michael keine Sorgen machen, er ist ein ziemlich vernünftiger Junge. Søren sagt, dass er nicht einmal trinkt. Aber es gibt drei Dinge, die du vermutlich über ihn wissen solltest …“


    „Immer raus damit.“ Griffin öffnete die Haustür genau in dem Augenblick, in dem Kingsleys silberner Rolls-Royce vorfuhr. „Schlag mich.“


    Nora schlug ihm auf den Arm.


    „Erstens, Michael spricht nicht.“


    „Ist er stumm?“ Griffin klang ein wenig entsetzt, denn er selber hielt nur den Mund, wenn etwas darin steckte – vorzugsweise ein Penis.


    „Nein, nur sehr ruhig. Er ist eher der nervöse Typ, sehr still.“


    „Submissiv?“


    „Da“, sagte Nora, als sich die Tür des Rolls-Royce öffnete und Michael ausstieg. Er schob sich die Sonnenbrille ins Haar, lächelte Nora an und winkte verlegen mit einer Hand.


    „Heilige Scheiße“, hauchte Griffin und riss seine dunklen Augen weit auf.


    „Das hast du gut in Worte gefasst“, sagte Nora und winkte zurück. „Zweitens, Michael ist absolut, vollkommen, unfassbar schön.“


    „Nora …“, sagte Griffin gequält. „Ich glaube, ich bin verliebt.“


    „Du bist scharf auf ihn, Griff. Das ist ein großer Unterschied. Oh, und drittens … Søren hat gesagt, du darfst ihn nicht ficken.“


    Nora ließ einen sprachlosen Griffin zurück und sprang fröhlich die Stufen hinunter. Sie packte Michael und zog ihn in ihre Arme.


    „Hey, Engel“, sagte sie und gab ihm einen Kuss auf die Lippen. „Wie war die Fahrt?“


    „Bizarr“, flüsterte Michael. „Da saß ein Typ auf dem Rücksitz. Er hatte Reitstiefel an. Wir haben ihn bei Father S. abgesetzt.“


    „Oh, das war nur Kingsley. Er mag es, die neuen Rekruten zu inspizieren. Hat er dich angemacht? Gefragt, ob du jemals Sex im Fond eines Rolls-Royce hattest?“


    „Äh, ja“, gab Michael errötend zu. „Aber ich habe nicht mit ihm …“


    „Gut“, sagte Nora. „Dann hast du die Musterung überstanden. Geh und sag Griffin Hallo, während ich mit deinem Fahrer rede.“


    Nora drehte Michael in Richtung Treppe und gab ihm einen Klaps auf den Hintern. Robin, eine der Subs aus dem Club, die sie und Søren am liebsten mochten, stieg in ihrer schicken grauen Chauffeuruniform inklusive Mütze und Lederhandschuhen aus dem Wagen.


    „Ich liebe Frauen in Uniform“, sagte Nora und gab Robin einen langen, innigen Kuss. Von der Treppe hörte sie Applaus. Sie zog sich von der hübschen Sub zurück, sah Griffin applaudieren und Michael mit weit aufgerissenen Augen starren.


    Nora stöhnte. „Robin, nimm mich mit in die Stadt zurück.“


    „Tut mir leid, Herrin. Mr King sagt, das ist mir nicht gestattet. Oh, und Mr S. hat eine Nachricht für Sie.“


    „Was für eine Nachricht?“ Nora fürchtete sich davor, was Søren ihr mitzuteilen hatte.


    „Er wollte, dass ich Sie frage, ob Sie immer noch die Nachricht von ihm haben. Die, auf deren Umschlag steht: ‚Erst öffnen, wenn ich es dir befehle‘.“


    „Ja, die habe ich noch. Was ist damit?“


    „Er sagte, Sie dürfen sie immer noch nicht öffnen.“


    Nora nickte. „Gut. Super. Wunderbar. Du kannst Mr S. sagen, er kann sich seine Nachricht sonst wo …“


    „Nora?“, rief Griffin ihr zu. „Küss Robin noch mal. Ich möchte ein Foto machen.“


    Nora rieb sich die Stirn. Es lag noch ein langer Sommer vor ihr. Ein zu langer Sommer.


    Sie gab Robin zum Abschied die Hand, eine Geste, die Buhrufe von der Treppe nach sich zog. Die schöne Sub stieg in den Rolls und fuhr davon. Nora blieb mit dem schüchternen Jungen und dem notgeilen Hausherrn allein zurück.


    Mit einem Blick in den blauen Himmel über sich sandte Nora ein kurzes Stoßgebet zur heiligen Maria Magdalena, der Schutzheiligen aller Prostituierten, und an den heiligen Judas, den Patron der verzweifelten und hoffnungslosen Fälle. Ihr Gebet bestand nur aus einem Wort.


    „Hilfe!“


    Suzanne atmete tief durch und flüsterte ein einziges Wort: „Afghanistan.“


    Ein seltsames Mantra, aber für sie funktionierte es. Sie war die letzten drei Monate in diesem trostlosen, zerbrochenen Land gewesen. Sie erinnerte sich an das Schicksal ihrer Kollegen.


    Lieutenant Hatton, der gut aussehende Texaner, der sie immer Red genannt hatte: eine Bombe hatte ihm den rechten Arm zerfetzt.


    Staff Sergeant Zimmerman, der New Yorker Jude, der nicht aufhören konnte, mit ihr zu flirten: eine Kugel ins Brustbein.


    Private First Class Goran, der schüchterne Junge aus North Dakota, der zu Hause eine einjährige Tochter hatte: ein Schuss mitten ins Hirn.


    Sie hatte das alles mit angesehen. War Zeugin von Gräueltaten geworden, an die sie sich kaum erinnern konnte – weil ihr Gehirn gut darin war, die Bilder so tief zu vergraben, dass selbst sie sie nicht finden konnte.


    Niemand verstand so richtig, warum sie diesen Weg eingeschlagen hatte, nicht einmal sie selbst. Als sie sich auf dem College für Journalismus als Hauptfach entschieden hatte, hatte ihr Berater gesagt, dass sie mit ihrem Aussehen eine erstklassige Wetteransagerin werden könnte. Sie wäre natürlich intelligent, aber darauf sollte sie sich nicht verlassen. Ihr Körper und ihr Gesicht würden sie sowieso überall hinbringen, wohin sie wollte. Dann hatte er ihr an den Arsch gepackt und ihr in allen Einzelheiten erzählt, was er gerne mit ihr anstellen würde.


    Sie war sofort zum Dekan gegangen, und der erstklassige Professor wurde gefeuert. Als er sein Büro ausräumte, hatte sie an die Tür geklopft, ihn angelächelt und gesagt: „Das Wetter heute: Bewölkt mit Aussicht auf Kündigung.“ Dann war sie einfach gegangen. Wetteransagerin!


    Ihr Bruder Adam war ein Missbrauchsopfer gewesen. Allein deshalb hatte sie damals den schmierigen Professor ausschalten müssen. Und Father Stearns könnte der Nächste sein …


    „Afghanistan“, wiederholte sie. Sie war in Kriegsgebieten gewesen. Sie würde das schaffen. Suzanne zog sich ein schlichtes schwarzes Kleid an und steckte ihre langen roten Haare zu einem Knoten auf. Um mehr über Father Stearns herauszufinden, würde sie ihn persönlich kennenlernen müssen. Nach einem Blick auf die Website der Sacred-Heart-Kirche wusste sie, dass Father Stearns am Donnerstag die Abendandacht hielt.


    Sie hatte Patrick absichtlich nichts von ihrem Ausflug nach Wakefield erzählt. Er würde sich nur Sorgen machen, Sorgen, dass man ihr wehtun würde. „Afghanistan“, sagte sie ihm jedes Mal, wenn er anfing, sie zu bevormunden. Er jagte betrügerischen Politikern von der Upper East Side hinterher, sie berichtete aus Krisenregionen und begab sich regelmäßig in Lebensgefahr. Das ließ ihn meistens verstummen.


    Bevor sie ging, schlüpfte Suzanne noch in ein Paar schwarze, flache Schuhe. Mit gut einem Meter fünfundsiebzig war Suzanne so groß wie die meisten Männer, die sie kannte. Die Priester aus ihrer Kindheit waren alle kleine, alte und schwache Männer. Sie wollte, dass dieser Priester sich in ihrer Gegenwart wohlfühlte – wohl genug, um mit ihr zu reden. Ihn mit ihrer Größe einzuschüchtern würde in dieser Situation nicht helfen.


    Da Suzanne durch und durch ein Stadtmensch war, besaß sie kein Auto. Aber Patrick hatte zum Glück eines und war von ihren Fahrkünsten überzeugt genug, dass er es ihr auslieh – oder er wollte sie einfach nur wirklich zurückhaben und schreckte vor nichts zurück, um sich bei ihr beliebt zu machen.


    Fünf Minuten vor Beginn der Abendmesse traf sie vor der Sacred Heart ein. Sie rannte vom Auto in die Kirche und suchte sich einen versteckten Platz im hinteren Bereich. Nachdem sie sich gesetzt hatte, nahm sie sich die Zeit, sich umzuschauen und einen Überblick zu verschaffen. Aus ihrer Handtasche holte sie ihren kleinen Notizblock heraus und klappte ihn auf.


    Wunderschönes Kirchenschiff, notierte sie. Buntglasfenster, die Christus’ Wunder darstellen, beeindruckende Architektur. Der Chor befindet sich links über mir und bietet Platz für ungefähr 300 Menschen. Wirklich eine tolle Kirche. Ich hasse sie.


    Sie war seit Jahren nicht mehr in einer katholischen Kirche gewesen, nicht seit Adams Tod. Selbst davor hatte sie die Kirche aufgegeben, ihren kindlichen Glauben, ihre Gebete. Jeder Gott, der das Böse, dessen sie Zeuge geworden war, zuließ, war kein Gott, mit dem sie etwas zu tun haben wollte. Und da es da draußen keine anderen Götter zu geben schien, die es besser hinbekamen, hatte sie das mit dem Glauben einfach im Ganzen aufgegeben. Sie vermisste es kein Stück.


    Suzanne zuckte nervös zusammen, als ein Lied, das sie seit Millionen Jahren nicht mehr gehört hatte, die Kirche erfüllte. Für eine Messe an einem Wochentag hatte sich eine beeindruckende Anzahl an Leuten versammelt – schätzungsweise waren es um die hundert. Nun, wenn Father Stearns es auf die Nominierungsliste zum Bischof geschafft hatte, musste er irgendetwas haben, was für ihn sprach. Vielleicht war er einer dieser liberalen Theologen, die viel Sozialarbeit leisteten. Oder vielleicht hatte die Kirche eine aktive Jugend- oder Musikgruppe. Oder vielleicht …


    Suzanne erhob sich mit den anderen Gemeindemitgliedern zusammen, doch plötzlich sackte ihr Herz zu Boden. Sie war geschockt, fassungslos, wie gelähmt. Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte sie einen eindrucksvolleren, schöneren Mann gesehen als den, der soeben die Kanzel betreten hatte. Blond, unglaublich blond, und so groß, dass sie selbst ihre Stilettos mit den zwölf Zentimeter hohen Absätzen hätte anziehen können, ohne Angst haben zu müssen, auch nur gleich groß wie er zu sein.


    Das Messgewand, das weiße Kollar … das musste er sein. Aber wie konnte ein katholischer Priester so … Ihr fehlten die passenden Worte. Attraktiv? Schön? Begehrenswert sein?


    Suzanne vergaß ganz, sich mit dem Rest der Gemeinde hinzusetzen, so sehr war sie in seinen Anblick vertief. Sie hatte ihren Platz sorgfältig gewählt, hatte gehofft, in der Menge unterzugehen. Aber als Father Stearns an den Altar trat, ließ er seinen Blick über die Menschen gleiten und blieb einen Augenblick an ihr hängen.


    Als sein Blick sie berührte, fühlte Suzanne, wie sich in ihrem Inneren etwas rührte, etwas, das einen festen Knoten bildete und sich tief und hart in ihr festsetzte. Ihre Hände fühlten sich taub an, ihr war gleichzeitig heiß und kalt. Sogar ihre Zehen kribbelten in den schlichten flachen Schuhen. Zum ersten Mal seit über zehn Jahren, zum ersten Mal seit Adams Tod, fühlte sie den Drang, ein kleines, verzweifeltes Gebet auszustoßen.


    „Oh … mein … Gott.“

  


  
    7. KAPITEL


    Wenn Michael nicht den Boden anbeten würde, auf dem Nora wandelte, würde er sie jetzt vermutlich umbringen. Nach allem, was er wusste, hatte Griffins Schloss ungefähr eine Milliarde Räume. Und trotzdem zwang sie Michael, ausgerechnet in diesem hier zu schlafen. Sie hatten Griffin in der großen Eingangshalle zurückgelassen, während sie ihn zu seinem Zimmer begleitet hatte. Seinem …


    „Ich schlafe im Kinderzimmer?“, fragte Michael entsetzt.


    „Ist das nicht süß? Griffin sagt, er hat seine halbe Kindheit dort verbracht. Es ist allerdings umdekoriert worden, deshalb gibt es kein Kinderbett mehr.“


    „Es ist trotzdem das Kinderzimmer“, sagte Michael. Er fühlte sich, als wäre er fünf Jahre alt. Nora klimperte einmal mit den Wimpern und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


    „Richte dich schon mal ein. Ich komme später wieder, damit wir mit der Ausbildung anfangen können.“


    Dann stolzierte sie in ihrem engen Rock und der tief ausgeschnittenen Bluse aus dem Zimmer und ließ ihn allein zurück.


    Michael stand in der Mitte des Raumes und stellte fest, dass er gar nicht so schlimm war. Ehrlich gesagt war das Zimmer, besser gesagt die Zimmerflucht, ziemlich beeindruckend. In einem kleinen Alkoven stand ein luxuriös aussehendes Doppelbett. Durch ein großes Erkerfenster blickte man auf einen riesigen Swimmingpool.


    Der Pool ist einfach perfekt, dachte Michael und ließ in Gedanken das Wasser ab. Er war tief und hatte perfekt geschwungene Seitenwände. Er träumte öfter davon, in einem solchen Pool zu skateboarden.


    „Sie hat dir den Kopf verdreht.“


    Michael drehte sich zu der Stimme um und sah Noras Freund Griffin in der Tür stehen. Noch nie zuvor hatte Michael jemanden wie ihn getroffen. Er war sehr groß, gut aussehend und offensichtlich muskulös. Sein Haar war etwas länger, stand aber trotzdem so kunstvoll in alle Richtungen ab, wie Michael es bisher nur bei männlichen Models mit eigenem Stylisten gesehen hatte. Seine Nase war leicht schief, als wäre sie ihm gebrochen worden und nie wieder richtig zusammengewachsen. Das machte sein Äußeres noch interessanter. Als hätte er schon viel erlebt. Dabei war er noch jung. Eigentlich zu jung, um ein so altes und großes Haus wie dieses zu besitzen. Michael schätzte, dass er maximal Ende zwanzig war.


    „Nora, meine ich“, fuhr Griffin fort, als Michael nicht antwortete.


    Michael nickte und steckte seine Hände in die Hosentaschen.


    „Dann hat sie also nicht übertrieben, als sie sagte, dass du stumm bist.“ Griffin betrat das Zimmer. Über der Schulter trug er Michaels großen grünen Seesack, unter dessen Gewicht er selbst beinahe zusammengebrochen wäre. Doch Griffin trug ihn mit einer Leichtigkeit, als wäre es eine Handtasche.


    „Tut mir leid“, sagte Michael. Vorhin hatte er ein kurzes Hallo herausquetschen können, bevor sie beide vom Anblick Noras, die die Fahrerin küsste, abgelenkt worden waren.


    „Schon besser.“ Griffin nickte zustimmend. „Ein Wort ist besser als kein Wort.“


    Michael versuchte, etwas zu finden, das er sagen könnte. Irgendetwas, das ein reicher, attraktiver Typ wie Griffin von ihm hören wollte. Doch ihm fiel nichts ein.


    „Wo soll ich dein Zeug hinstellen?“, fragte Griffin.


    „Egal“, erwiderte Michael. Griffin bedachte ihn mit einem strengen Blick.


    „Du antwortest mit mehr als einem Wort, oder ich behalte dein Zeug“, warnte Griffin ihn.


    „Vielleicht aufs Bett?“, bot Michael an.


    Griffin hob eine Hand und zählte etwas an seinen Fingern ab. „Das waren drei Wörter. Fabelhaft.“


    Michael lachte und errötete ein wenig. Er hob seine Hand und zählte zwei Finger ab. „Danke dir.“


    „Gern geschehen“, sagte Griffin. Michael hielt kurz inne, zählte wieder etwas an seinen Fingern ab und hob dann beide Hände.


    „Zehn Wörter?“, riet Griffin, und Michael nickte.


    „Danke, dass ich hier bleiben darf. Dein Haus ist beeindruckend.“


    „Du bist herzlich willkommen. Mistress Nora und ihre Freunde, inklusive Søren, sind hier immer gern gesehene Gäste.“


    Michael lächelte.


    „Gefällt dir das Zimmer?“, wollte Griffin wissen.


    „Ja, es ist echt schön. Für ein Kinderzimmer.“


    „Oh, es ist sogar ein ganzer Kindertrakt. Eine Reihe von Räumen in einem großen Haus, in denen man die Kinder verstecken kann. Aber es gibt nirgendwo ein Bild von Winnie Pooh, das verspreche ich. Ehrlich gesagt“, sagte Griffin und schaute sich in seinem alten Zimmer um, „glaube ich, das Thema dieses Raums ist Noahs Arche. Das habe ich nie wirklich verstanden.“


    „Was verstanden?“ Michael konnte nicht aufhören, Griffin mit seinen Blicken zu verfolgen. Griffin war doppelt so groß wie er. Normalerweise schüchterten ihn große, muskulöse Männer ein. Sein Vater hatte seine Größe definitiv dazu genutzt, um jedem in seiner Umgebung das Gefühl zu geben, ein unbedeutender Wicht zu sein. Für einen Dom schien Griffin jedoch sehr freundlich zu sein.


    „Na, was es mit Noah auf sich hat. Ich bin nicht religiös wie du und Nora, aber bei Noah ging es um die Zerstörung der gesamten Welt, oder?“


    „Richtig“, stimmte Michael zu.


    „Da hätte man das Zimmer auch gleich mit Bildern von den apokalyptischen Reitern dekorieren können.“


    Michael zuckte mit den Schultern und betrachtete die Wände, die in einem eleganten Hellblau gestrichen waren.


    „Kinder mögen doch Ponys.“


    Griffin drehte sich um und starrte ihn einen Moment an, bevor er in herzhaftes Gelächter ausbrach.


    „Sie hat mir gar nicht erzählt, dass du so witzig bist“, sagte er und lächelte. Michael blinzelte. Griffins Lächelnd war so hell und strahlend, dass es einem die Tränen in die Augen trieb.


    „Ich wusste auch nicht, dass ich das bin.“


    „Doch, bist du.“ Unverwandt schaute Griffin ihn an. Michael errötete unter seinem Blick. Auch Nora hatte diesen Blick drauf, genau wie Father S. So waren wohl alle Doms.


    „Wie auch immer“, fuhr Griffin fort, als wäre ihm grade erst etwas eingefallen. „Die Herrin schickt mich, um deine Checkliste mit dir durchzugehen. Sie meinte, du würdest dich vielleicht wohler fühlen, wenn du das mit einem anderen Mann zusammen machst. Also die Checkliste, meine ich.“


    „Die Checkliste?“


    „Viele Doms legen eine Checkliste mit ihren Partnern an, bevor sie sich in die Weiten des BDSM vorwagen. Auf diese Weise weiß der Dominante von vornherein, was du willst und was nicht. Das hilft, den Sub davor zu bewahren, mitten in einer Szene auszuflippen. Du weißt schon, man will zum Beispiel nicht aus Versehen mit einem ehemaligen Kriegsgefangenen Käfigspiele veranstalten.“


    „Hups“, stimmte Michael zu.


    „Genau. Also mach es dir bequem. Diese Liste ist ungefähr zehn verfickte Seiten lang.“ Griffin setzte sich vor das Erkerfenster und schlug die Beine übereinander. In seinen lockeren Khakihosen und dem weißen Hemd sah er aus wie ein Surfer – nur gepflegter.


    Michael schaute sich nach einem Stuhl um. Da er keinen sah, beschloss er, sich wie der Sub zu verhalten, der er war, und setzte sich auf den Boden.


    Erneut hielt Griffin inne und schaute ihn an. Michael zog die Knie an die Brust und schob sein langes Haar hinter die Ohren. Griffins Art, ihn anzuschauen, war ihm ein wenig unbehaglich, aber auf eine angenehme Weise.


    „Gut, okay.“ Griffin zog einen Stapel Papiere und einen Stift aus der hinteren Hosentasche. „Ist ganz leicht. Es gibt eine Skala von eins bis fünf. Eins heißt, das turnt dich genauso an, wie deine Großmutter zu küssen, und fünf bedeutet, allein der Gedanke daran lässt dich auf der Stelle kommen. Egal, ob du es schon mal gemacht hast oder nicht – es geht nur darum, ob du es tun willst. Erste Kategorie: Sex.“


    „Fünf“, sagte Michael.


    Griffin grinste. „Das war nur die Kategorie. Aber mir gefällt dein Enthusiasmus, Mick.“


    „Mick?“


    „Kann ich dich Mick nennen? Michael ist so förmlich. Ich hab’s nicht so mit förmlich. Du kannst froh sein, dass ich heute überhaupt eine Hose anhabe.“


    Michael dachte darüber nach. Niemand hatte ihn je anders genannt als Michael, abgesehen von seinem Vater, der ihn als Kind Mikey genannte hatte – ein Spitzname, den Michael gehasst hatte. Und Nora nannte ihn Engel. Aber das war Nora. Sie konnte alles zu ihm sagen.


    „Es gefällt mir“, sagte er schließlich und nickte.


    Während er die Checkliste durchblätterte, murmelte Griffin etwas, das klang wie „dafür würde ich den Papst umbringen“. Michael dachte, er müsse sich verhört haben.


    „Kategorie eins“, fuhr Griffin dann laut fort. „Auf einer Skala von eins bis fünf … Vaginalsex?“


    „Fünf.“


    „Einverstanden. Oralsex?“


    „Fünf.“


    Griffin schaute ihn kurz an, bevor er sich wieder der Liste zuwandte.


    „Noch besser. Analsex?“


    Michael hustete. „Fünf.“


    „Mehrere Partner.“


    Michael schaute auf seine Handgelenke, ob das Uhrenarmband und das Schweißband seine Narben auch vollständig bedeckten.


    „Fünf.“


    „Dreier?“


    „Fünf.“


    Michael schaute nicht auf, spürte aber Griffins neugierigen Blick.


    „Zwei Frauen und ein Mann?“


    „Fünf.“


    „Zwei Männer und eine Frau?“


    Michael verlagerte sein Gewicht und hob dann den Kopf, um Griffin anzuschauen. Er brauchte lange, um eine Antwort zu finden.


    Fünf Minuten nach Ende der Messe am Donnerstagabend stand Suzanne vor der Sacred Heart im Schatten einer Weide und beobachtete Father Stearns.


    Umwerfend.


    Der Priester war absolut umwerfend. In der warmen Abendluft strömte die Gemeinde aus dem Haupteingang und begrüßte ihn. Den Männern schüttelte er die Hand. Von den meisten Frauen erhielt er zarte, keusche Umarmungen. Die Kinder berührte er alle sanft am Kopf, als würde er sie segnen. Das heißt, alle Kinder bis auf eines.


    Ein kleiner Junge von ungefähr sechs oder sieben Jahren mit wilden schwarzen Haaren stürmte auf Father Stearns zu und schaute ihn mit wütend verzerrtem Gesicht an.


    „Owen, ich habe dir doch bereits gesagt …“, setzte Father Stearns an, doch der kleine Junge ließ ihn nicht ausreden.


    „Das ist nicht fair“, sagte er und stampfte mit seinem kleinen Fuß auf. „Ich will Danke sagen. Sie müssen mir sagen …“


    „Owen“, sagte Father Stearns und beugte sich weit vor, um dem Kleinen in die Augen zu sehen. „Du weißt, dass es Priestern nicht erlaubt ist, Geheimnisse auszuplaudern. Derjenige, der dir das Schulgeld gegeben hat, hat mich gebeten, dir nicht zu sagen, wer er ist.“


    Suzanne verspannte sich beim Anblick des kleinen Jungen, Owen, und dem Priester, die so nah beieinanderstanden. Wenigstens schien der Kleine von Father Stearns nicht eingeschüchtert zu sein. Sie hingegen schon. Owen hob seine kleinen Fäuste, verengte die Augen und knurrte.


    „Junger Mann, hast du mich gerade angeknurrt?“


    Der Junge schaute sofort zerknirscht drein.


    „Vielleicht“, gestand er und verzog das Gesicht.


    „Du hast ganz eindeutig zu viel Zeit mit Miss Ellie verbracht. Sie knurrt mich auch immer an.“


    Bei der Erwähnung der geheimnisvollen Miss Ellie fiel Owens Wut wie eine Maske von ihm ab.


    „Wann kommt sie zurück?“, fragte Owen. „Ich habe ein neues Bild für sie gemalt.“


    „Das weiß ich nicht“, erwiderte Father Stearns und richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf. „Es könnte sein, dass sie eine ganze Weile fortbleibt.“


    Owen nickte und starrte auf seine Schuhe.


    „Sie fehlt mir“, sagte er und scharrte mit der Spitze seines Schuhs im Gras.


    Father Stearns seufzte und tippte dem kleinen Jungen auf den Kopf.


    „Mir auch.“


    Damit rannte Owen davon, und Suzanne erkannte, dass sich ihr hier jetzt endlich eine Gelegenheit bot. Nervös ging sie auf Father Stearns zu und setzte ihr bestes Wetteransagerinnenlächeln auf.


    „Father Marcus Stearns?“


    Er drehte sich zu ihr um, der Hauch eines Lächelns umspielte seine Lippen.


    „Wie schön, ein neues Gesicht in der Sacred Heart zu sehen. Wie geht es Ihnen, Miss …?“, sagte er und streckte ihr seine Hand hin.


    Suzanne erstarrte einen Moment, bevor sie sich erinnerte, dass sie ja undercover war. Sie nahm die dargebotene Hand. Sie war perfekt, wie von einer Statue. Weiche, warme Haut, doch ein starker, fester Griff, obwohl er ihre Finger nur leicht drückte. Er schüttelte ihr die Hand wie ein Mann, der seine eigene Kraft kannte, der wusste, wie man Befehle erteilte und sie auch durchsetzte.


    „Kanter“, sagte sie. „Suzanne Kanter. Mir geht es sehr gut, danke“, antwortete sie höflich, bevor sie ihre Hand zurückzog. „Die Messe hat mir gut gefallen.“


    „Das freut mich zu hören. Was bringt Sie zur Sacred Heart?“, fragte er neugierig, aber nicht misstrauisch. Suzanne beschloss, ihr Glück ein wenig herauszufordern, um zu sehen, ob sie dem Priester eine Reaktion entlocken könnte.


    „Kein besonders frommer Wunsch … Ich habe gehört, dass Nora Sutherlin diese Kirche besucht. Da ich ein großer Fan von ihr bin, habe ich gehofft, ich könnte sie hier treffen. Leider sieht hier niemand wie eine berühmte Schriftstellerin aus.“


    „Sie wäre Ihnen sofort aufgefallen“, sagte er, und sein feines Lächeln wurde einen Hauch breiter. „Normalerweise beehrt sie uns mit ihrer Anwesenheit, aber diesen Sommer nimmt sie sich eine Auszeit.“


    „Wie schade. Ich muss sagen, es beeindruckt mich, dass Ihre Kirche sie so herzlich aufnimmt. Ich habe einige ihrer Bücher gelesen. Ziemlich sündiges Zeug.“


    Suzanne sah etwas in seinen Augen aufblitzen. Überraschung vielleicht? Oder etwa Belustigung?


    „Es war Christus’ Art, die Sünder und andere ruchlose Charaktere in seine Gesellschaft und sein Königreich einzuladen. An seinen besonders mitfühlenden und großzügigen Tagen hat er sogar mit Reportern gesprochen.“


    Sein Lächeln veränderte sich erneut. Jetzt zierte reine Ironie seine Lippen.


    „Wie haben Sie …“, fing sie an, doch sie war zu geschockt, um weitersprechen zu können.


    „Sie haben sich während des Gottesdienstes Notizen gemacht. Nur ein Protestant oder ein Reporter würde sich die Mühe machen, während einer Predigt mitzuschreiben – und dann noch bei einer von meinen. Außerdem erkenne ich nach zwanzig Jahren als Priester einen nicht praktizierenden Katholiken auf hundert Meter Entfernung.“


    „Ach, wirklich?“


    „Sie stehen an den richtigen Stellen auf und setzen sich wieder hin, ohne dass sie sich dabei an den anderen orientieren müssen. Sie nennen mich ganz selbstverständlich Father, nicht Pastor oder Reverend. Und Sie haben einen eindeutig katholischen Ausdruck in den Augen.“


    „Was für einen ‚katholischen Ausdruck‘?“


    „Schuld.“


    Suzanne straffte die Schultern. Auf gar keinen Fall sollte er sehen, wie sehr er sie mit dieser Bemerkung erschüttert hatte. In seinen Augen konnte sie kein Anzeichen von Schuld entdecken.


    „Okay, ja. Sie haben mich enttarnt. Ich bin Reporterin und Exkatholikin“, sagte sie und setzte ein noch breiteres falsches Lächeln auf.


    „Wir sehen ab und zu ehemalige Katholiken hier, aber nicht viele Reporter“, gab er beiläufig zurück. „Ich versichere Ihnen, in letzter Zeit ist hier nichts Berichtenswertes passiert. Ich habe schon seit Wochen keinen Exorzismus mehr durchgeführt.“


    Suzanne schaute ihn einen Moment lang verwirrt an.


    „Sie sind nicht das, was ich erwartet habe“, sagte sie und beschloss, mit der Scharade aufzuhören.


    „Angesichts dessen, wie der Klerus dieser Tage angesehen wird, fasse ich das als Kompliment auf. Sie müssen mir vergeben, Ms Kanter. Ich muss mich um meine Schäfchen kümmern. Aber mein Büro steht Ihnen jederzeit offen. Irgendetwas verrät mir, dass Sie einige Fragen an mich haben.“


    „Ja. Sehr viele, mehr, als ich ursprünglich gedacht habe.“


    „Dann sehen wir uns sicher bald. Bis dahin einen guten Tag.“


    Mit einem höflichen Nicken verließ er sie, um sich zu einer Gruppe von Männern zu gesellen, die offensichtlich darauf gewartet hatten, mit ihm sprechen zu können. Suzanne folgte ihm mit ihren Blicken. Das war nicht einmal ansatzweise so gelaufen, wie sie es geplant hatte.


    Auf dem Weg zum Parkplatz ging Suzanne hinter einer Familie mit fünf oder sechs Kindern her, die darüber diskutierte, wo sie zu Abend essen wollten. An Patricks Auto angekommen, setzte sie sich hinters Lenkrad und holte noch einmal ihren Notizblock hervor.


    Extrem intelligent, schrieb sie. Und unfassbar attraktiv. Er hat mich erwartet.


    Am unteren Rand der Seite notierte sie Ich vertraue ihm nicht und unterstrich es drei Mal fett.


    Nora packte ihre Koffer aus und trennte dabei ihre Kleidung von ihren Sextoys. Manchmal wünschte sie sich wirklich, sie hätte ihren eigenen Kerker. Zu ihrer Zeit als Domina hatte sie im VIP-Flügel des 8. Zirkels ein beinahe palastartiges Verlies ihr Eigen genannt.


    Søren besaß dort natürlich immer noch private Gemächer. Genau wie Kingsley und Griffin. Aber nachdem sie als Sub zu Søren zurückgekehrt war, hatte sie ihren Kerker an ihre Nachfolgerin abtreten müssen – Mistress V. Den Großteil ihrer Ausrüstung hatte sie jedoch für die Fälle behalten, wenn Søren ihr die Erlaubnis erteilte, jemanden zu dominieren. Einige der Perversen in ihrer Gemeinde rümpften die Nase, dass sie sich wie eine Switch benahm, während sie sich im Besitz ihres Alpha-Dom befand, aber Søren liebte und verstand sie. Und er wusste, dass er sich hier besser nicht einmischte. Sie liebte es, Frauen zu dominieren und ab und zu auch einen bestimmten, heimlich switchenden Franzosen, den sie beide kannten. Die eifersüchtigen Neider müssten ihr die Spreizstangen und ihr Markenzeichen, die rote Reitgerte, schon aus den toten Fingern entreißen, wenn sie sie haben wollten.


    Nora hatte Michael ein Halsband gekauft – ein schwarzes, passend zu seinen Haaren. Sie hatte nicht vor, es ihn permanent tragen zu lassen, aber er musste sich daran gewöhnen, wenn er vorhatte, sich mit ihr und Søren in den Untergrund zu gesellen. Sie grub bis zum Boden ihres Koffers. Gerten und Ketten, ein Nadelrad, wie es in der Neurologie zur Untersuchung der Schmerzwahrnehmung eingesetzt wird, zwei Paar Handschellen – Seil und Metall –, Bondage-Manschetten, Karabinerhaken … das alles lag bald ordentlich aufgereiht auf dem Fußboden.


    Nora griff noch ein Mal in ihre Tasche und lachte, als sie sah, was sie da herausgeholt hatte. Wie war ihr mit Enten bedruckter Pyjama zwischen ihre Sextoys geraten? Sie erinnerte sich, dass sie während des Packens am Telefon mit Zach, ihrem Lektor, gestritten hatte. Offensichtlich hatte sie das ein wenig abgelenkt.


    Nora schaute ihren Schlafanzug an, die kleinen gelben Enten auf dem hellblauen Flanell. Ein Schlafanzug hatte zu ihrem ersten Streit mit Wesley geführt, kaum dass er bei ihr eingezogen war.


    Niemals würde sie sich als Exhibitionistin bezeichnen – sie kannte viel zu viele echte Exhibitionisten, um diesen Titel für sich in Anspruch zu nehmen –, aber sie hatte einen schönen Körper, und es war ihr egal, wer ihn sah. Also war sie am ersten Morgen nach Wesleys Einzug in ihrer üblichen Nachtkleidung in die Küche gewandert: ein kleines, beinahe durchsichtiges schwarzes Negligé mit passendem Höschen. Noch im Halbschlaf hatte sie die Küche betreten, sich ein Croissant und eine Tasse Kaffee geschnappt und sich auf den Weg zu ihrem Büro gemacht. Ein paar Minuten später war ihr ein sichtlich verstörter Wesley gefolgt und hatte sich mit dem Rücken zu ihr hingestellt.


    „Ja, Wesley, in diesen Jeans siehst du fantastisch aus“, hatte sie gesagt und ihren Blick über seinen hochgewachsenen, schlanken und für eine Jungfrau viel zu attraktiven Körper gleiten lassen.


    „Deshalb habe ich dir nicht den Rücken zugedreht. Du hast nichts an, Nora.“ Er hatte aufrichtig beunruhigt geklungen.


    „Doch, ich habe etwas an. Meinen Schlafanzug.“


    „Du trägst einen Hauch Frischhaltefolie, sonst nichts.“


    „Das stimmt nicht. Ich habe schon mal Frischhaltefolie angehabt, und die sieht ganz anders aus. Das hier ist von La Perla.“


    „Das ist wohl eher von La Transparenta. Schlafanzüge bestehen aus Stoff. Sie sind aus Baumwolle oder einem ähnlich undurchsichtigen Gewebe hergestellt. Wenn ich bei dir wohnen soll, ohne verrückt zu werden …“


    „Oder deine Jungfräulichkeit zu verlieren“, hatte sie ihn aufgezogen.


    „Musst du in meiner Gegenwart echte Schlafanzüge tragen. Und das ist nicht verhandelbar.“


    An dem Tag war er wie eine beleidigte Leberwurst zum College abgezogen. Als er wiedergekommen war, hatte sie ihn mit einer kleinen Schlafanzug-Modenschau überrascht. Zuerst präsentierte sie einen mit Affen, dann mit Pinguinen, dann mit Babyenten, die sogar kleine Schühchen an ihren Füßen trugen.


    „Besser?“, hatte sie gefragt.


    Wesley hatte sie angegrinst und die Hände ausgestreckt, um den obersten Knopf ihres Entenpyjamas zu schließen. Sie hatte so getan, als würde sie ersticken, doch eigentlich fühlte sich der enge Kragen um ihren Hals ganz gut an. Wesley hatte den Knopf wieder geöffnet, und einen Moment lang hatten sie einander in die Augen geschaut, und sie hatte nichts sehnlicher gewollt, als dass er weitermachte. Seine Finger hatten so sehr gezittert, dass sie gewusst hatte, ihm ging es genauso.


    Doch dann hatte er sie nur angelächelt und geflüstert: „Perfekt.“


    „Er ist perfekt, Nora.“


    Die Worte holten sie in die Gegenwart zurück. Als sie sich umdrehte, betrat Griffin gerade das Gästezimmer, das er ihr zugewiesen hatte – es lag direkt neben seinem – und sah gleichzeitig genervt und erregt aus.


    „Niemand ist perfekt, Griffin“, sagte Nora und stopfte den Pyjama in eine Schublade. „Abgesehen von Søren.“


    „Søren ist nicht perfekt.“


    Nora starrte Griffin an. „Dann hat der verdammte Priester mich angelogen.“


    Griffin verdrehte die Augen. „Michael ist perfekt. Er ist mein Traummann … Junge, was auch immer. Heilige Scheiße, Nora.“ Griffin warf sich quer über ihr Bett, nahm sich ein Paar Handschellen und legte sie sich wie eine große Brille aufs Gesicht.


    „Sehr sexy.“ Nora nahm ihm die Handschellen weg und legte sie auf ihren Bondage-Haufen am Fußende des Bettes. „Bist du die Checkliste mit ihm durchgegangen?“


    „Ja. Der Kleine ist ein Freak. Ich bin verliebt.“


    Nora stellte ihre kniehohen Stiefel in den Schrank.


    „Bist du nicht.“


    „Würdest du mir glauben, wenn ich sagte, ich liebe ihn und habe die ehrenwertesten Absichten?“


    „Nein.“


    Griffin funkelte sie böse an.


    „Griffin Fiske, du weißt genauso gut wie ich, dass du noch nie eine Beziehung hattest, die länger dauerte als drei Wochen. Und das war die, in der du deine Freundin mit ihrer Stiefmutter betrogen hast. Du hast Michael doch gerade erst kennengelernt.“


    „Na und? Wie lange hast du gebraucht, um dich in Papst Peniskopf zu verlieben?“


    Nora lächelte. „Zwei oder drei Sekunden. Aber das hat ungefähr eine Woche angehalten, bevor ich beschloss, dass ich ihn hasse.“


    „Es ist ziemlich beeindruckend, wie lange das mit euch beiden schon hält.“ Sie hörte den widerwilligen Respekt in seiner Stimme. Griffin konnte auf unzählige Liebhaber, aber genau null ernsthafte Beziehung zurückblicken. „Was ist euer Geheimnis?“


    „Nun, Søren hat großes Stehvermögen. Und es hilft, dass ich ihn immer noch liebe. Und noch mehr hilft, dass ich ihn immer noch hasse.“ Mit einem Mal wollte sie nicht mehr über Søren sprechen. Es schmerzte sie, zu wissen, dass es noch gut zwei Monate oder länger dauern konnte, bis sie ihn wiedersah. „Also, was ist mit Michael? Gibt es da etwas, das ich wissen muss?“


    Griffin drehte sich herum und holte die Zettel aus seiner hinteren Hosentasche. Nora traf die schlechte Entscheidung, sich zu ihm aufs Bett zu gesellen. Es dauerte keine zwei Sekunden, da lag sie rücklings auf der Decke, und Griffin legte ihr die Handschellen an, die er von ihrem Bondage-Haufen genommen hatte.


    „Das erinnert mich daran“, sagte Nora und entspannte sich unter dem Gefühl der Manschetten, „dass ich meinen Lektor anrufen muss.“


    „Das kannst du machen, nachdem ich dich gefickt habe.“


    „Kannst du mich ficken, nachdem wir über Michaels Checkliste gesprochen haben?“


    Griffin sackte neben ihr zusammen und ließ sie weiterhin gefesselt auf dem Bauch liegen. Mit einem frustrierten Stöhnen benutzte Nora die Hebelwirkung ihrer Schulter, um sich auf die Seite zu rollen.


    „Erst die Checkliste, dann der Sex. Was ist mit dem Junior los?“


    „Sexmäßig meinst du? Überall fünf. Geiler kleiner Dummkopf.“


    „Er ist siebzehn.“


    „Ja, du hast ja recht.“


    „Was sonst noch?“, fragte Nora.


    „Keine großen Fetische. Kein Wassersport oder Ähnliches.“


    „Gut“, sagte Nora, „ich habe nämlich eine schüchterne Blase.“


    „Bei ihm funktioniert das übliche Zeug“, fuhr Griffin fort.


    „Bondage ist gut, und zwar alle Varianten. Schmerzen sind gut, auch in allen Varianten. Eines war allerdings komisch.“ Er blätterte zur letzten Seite vor.


    „Was?“


    „Er will Schmerz und Unterdrückung. Auf diesem Gebiet hat er vier und fünf angegeben. Aber als ich ihn wegen Messerspielen gefragt habe, hat er dem eine Eins mit Ausrufezeichen gegeben. Seltsam, oder?“


    Noras Gedanken eilten sofort zu den Narben an Michaels Handgelenken. Ihr kam das überhaupt nicht seltsam vor – er hatte in seinem Leben schon mehr als genug Schnitte überlebt.


    „Ich hasse Bastinado“, sagte Nora in dem Versuch, Griffins Aufmerksamkeit umzulenken. Wenn Michael wollte, dass Griffin von seinem Selbstmordversuch erfuhr, sollte er es ihm selber erzählen. „Mach, was immer du magst, aber bitte keine Schläge auf die Fußsohlen. Ich bin kitzelig.“


    Griffin sah sie mit erhobener Augenbraue an. „Ordnungsgemäß notiert. Oh, er mag es auch nicht, angeschrien zu werden.“


    Nora seufzte. Das lag vermutlich an Michaels Arschloch von einem Vater.


    „Ich war nie ein Fan davon, meine Klienten anzuschreien. Das schlägt so auf die Stimmbänder. Außerdem kann eine wirklich gute Domina ihrem Sub mit einem Flüstern Furcht einflößen. Zumindest Søren kann das.“


    „Søren kann jedem Sub Furcht einflößen, indem er sich einfach nur zeigt“, sagte Griffin mit kaum verhohlener Eifersucht.


    „Ich weiß. Ich liebe diesen Mann.“ Nora lächelte stolz. In ihrer großen Untergrundgemeinde gebot niemand mehr Respekt als Søren. Manchmal dankte sie Gott, dass Søren sich für die Kirche und nicht fürs Militär entschieden hatte. Er wäre ansonsten garantiert ein unerbittlicher Diktator geworden.


    „Noch eine letzte Sache wegen Mick“, sagte Griffin und faltete die Liste wieder zusammen.


    „Mick?“


    „So nenne ich ihn. Michael hat zu viele Silben.“


    „Okay, was ist mit Mick?“


    Griffin rollte sich auf die Seite und schaute Nora tief in die Augen. Er streckte eine Hand aus und befreite Noras Haar von ihrer schwarzen Spange und streichelte ihr Gesicht und ihren Hals. Nicht gut, dachte Nora. Wenn Griffin meinte, er müsse sie vorher weich stimmen, konnten seine Neuigkeiten nicht gut sein.


    „Es ist nur … und bitte flipp jetzt nicht aus“, sagte er, öffnete ihr Hemd, zog den Träger ihres BHs herunter und nahm eine ihrer Brustwarzen in seinen warmen Mund.


    „Nach Ausflippen fühle ich mich im Moment gerade nicht.“ Sie lehnte sich zurück, um ihm besseren Zugriff auf ihre Brüste zu gewähren. „Erzähl mir, was es ist, während ich noch erregt bin.“


    Griff ließ seine Hand unter ihren Rock und zwischen ihre Schenkel gleiten. Er schob einen Finger unter ihren Slip und ließ ihn in sie hineingleiten.


    „Die Sache mit Mick ist die“, sagte er, während er einen zweiten Finger in sie hineinschob. „Er ist bi.“

  


  
    8. KAPITEL


    Alleine in dem Zimmer, das Nora und Griffin ihm zugeteilt hatten, packte Michael seinen Seesack aus. Zuerst sein Skateboard, das mit den Rädern nach oben ganz obenauf lag. Jetzt, wo er es in Händen hielt, bedauerte er beinahe, es mitgebracht zu haben. Nora wusste, dass er ein Skater war, aber Griffin nicht. Sicher fände jemand wie Griffin das kindisch. Michael stellte das Board auf den Fußboden und rollte es unter das Bett.


    Dann packte er seine Klamotten aus – Jeans und T-Shirts, Boxershorts, Socken, das Übliche – und legte es in die leere Kommode. Seine eher schäbige Kleidung in einem Möbelstück zu verstauen, das vermutlich mehr gekostet hatte als das Auto seiner Mutter, fühlte sich ein klein wenig falsch an. Er wühlte noch einmal in seinem Seesack und fand schließlich seinen wertvollsten Besitz.


    Direkt nachdem er mit seinen Eltern nach Wakefield gefahren war und angefangen hatte, die Sacred Heart zu besuchen, waren Michael Gerüchte zu Ohren gekommen, dass Nora Sutherlin Jahre, bevor sie die Nora Sutherlin geworden war, dieselbe Kirche besucht hatte. Eines Tages hatte er sich in der Mall fortgestohlen und bei Borders eine Ausgabe ihres Buches The Red gefunden. Auf dem Cover waren die Handgelenke einer Frau abgebildet, die mit einem blutroten Seidenband zusammengebunden waren. Er erinnerte sich daran, das Bild so lange ohne zu blinzeln angeschaut zu haben, dass seine Augen angefangen hatten zu tränen. Aber auf keinen Fall würden sie einem Dreizehnjährigen ein solches Buch verkaufen. Er hatte darüber nachgedacht, es zu stehlen, aber allein beim Gedanken daran zog sich sein Magen schmerzhaft zusammen. Er fand einen Fantasyroman über Könige und Einhörner, der den gleichen Preis und die gleiche Größe wie The Red hatte, und tauschte einfach die Umschläge aus. Den Umschlag brauchte er nicht. Das Bild der gefesselten Handgelenkte hatte sich in seine Netzhaut eingebrannt. Wenn er es anschaute, wenn er diese gefesselten Handgelenke und die blassen Hände sah, konnte er nicht anders, als sich vorzustellen, es wären seine Handgelenke und Hände. Das Bild sprach zu ihm. Flüsterte ihm zu. Liebe, hatte er gedacht, als er das Bild das erste Mal angeschaut hatte. Genauso sieht Liebe aus.


    Er kaufte das Buch und nahm es mit nach Hause. Nachdem seine Eltern ins Bett gegangen waren, war er die ganze Nacht aufgeblieben und hatte gelesen. Und die nächste Nacht auch.


    Als er nach seinem Selbstmordversuch zu den Gesprächsstunden mit Father Stearns ging, schaffte er es schließlich, allen Mut zusammenzunehmen und ihn nach Nora zu fragen, die Father S. Eleanor nannte. Aus irgendeinem Grund lautete seine erste Frage: „Ist sie hübsch?“


    Father Stearns antwortete: „Michael, Eleanor ist ohne Zweifel die schönste Frau, die je gelebt hat oder leben wird. Wenn du ein nächtliches Gewitter nehmen und in eine Frau verwandeln könntest, bekämest du eine sehr gute Vorstellung davon, wie sie aussieht. Und auch eine ziemlich gute Vorstellung davon, wie sie sich benimmt“, hatte er mit einem Lächeln hinzugefügt. Michael hatte danach eine ganze Weile geschwiegen. Er liebte nächtliche Gewitter, mochte es, wie das Haus unter der Kraft des Windes und des Regens erzitterte und wie der Himmel unter den Blitzen aufriss. Nach langem Schweigen hatte der Priester Michael ernst angeschaut und gefragt: „Würdest du sie gerne einmal kennenlernen?“


    Father S. hatte mit ihm einen Deal geschlossen: Wenn Michael es schaffte, sich ein ganzes Jahr lang nicht selber zu verletzen – keine Verbrennungen, keine blauen Flecken, keine Schnitte, keine Selbstmordversuche –, würde er ein Treffen zwischen ihm und Nora Sutherlin arrangieren. Elf Monate nach Abschluss dieses Handels hatte Michael in der Sacred Heart gesessen und seine Hausaufgaben gemacht. Seine Mom hatte, nachdem die Scheidung durch war, einen neuen Job bekommen. Er wurde besser bezahlt als der alte, aber sie musste an einigen Abenden bis halb zwölf arbeiten. Sie mochte es nicht, Michael allein zu Hause zu lassen, deshalb hatte Father S. ihr angeboten, an diesen Tagen länger in der Kirche zu bleiben, damit Michael nicht alleine wäre.


    Es war ein Montagabend während einer ganz normalen Schulwoche, daran erinnerte er sich noch. Er arbeitete an einem Schaubild über Mendel, das er für den Biologieunterricht am nächsten Tag brauchte. Er hörte Father S. mit irgendjemandem telefonieren, konnte aber nicht verstehen, was gesagt wurde. Es klang, als spräche er Französisch. Das machte er ab und zu am Telefon. Manchmal Französisch. Manchmal eine andere Sprache, die in Michaels Ohren klang wie Schwedisch, die jedoch, wie er später erfuhr, Dänisch war. Michael hörte, dass Father S. das Telefon auflegte. Als der Priester aus seinem Büro kam, hatte er wieder dieses traurige Lächeln.


    „Sie hat ihre Hausaufgaben auch immer hier gemacht“, sagte er ohne Vorrede. Michael musste nicht fragen, wer „sie“ war. „Man wusste immer, wenn sie gerade Mathe machte.“


    „Woher wusste man das?“, fragte Michael.


    „Ich und jeder, der sich zu diesen Zeiten in der Kirche befand, konnte ihre Flüche hören.“


    Michael hatte gelacht. „Ich kann es kaum erwarten, sie kennenzulernen.“


    „Du musst nicht länger warten. Bist du bereit?“


    In diesem Moment waren Michaels Hände das erste Mal wieder taub geworden, seitdem er Monate nach seinem Krankenhausaufenthalt das Gefühl in ihnen zurückgewonnen hatte. Sie – Nora Sutherlin, die Frau, die seine tiefsten Träume gestohlen und auf Papier gebannt hatte. Michael nahm einen ängstlichen flachen Atemzug und fing an, seine Hausaufgaben zusammenzupacken.


    Dann hatte er genickt. „Ich bin bereit.“


    Er folgte Father S. aus der Kirche zu einem grauen RollsRoyce, der am Straßenrand wartete. Nachdem sie eingestiegen waren und der Wagen sich in Bewegung gesetzt hatte, hatte Father S. aus dem Fenster gestarrt.


    „Was muss ich tun, wenn ich sie treffe?“, hatte Michael gefragt.


    „Du wirst sie Ma’am oder Herrin nennen. Und du wirst alles tun, was sie dir sagt.“


    Michael hatte unter diesen Worten gezittert wie ein Haus im Sturm.


    „Werde ich … ich meine, was wird …“


    „Sie wird dir deine Jungfräulichkeit nehmen, Michael. Wenn du es willst.“


    Michael hatte genickt und aus dem Fenster geschaut. Es war ihm vorgekommen, als stehe der Wagen und die Straßen bewegten sich.


    „Ja, das will ich.“


    Und jetzt war er in diesem unglaublichen Herrenhaus in Upstate New York mit Nora Sutherlin höchstpersönlich. Gott, das war so surreal. Was zum Teufel tue ich hier, fragte er sich, während er das Buch in die Schublade seines Nachttisches legte. Dieses Haus roch nach Reichtum und Macht und altem Geld. Und er war nur ein siebzehnjähriger Niemand, der nichts vorzuweisen hatte.


    „Wenn ich dir befehlen würde zu lächeln, würdest du es tun?“, fragte eine Stimme von der Tür.


    Michael schaute auf und sah, dass Nora mit vor der Brust verschränkten Armen und ihrem üblichen Grinsen im Türrahmen stand und ihn beobachtete.


    „Ja, Ma’am“, sagte er und versuchte, für sie zu lächeln. Sie betrat das Zimmer und ging auf ihn zu. Sie nahm seine beiden Hände in ihre, hob die Handgelenke an ihre Lippen und küsste sanft seine Narben.


    Nun konnte er lächeln.


    „Er hat mein Leben gerettet, wusstest du das?“, fragte Michael. „Also Father S. meine ich.“


    Nora ließ ihn los und setzte sich auf die Fensterbank des großen Erkerfensters.


    „Hat er?“


    Michael nickte. „Nicht nur in der Nacht, als er mich gefunden hat. Dass er mir von sich erzählt hat, von dir … das hat mehr geholfen als alles andere.“


    „Hat er dir je erzählt, wie er meinen Arsch gerettet hat?“, fragte Nora und schlug ihre schlanken Beine übereinander.


    „Nein.“


    „Nun, er versucht, meinen Ruf so rein wie möglich zu halten. Eine Herkulesarbeit, das kann ich dir verraten. Kurz, nachdem ich Søren kennengelernt habe, bin ich in Schwierigkeiten geraten. Beinahe wäre ich in den Jugendknast gewandert:“


    Die Nachricht schien Michael zu erschrecken. „Warum?“


    „Meine Mom dachte, sie hätte einen Mechaniker geheiratet.“ Nora lehnte sich gegen die Wand. „Ein netter Ehemann aus der Arbeiterklasse für das Mädchen aus der großen, armen, deutschen, katholischen Familie. Aber er war kein Mechaniker, sondern der Besitzer einer illegalen Autowerkstatt mit Verbindungen zur Mafia.“


    „Heilige Scheiße. Dein Dad war bei der Mafia?“


    Nora zuckte mit den Schultern. „Nicht wirklich. Er hatte nur Verbindungen. War immer wieder im Gefängnis. Schuldete immer irgendjemandem Geld, dem man lieber keines schulden sollte. Mom versuchte, mich von ihm fernzuhalten, aber es ist schwer, einem Papakind beizubringen, dass es Nein sagen soll, wenn der Daddy anruft und um Hilfe bittet. Lass es mich so sagen, ich war etwas zu gut im Familienbusiness.“


    „Du bist doch wohl nicht verhaftet worden, weil du ein Auto gestohlen hast?“


    Nora hob eine Hand und spreizte alle fünf Finger.


    „Fünf Autos?“, fragte Michael entsetzt.


    „Beim fünften haben sie mich erwischt. Ich hatte an dem Abend eine Glückssträhne. Niemand rechnete damit, dass ein fünfzehnjähriges Mädchen, das in seiner katholischen Schuluniform durch Manhattan stromert, es auf ihren Porsche abgesehen hatte. Ich sah so unschuldig aus. Es war die perfekte Tarnung.“


    „Unschuldig? Du?“


    Nora schaute ihn einen Moment an, bevor sie eine ausdruckslose Miene aufsetzte. Dann riss sie die Augen ein wenig auf, klimperte mit den Wimpern und biss sich wie ein nervöses Kind auf die Unterlippe. Mit einem Mal sah sie aus wie ein Teenie – süß und leicht verängstigt.


    „Verdammt“, stöhnte Michael.


    „Oh ja.“ Ihr Gesichtsausdruck wurde wieder normal. „Ich kann auch unschuldig aussehen. Diese Miene hat bei allen funktioniert – Mom, Dad, die Polizei … bei jedem außer bei Søren. Er durchschaut alles sofort.“


    „Das ist mir auch schon aufgefallen.“


    „Ich saß auf dem Polizeirevier im Verhörraum. Fünfzehn Jahre alt, und der Priester, den ich zuvor erst zwei Mal getroffen hatte, kommt rein, schließt meine Handschellen auf – und zwar, wie ich später erfahren habe, mit seinem eigenen Schlüssel –, setzt sich mir gegenüber und sagt solange nichts, bis ich ihm in die Augen schaue. Dann erklärte er mir, dass er mich da herausholen könnte, aber dafür müsste ich alles tun, was er mir sagt.“


    „Für wie lange?“


    „Das habe ich ihn auch gefragt. Er sagte, ‚Für immer‘.“


    „Was hast du daraufhin gesagt?“ Michael faszinierte das Bild der jungen Nora, die versuchte, sich vor dem Knast zu bewahren, indem sie einen verzweifelten Deal mit einem mysteriösen Priester eingeht.


    „Du hast ihn kennengelernt. Was glaubst du, was ich gesagt habe?“ Sie zwinkerte ihm zu. „Aber genug von mir und den alten Geschichten. Wie geht es dir?“


    „Ganz gut. Griffin ist nett“, sagte er und bereute es sofort. Wo zum Teufel war das hergekommen?


    „Ja, das ist er. Sehr nett.“ Nora schaute ihn lange und eindringlich an. Michael senkte den Blick und betrachtete die Schmutzstreifen auf den weißen Kappen seiner Chucks. „Ich bin froh, dass du ihn magst. Er und Søren verstehen sich nicht besonders gut.“


    „Wie kommt’s?“


    „Das wollen sie mir beide nicht verraten. Wenn du es herausfindest, gebe ich dir alles, was du willst.“


    Michael schüttelte lächelnd den Kopf. „Nora, ich bin hier – mit dir. Was könnte ich mehr wollen?“


    Nora stand auf und ging zu ihm. Als sie vor ihm stand, musterte sie ihn von Kopf bis Fuß.


    „Wie wäre es hiermit?“, fragte sie und öffnete seine Hose.


    „O…okay“, flüsterte Michael. „Vielleicht das.“


    Als Suzanne in ihrer Wohnung ankam, fand sie auf dem Desktop ihres Computers einen Ordner vor, den Patrick mit Nora Sutherlin, Fine Writer beschriftet hatte. Erst fand sie die Bezeichnung ziemlich seltsam, bis ihr auffiel, dass die Anfangsbuchstaben NSFW ergaben – Not Safe For Work, die weltweit im Internet gültige Abkürzung für pornografisches oder auf sonstige Weise anstößiges Material. Dass die Datei so etwas enthielt, glaubte sie nur zu gerne.


    Immer noch durcheinander von ihrem Treffen mit dem überirdisch attraktiven Priester schenkte Suzanne sich ein Glas Wein ein, um ihre Nerven zu beruhigen. Dann setzte sie sich an ihren Computer und öffnete den Ordner.


    „Hey, Schöne“, erschien eine Nachricht von Patrick, sobald sie auf die Datei geklickt hatte. „Ich habe das Internet für dich durchforstet und alles zum Thema Nora Sutherlin herausgesucht. Du wirst schockiert sein zu erfahren, dass ich nicht ansatzweise so viel über sie herausgefunden habe, wie ich dachte. Genau wie dein Priester scheint sie eine Art Internetkraftfeld um sich herum zu haben. Informationen über ihre Karriere als Autorin? Massig vorhanden. Über ihr Privatleben? Kaum etwas. Aber ich habe einige Anrufe getätigt und bin jetzt einigermaßen im Bilde. Lies als Erstes die Datei #1. Dann lies #69. Dann ruf mich an und lass mich dich zum Dinner ausführen, du wunderschöne, besessene Frau. Ich bin attraktiver als jeder Priester, oder?“


    Suzanne stieß ein klägliches Lachen aus. Jeder Priester außer Father Stearns. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass er so … Nein, schalt sie sich. Sie würde sich nicht von seinem Aussehen blenden lassen. Irgendetwas Schlimmes musste bei dem Priester vor sich gehen, sonst hätte ihr nicht jemand ein anonymes Fax geschickt. So gut er auch aussah, es war nicht schwer, sich ihn als sexuelles Raubtier vorzustellen. Selbst wenn er es nicht auf Kinder abgesehen hatte, könnte er den Frauen seiner Gemeinde nachstellen.


    Sie öffnete die Datei #1 und fand eine Liste von Zitaten von Nora Sutherlin aus verschiedenen Interviews.


    Aus Writer’s Weekly.


    Interviewer: Woher nehmen Sie Ihre Ideen?


    N. S.: Meine besten Ideen kommen mir an dem gleichen Ort wie meine besten Orgasmen.


    Interviewer: Im Bett?


    N. S.: In der Kirche.


    Suzanne lachte laut auf.


    Aus Literary Friction, dem größten Erotikblog im Web. Interviewer: Greifen Sie bei der Beschreibung der Sexszenen auf persönliche Erfahrungen zurück?


    N. S.: Nein.


    Interviewer: Sind Sie heimlich eine Vanilla?


    N. S.: Empfehlung meines Anwalts: Ich will nicht irgendetwas sagen, das später vor Gericht gegen mich verwendet werden kann.


    Suzanne las noch ein paar weitere Zitate, die Patrick zusammengestellt hatte. Nora Sutherlin wusste, was die Leser hören wollten. Doch Suzanne hatte zu viele Schriftsteller kennengelernt, um zu glauben, dass irgendein Autor ein so wildes Leben führte wie seine oder ihre Helden. Die Tage der verrückten Typen wie Kerouac und Hemingway waren lange vorbei. Bei Nora Sutherlin könnte es sich gut um eine übergewichtige fünfzigjährige Hausfrau handeln, die in ihrem Leben nichts anderes als die Missionarsstellung kennengelernt hatte – und zwar ausschließlich mit ihrem Ehemann. Das war zumindest Suzannes Theorie über die meisten Romance-Autorinnen.


    Sie schloss Datei #1 und sah einen weiteren Ordner namens ‚Pics‘. Sie öffnete ihn und riss die Augen auf.


    „Wow!“, rief sie laut in den leeren Raum hinein. Offensichtlich hatte Patrick viel Zeit und Mühe investiert, um Fotos von Nora Sutherlin zu finden. Armer Kerl. Was für eine Aufgabe. Nora Sutherlin hätte die Schwester von Rachel Weisz sein können – gewelltes schwarzes Haar, große grüne Augen, volle Lippen, blasse Haut und Kurven, die einfach kein Ende nahmen. Auf einem Foto saß Nora Sutherlin an einem Tisch und gab Autogramme. Das Korsett, das sie trug, zauberte ein hinreißendes Dekolleté. Auf einem anderen Bild stand sie in einem kurzen roten Rock neben einem unglaublich gut aussehenden Mann mit kurzen Haaren oben auf einer Wendeltreppe. Autorin Nora Sutherlin mit Zachary Easton, Lektor von Royal House, stand darunter. Irgendetwas an der Art, wie die beiden sich anschauten, ließ Suzanne sich fragen, ob Mr Easton wohl mehr tat, als nur ihre Bücher zu lektorieren. Nicht dass sie es ihm vorwerfen könnte. So viel zu ihrer Theorie über Romance-Autorinnen.


    Das letzte Foto schien auf einer Feier oder Spendengala aufgenommen worden zu sein. Nora trug ein umwerfendes blutrotes Seidenkleid. Neben ihr stand ein Mann, nein, eher ein Junge. Obwohl er wesentlich größer war als sie, sah er sehr viel jünger aus. Er konnte nicht einen Tag älter sein als achtzehn, maximal neunzehn. In seinem Smoking wirkte er wie ein Teenager, der sich verkleidet hatte. Genau wie Zachary Easton auf dem anderen Foto sah er Nora Sutherlin mit einer Mischung aus Sehnsucht und Verehrung an. Sie schien eine wahre Männerfängerin zu sein. Suzanne fragte sich, ob Nora jemals Father Stearns „gefangen“ hatte.


    Okay, dachte Suzanne, Nora Sutherlin ist also eine Sirene. Interessant. Und sie schrieb Erotikromane. Und tat in Interviews so, als wären ihre Bücher nur blasse Schatten ihres wahren Lebens.


    Suzanne hatte ein paar der Bücher gelesen. Schwer zu glauben, dass Nora Sutherlin ein wilderes Leben führte als ihre Charaktere. Das wäre definitiv nicht einfach. Suzanne erinnerte sich an Patricks Anweisung – lies zuerst #1, dann #69. Einfallsreich, Patrick, dachte sie, sehr einfallsreich.


    Sie doppelklickte auf Datei #69. Das Dokument enthielt nur zwei Sätze.


    „Wenn du mehr wissen willst, musst du mit mir zu Abend essen“, hieß der erste Satz. Aber Suzannes Aufmerksamkeit erregte der zweite Satz. „Nora Sutherlin ist eine weltberühmte Domina.“


    Michael stöhnte vor Ekstase, als Nora die Rückseiten seiner Beine mit ihren extrem talentierten Händen massierte. Er war ein wenig enttäuscht gewesen, als sie ihm gesagt hatte, dass sie weder zusammen spielen noch Sex haben würden. Doch eine Ganzkörpermassage der einen wahren Nora Sutherlin? Er wusste nicht, worüber er sich beschweren sollte.


    „Ich bin der Sub“, sagte Michael, als Nora sich seinem Rücken zuwandte. „Sollte ich nicht eher dich massieren?“


    „Du bist der gestressteste, verspannteste Sub der Welt“, sagte Nora und grub ihre Finger in den Knoten, der seinen ganzen Rücken überzog. „Ich kann dich nicht schlagen, bevor du dich nicht ein wenig entspannst, sonst würde bei der ersten Sitzung jeder Muskel in deinem Körper reißen. Entspann dich. Das ist ein Befehl.“


    „Ja, Ma’am.“ Michael verspannte sich leicht, als Nora ihre Hände in seine Boxershorts gleiten ließ.


    „Michael“, sagte Nora mit offensichtlicher Verzweiflung. „Du hast deinen Hintern gerade fester angespannt als eine Drag-queen, die zwei Paar Spanx-Höschen übereinander trägt. Hast du vergessen, dass ich dir befohlen habe, dich zu entspannen?“


    „Es tut mir leid, es tut mir leid“, erwiderte Michael lachend.


    „Was stresst dich so, Engel?“ Nora nahm ihre Hände weg und legte sich ausgestreckt neben ihn. Michael drehte den Kopf, um sie anzuschauen.


    „Du bist die Freundin meines Priesters. Ich bin in dem Haus eines völlig Fremden. Meine Eltern würden ausflippen, wenn sie wüssten, dass ich hier bin.“


    Nora streckte die Hand aus und streichelte ihm über die Wange.


    „Sag mir die Wahrheit. Warum bist du wirklich so verspannt?“


    Er schluckte hart, drehte sich um und zog sein T-Shirt wieder über.


    Dann wandte er ihr den Rücken zu und starrte aus dem Fenster.


    „Da draußen ist ein riesiger Swimmingpool“, sagte er.


    Nora lächelte. „Ich weiß. Du möchtest ihn gerne trockenlegen und darin skaten, stimmt’s?“


    „Woher weißt du das?“ Er grinste sie verlegen an.


    „Ich bin alt. Ich habe Tödliches Risiko ungefähr eine Million Mal gesehen. Christian Slater als blonder Skateboard-Punk? Dieser Film ist vermutlich der Grund, warum ich mich so zu blonden Männern hingezogen fühle.“


    „Den habe ich nie gesehen.“


    „Dann leihen wir ihn uns aus. Jetzt aber zurück zu meiner Frage: Was ist los mit dir?“


    Seufzend zog Michael seine Beine an und stützte sein Kinn auf die Knie.


    „Ich gehöre hier nicht her, Nora. In dieses Haus, mit dir, mit Griffin … das ist verrückt.“


    Nora sagte erst einmal nichts. Sie stand auf und schaltete die kleine Nachttischlampe an. Als Kind hatte Michael eine hässliche Power-Rangers-Lampe aus Plastik gehabt. Der junge Griffin hatte eine Tiffanylampe.


    „Geh ins Bett“, befahl Nora.


    „Es ist erst halb elf“, protestierte Michael.


    „Ich komme zu dir.“


    Michael konnte plötzlich nicht schnell genug unter die Laken kriechen. Im weichen Licht sah er zu, wie Nora aus ihren Schuhen schlüpfte, ihren Rock und die Bluse auszog. Nur mit ihrem schwarzen BH und einem winzigen Slip bekleidet, kroch sie neben ihm ins Bett.


    „Klamotten aus“, befahl sie, und Michael zog ungelenk T-Shirt und Boxershorts aus. „Guter Junge. Jetzt Löffelchenstel-lung – dein Rücken an meiner Brust.“


    Nervös drückte Michael sich gegen Nora und hätte beim ersten Kontakt ihrer Haut beinahe gestöhnt. Das tat er dann, als Nora ihre Hand ausstreckte und ihn umfasste.


    „Du bist nicht nur größer geworden“, flüsterte sie ihm ins Ohr, „sondern ich sehe, du hast auch an anderer Stelle einige Zentimeter hinzugewonnen.“


    Michael errötete und sagte nichts.


    „Ich werde jetzt zwei Dinge tun“, sagte Nora. „Ich werde dir einen Orgasmus verschaffen und dir eine Gutenachtgeschichte erzählen. Was willst du zuerst?“


    „Äh … den Orgasmus?“, erwiderte Michael zögernd. Wenn er nicht erst kommen würde, könnte er sich vermutlich nicht auf Noras Worte konzentrieren.


    „Verständlich.“ Sie verstärkte ihren Griff um ihn, biss ihm in die Schulter und fing langsam an, ihre Hand auf und ab zu bewegen. Sein Körper spannte sich unter ihrer Berührung an, und schließlich kam er mit einem leichten Zittern. „Besser?“


    Michael nickte. „Und feuchter.“


    „Lass es so“, sagte Nora. „Das hier ist Griffins altes Bett. Vertrau mir. Dein Samen ist nicht der erste, der diese Laken besudelt. Jetzt also die Gutenachtgeschichte. Bist du bereit? Sag ‚Ja, Ma’am‘.“


    Seine eigene persönliche Gutenachtgeschichte von Nora Sutherlin?


    „Ja, Ma’am“, sagte er mit so viel Begeisterung, wie er in seinem Repertoire hatte.


    „Es war einmal“, fing Nora an und hauchte ihm lauter kleine Küsse auf die Schultern, die jeden Nerv in seinem Körper zum Leben erweckten, „ein sehr armes Mädchen aus einer ziemlich zerrütteten Familie. Sie wurde eine erfolgreiche Schriftstellerin mit einem sündigen Stift und einer noch sündigeren Zunge und verdiente bald ein siebenstelliges Jahresgehalt. Sie reiste, wohin sie wollte, und tat alles, was sie tun wollte. Und niemand hat je versucht, sie aufzuhalten. Und sie hatte ihren eigenen kleinen Hausengel, der jedoch lernen musste zu reden. Also rate, was sie getan hat?“


    „Was?“, fragte Michael und lachte überrascht, als Nora ihn auf den Rücken drehte und sich auf ihn setzte.


    Sie legte ihren Mund auf seinen und zwang seine Lippen auseinander.


    „Sie gab ihm ihre Zunge.“

  


  
    9. KAPITEL


    Eine leichte Berührung an der Schulter weckte Nora aus dem Schlaf. Sie drehte sich um und sah Griffin neben dem Bett stehen. In der Hand hielt er ihr Handy.


    Der Papst, formte er mit den Lippen.


    Nora nickte und nahm das Telefon entgegen. Sie drehte sich um und sah Michael zusammengerollt im Bett liegen. Er schlief tief und fest.


    Nachdem sie ihm ihre Zunge in den Hals gesteckt hatte, um ihn zum Lachen zu bringen, hatten sie noch ungefähr eine Stunde zusammengelegen und sich unterhalten. Gut, den Großteil der Unterhaltung hatte sie allein bestritten, aber er hatte ihr zugehört und ihr ein paar nervöse Fragen darüber gestellt, was mit ihm diesen Sommer über geschehen würde, was sie von ihm erwartete und was er brauchte. Schließlich hatte er sich so weit entspannt, dass er eingeschlafen war.


    Nora schlüpfte vorsichtig unter der Decke hervor. Griffin stand immer noch da und starrte wie gebannt auf die weiche Rundung von Michaels blasser Schulter, die unter der Decke hervorschaute und sich im Mondlicht hell hervorhob. Nora packte Griffin am Hemd und zog ihn mit sich auf den Flur hinaus. Sie schloss die Tür hinter sich und bedachte Griffin mit einem ernsten Blick.


    „Ja, Sir“, sagte sie dann ins Telefon, als sie außer Hörweite von Michaels Zimmer war.


    „Wie geht es meiner Kleinen?“, kam Sørens Stimme durch die Leitung.


    „Sie sehnt sich nach einem gewissen, einen Meter fünfundneunzig großen blonden Skandinavier.“


    Griffin wollte in Michaels Zimmer zurückkehren, doch Nora versperrte ihm den Weg.


    „Jemand, den ich kenne?“, fragte Søren.


    „Alexander Skarsgård.“ Griffin täuschte einen Schritt nach rechts an und wollte unter Noras Arm hindurchtauchen. Sie stemmte ein Bein gegen den Türrahmen.


    „Ich fürchte, der Gentleman ist mir noch nicht vorgestellt worden.“


    „Er ist ein schwedischer Vampir. Wie auch immer, wie geht es dir, Meister?“


    Sie hörte Søren am anderen Ende der Leitung lachen.


    „Ich bin fasziniert.“


    Bei dem Wort wurde Noras Blut kurzfristig zu Eis. Fasziniert. Søren war fasziniert? Das konnte nichts Gutes bedeuten.


    „Fasziniert von was? Oder sollte ich besser fragen, von wem?“


    „Von einer gewissen Reporterin, die heute Abend im Gottesdienst auftauchte. Suzanne Kanter.“


    Nora stöhnte, und zwar nicht nur aus Sorge, sondern auch aus widerwilligem Vergnügen. Griffin versuchte es nun mit einer anderen Taktik und küsste die empfindliche Stelle, an der ihr Hals in ihre Schulter überging. Während er sie küsste, knöpfte er sein Hemd auf, um seine prächtigen Brust- und Bauchmuskeln zu entblößen.


    „Oh Gott, sie ist hübsch, oder?“, fragte sie, wobei sie keinerlei Eifersucht verspürte, sondern nur Angst. Ein faszinierter Søren war ein abgelenkter Søren. Sie brauchte ihn kühl, kalkulierend und unbeteiligt, damit er das Chaos in den Griff bekam, das sich in Wakefield um ihn herum aufzubauen drohte.


    „Ja, sie ist entzückend. Dunkelrotes Haar, dunkle Augen, ziemlich groß.“ Seine Stimme klang schwärmerisch. Griffin öffnete ihren BH und schob ihn ihr über die Arme. „Sie würde auf meinem Andreaskreuz ganz entzückend aussehen.“


    Mit einem Mal fluteten mögliche Schlagzeilen ihren Kopf: Angesehener katholischer Priester als SM-Meister enttarnt Erotisches Verlies eines katholischen Priesters gefunden Beklagter SM-Priester aus dem Priesteramt verstoßen und exkommuniziert


    Verbindungen zwischen Erotikautorin und verbanntem Priester aufgedeckt


    Bestsellerautorin wegen Unzucht mit Minderjährigem verurteilt.


    „Wir kommen alle ins Gefängnis“, seufzte sie.


    „Eleanor, beruhige dich.“ Sørens Stimme klang ernst und bestimmend, so wie sie es am liebsten hatte. „Alles wird gut. Ich werde mich um Ms Kanter kümmern. Sie ist wegen eines Verdachts gekommen, nicht aus reiner Neugier, und das fasziniert mich mehr als alles andere. Trotz ihres Lächelns und ihrer höflichen Umgangsformen schien sie fürchterliche Angst vor mir zu haben.“


    „Angst?“, wiederholte Nora, während Griffin an ihren Hüften knabberte und sich daran machte, ihre Unterhose auszuziehen.


    Im Gegensatz zu ihr übertrieb Søren nie. Sie wusste, dass die meisten Menschen Søren beim ersten Treffen ziemlich einschüchternd fanden, was mit seiner Größe, seinem guten Aussehen, seinem Kollar und seinem zurückhaltenden Auftreten zu tun hatte. Zach Easton würde ihr da sofort zustimmen. Aber Angst vor ihm zu haben schien ihr dann doch ein wenig weit hergeholt – außer diese Journalistin hatte eine Priesterphobie. Nora kannte ein paar traumatisierte Absolventen von katholischen Schulen, die sich in Gegenwart von Nonnen und Schwestern immer noch beinahe in die Hose machten.


    „Sie muss Katholikin sein“, schloss Nora deshalb laut.


    „Ehemalige“, bestätigte Søren. „Außerdem ist sie ein Fan von dir. Oder behauptet zumindest, einer zu sein. Irgendwie hat sie erfahren, dass du die Sacred Heart besuchst.“


    „Wenn sie ein Fan ist, dann muss ich sie mögen“, sagte Nora und hasste die Reporterin, die gekommen war, um hinter Søren hinterherzuschnüffeln, insgeheim. Es war ein ganz schlechtes Zeichen, dass es bereits jemandem gelungen war, sie mit Søren in Verbindung zu bringen. Die Sache wurde langsam heiß.


    Nora schaute nach unten und sah, dass Griffin sie vollkommen entkleidet hatte. Er schob eine Hand zwischen ihre Beine und spielte mit dem glänzenden silbernen Ring, mit dem ihre Klitoris gepierct war. Sie tat so, als wolle sie ihm einen Klaps auf die Hand geben, aber er machte einfach weiter und kümmerte sich nicht um ihren schwachen Widerstand.


    „Was willst du unternehmen?“, fragte sie. Griffin steckte einen Finger in sie hinein, während seine andere Hand geübt einen ihrer Nippel reizte. Da ihm der Zugriff auf Michael verwehrt war, hatte Griffin sich augenscheinlich entschieden, seine aufgestaute Lust an ihr auszulassen. Gegen ihren Willen begann ihr Körper, auf seinen sanften Angriff zu reagieren. Ein paar Stunden perverser Sexspielchen würden sie wenigstens von Sørens Sorgen ablenken.


    „Alles, was nötig ist“, sagte Søren schlicht; in seiner Stimme hallte eine düstere Drohung mit. „Kümmere du dich um Michael. Und halte Griffin von ihm fern. Schon bald wirst du wieder hier bei mir sein, wo du hingehörst.“


    „Ja, Meister“, sagte sie. Ihr Magen zog sich vor Nervosität und Erregung zusammen. „Ich liebe dich.“ Tränen kitzelten in ihren Augenwinkeln, als sie die Worte aussprach. Nicht gut. Erst ein paar Tage getrennt, und schon vermisste sie ihn so, dass sie ganz schwach wurde.


    „Ich liebe dich auch, meine Kleine. Nichts und niemand wird uns trennen können. Das weißt du, du musst es nur noch glauben.“


    „Ich versuche es.“ Sie atmete zitternd ein.


    Griffin nahm ihren BH und ihren Slip und sein Hemd und ging den Flur hinunter zum Ostflügel. Nach ein paar Schritten drehte er sich um und lockte sie, indem er eine Kondompackung hochhielt. Was sie daran erinnerte …


    „Søren?“, fragte Nora süß. „Geliebter Priester meines Herzens? Kann ich dich um einen kleinen Gefallen bitten?“


    Ein Abendessen mit Patrick fing zwar immer mit einem Abendessen an, endete aber nie damit. Suzanne lag rücklings auf dem Bett, und er versuchte, ihren Slip über ihre Beine nach unten zu ziehen. Es war keine gute Idee, mit dem Exfreund zu schlafen, selbst wenn der ihr bei ihren Recherchen half. Aber sie konnte nicht leugnen, dass sie das hier wollte – seinen warmen Mund an ihren Brüsten, seine Finger an ihrer Klitoris und …


    „Ich will deinen Schwanz in mir spüren, Patrick“, keuchte sie, als er sich nackt auf sie legte.


    Patrick lachte leise, und Suzannes Körpertemperatur stieg um ein paar Grad, als seine starke, bloße Brust an ihren aufgerichteten Nippel vibrierte.


    „Ich stecke ihn mit Vergnügen in dich hinein. Wo kommt dieser Wunsch auf einmal her?“, fragte er und zog ein Kondom über. Dann schob er seine Hand zwischen ihre Beine und massierte genau die Lustpunkte, an denen sie am liebsten berührt wurde.


    „Alles deine Schuld“, sagte sie, während er gemächlich erst mit einem, dann mit zwei Fingern um sie kreiste. „Du hast mir erzählt, dass Nora Sutherlin die Sacred Heart besucht. Da musste ich aus Recherchegründen natürlich ihre Bücher lesen.“


    „Einhändige Recherche, nehme ich an?“ Patrick küsste sich seinen Weg über ihre Schultern und ihren Hals zu ihrem Mund.


    „Das würdest du wohl gerne wissen“, neckte sie ihn.


    „Ich würde noch lieber zusehen“, sagte er und schob sich sanft in sie hinein. Sie spreizte die Beine und nahm ihn in sich auf.


    Patrick fing an, sich mit kräftigen, gezielten Stößen in ihr zu bewegen, und sie stöhnte auf.


    Während sie die Bewegung ihrer Hüften seinem Rhythmus anpasste, versuchte sie, nicht an die tausend Gründe zu denken, warum sie keinen Sex mit ihrem Ex haben sollte. Sie würden nicht wieder zusammenkommen. Ihre Arbeit, ihre Reisen – das funktionierte in einer Beziehung nicht. Er wollte so viel von ihr, das sie nicht geben konnte: Bindung, Versprechen, Liebe. Aber beim Dinner hatten sie über Nora Sutherlin gesprochen, darüber, wie sie vor sechs Jahren beinahe aus dem Nichts aufgetaucht und zur berühmtesten Domina des Untergrunds aufgestiegen war. Patrick kannte nicht allzu viele Einzelheiten. An die war schwer heranzukommen, wenn es um Nora Sutherlin ging. Was Suzanne und Patrick aber nicht davon abhielt, wilde Spekulationen über ihr Privatleben anzustellen – mit wem sie schlief, wer ihre Kunden waren, was diese Leute hinter verschlossenen Türen anstellten. Als sie nach dem Abendessen schließlich in Suzannes Wohnung stolperten, waren sie beide erregt und erhitzt und bereit, miteinander ins Bett zu fallen.


    Mit geschlossenen Augen spürte Suzanne die Spannung in ihren Oberschenkeln ansteigen, was ihr den nahenden Orgasmus ankündigte. Patrick packte sie am Rücken, während sein Mund ihren wieder und wieder suchte. Einen kurzen Moment lang schwebte ein Bild von jemand anderem als Patrick an ihrem inneren Auge vorbei – eine Vision eines größeren Mannes, eines attraktiveren, älteren, einschüchternden und definitiv blonderen Mannes …


    Der Orgasmus kam, und ihre Muskeln spannten und entspannten sich in Wellen. Patrick stieß noch ein paar Sekunden länger zu, dann überlief ihn ein Schauer und er kam ebenfalls. Wie aus weiter Ferne hörte sie ihn etwas in ihr Ohr flüstern, aber so geschockt, wie sie noch von ihrer Vision war, verstand sie die Worte nicht.


    „Willst du gar nichts sagen?“, fragte Patrick und küsste ihre Wange, ihren Hals.


    „Tut mir leid.“ Sie überkam ein kurzer Panikanfall. Hatte sie etwas gesagt, als sie gekommen war? Einen anderen Namen vielleicht? „Ich bin nur …“


    „Ich habe gesagt, ich liebe dich, Suzanne.“ Patrick zog sich langsam aus ihr zurück und legte sich auf die Seite. „Kein Kommentar dazu?“


    „Oh Gott.“ Sie zog die Decke über ihre Brüste hoch. „Es tut mir leid. Guter Orgasmus – ich glaube, er hat ein paar Gehirnzellen getötet.“


    Patrick rollte sich auf den Rücken. „Ich habe ein paar Gehirnzellen getötet. Wie nett. Nicht ganz das, was ich mir erhofft hatte, aber besser als ‚Ich hasse dich, verlasse sofort meine Wohnung‘.“


    Suzanne hörte den Schmerz in seiner Stimme, den Schmerz, den er, wie sie wusste, verzweifelt vor ihr verbergen wollte. Widerstrebend drehte sie sich zu ihm um.


    „Patrick, wir hatten diese Unterhaltung schon. Und seitdem hat sich nichts geändert.“


    „Stimmt“, sagte er und erhob seinen schlanken, durchtrainierten Körper aus dem Bett. Warum musste er aus Sex immer mehr machen als einfach nur … Sex?


    Er nahm seine Jeans, die auf dem Boden lag, und zog sie an. „Deine Arbeit ist dein Leben. Einen Monat im Iran. Im nächsten in Kambodscha. Du kannst nicht sesshaft werden. Das wäre unfair mir gegenüber. Es funktioniert einfach nicht. Ich habe das alles schon mal gehört. Was ich jedoch noch nicht gehört habe, ist, dass du mir in die Augen schaust und mir sagst: ‚Patrick, ich liebe dich nicht.‘“


    Er zog sich sein T-Shirt an und knöpfte es mit hastigen Bewegungen zu.


    „Ich warte“, sagte er. „Kannst du mal antworten?“


    Suzanne verdrehte die Augen. „Auch wenn es wundervoll ist, direkt nach dem Orgasmus zu streiten: Vielleicht sollten wir ein andermal darüber sprechen. Wenn ich etwas anhabe.“


    „Ja, das wird den Unterschied ausmachen. Ich gehe jetzt, damit du dich wieder an deine Arbeit machen kannst. Ruf mich an, wenn du weitere Hilfe brauchst, um irgendwelchen Schmutz aus dem Leben deines Priesters auszugraben. Oder wenn du meinen Schwanz wieder in dir spüren willst, wie du es so romantisch ausgedrückt hast.“


    Er zog sich die Schuhe an, schnappte sich seine Jacke und stürmte aus dem Schlafzimmer. Stöhnend zerrte Suzanne das Laken vom Bett und wickelte es sich um.


    „Patrick, bitte geh nicht. Wir hatten so einen schönen Abend. Warum musst du das immer ruinieren, indem du einen Streit anfängst?“


    Patrick blieb an der Wohnungstür stehen und drehte sich um.


    „Du bist wunderschön“, sagte er. „Und du bist klug. Und du machst mich wahnsinnig. Und ich liebe dich jetzt seit einem Jahr. Nachdem du mit mir Schluss gemacht hast und nach Afghanistan geflohen bist, habe ich mit keiner einzigen Frau geschlafen …“


    „Ich bin nicht geflohen“, sagte sie wütend. „Ich bin Reporterin, das ist mein Job.“


    „Und ich habe keinen Streit angefangen. Ich habe dir nur gesagt, dass ich dich liebe. Nur du kannst diese Worte hören und denken, dass ich dich damit provozieren will. Ich gehe jetzt, bevor ich etwas wirklich Schlimmes sage, wie zum Beispiel noch einmal ‚Ich liebe dich‘.“


    Suzanne atmete aus und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.


    „Patrick …“, setzte sie an, wusste aber nicht, was sie weiter sagen sollte.


    Er schaute sie lange an und schüttelte dann den Kopf.


    „Sie war weg“, sagte er und drückte die Türklinke herunter.


    „Was?“


    „Nora Sutherlin. Ihr wahrer Name ist Eleanor Schreiber, wusstet du das?“


    „Ja, das wusste ich. Nora Sutherlin ist nur ihr Künstlername.“


    „Wie auch immer. Die Sacred Heart hat peinlich genau geführte Mitgliederlisten. Sie hat die Kirche vor sieben Jahren verlassen und ist letztes Jahr zurückgekehrt. Ich bezweifle, dass das etwas zu bedeuten hat. Ich wollte es dir aber schon beim Essen erzählen.“


    Suzanne nickte. Patrick wartete.


    „Danke“, sagte sie und zog das Laken enger um sich.


    Patrick schaute sie nur an. Dann öffnete er die Tür und ging. Sie blieb allein in ihrem Apartment zurück. Frustriert und verletzt.


    Auf dem Rückweg in ihr Schlafzimmer blieb sie an ihrem Bücherregal stehen und starrte auf die Ausgabe von Nora Sutherlins Buch The Red, das dort stand.


    „Alles deine Schuld, du Schlampe“, sagte sie. Doch danach fühlte sie sich auch nicht besser. Sie nahm das Buch vom Regal und blätterte es in der Hoffnung durch, sie von der Tatsache ablenken zu können, dass sie, während Patrick in ihr gewesen war, das Gesicht von Father Stearns vor sich gesehen hatte. Ausgerechnet das Gesicht von ihrem Hauptverdächtigen – von ihrem Feind. Sie straffte die Schultern und bemühte sich, die Fassung wiederzuerlangen. Father Stearns’ Attraktivität hatte sie einfach vollkommen unvorbereitet getroffen. Das war der einzige Grund. Mehr nicht.


    Suzanne klappte das Buch zu und stellte es wieder ins Regal zurück. Das Letzte, was sie jetzt wollte, war an diesem Tag noch mehr über Sex oder Männer nachzudenken. Doch während das Buch zuschlug, fielen ihre Augen auf die Widmung.


    Wie immer, Geliebter, Deine Eleanor.


    Sie las es noch einmal. Eine seltsame Formulierung. Sie schien mehr auszudrücken, als sie sagte. Nora war die Kurzform von Eleanor, soviel wusste sie.


    Aber wer war ihr Geliebter?


    Michael erwachte alleine. Der Mond stand hoch am Himmel, es war noch Nacht. Er rollte sich auf den Rücken und starrte an die Decke.


    Es war einfach zu aufregend, dass er den Sommer in einem Herrenhaus verbringen und von der Nora Sutherlin in die hohe Kunst des BDSM eingeführt werden würde. Bevor er eingeschlafen war, hatte sie ihn über seine Fantasien ausgefragt, was er ausprobieren, was er lernen wollte. Neben einer wunderschönen Domina zu liegen, die mit ihren Fingernägeln zärtlich über seine nackte Haut strich und ihm dabei Geschichten aus ihrem Leben als Herrin und Sklavin erzählte, war vermutlich einer der erotischsten Augenblicke seines Lebens gewesen. Unglücklicherweise verkrampfte er sich und machte sofort zu, als sie versuchte, ihm Fragen darüber zu stellen, was er wollte. Er schämte sich zu sehr, um ihr antworten zu können. Aber sie hatte ihn nur geküsst und sanft geflüstert: „Das kriegen wir schon noch hin.“


    Über das Thema Sicherheit hatten sie gesprochen. Morgen würde er anfangen, den „Sub-Cocktail“ zu nehmen, wie Nora ihn nannte. Vitamin K und Zink, damit seine blauen Flecken schneller heilten. Während ihrer Szenen würde er das Ampelsystem benutzen, um ihr mitzuteilen, wie es ihm erging. Grün, Gelb oder Rot. Und natürlich war sein Safeword immer noch dasselbe, das sie ihm in ihrer bisher einzigen gemeinsamen Nacht gegeben hatte: Flügel.


    Michael erinnerte sich an die Nacht, an den Augenblick, als er ihr seinen Namen gesagt hatte. Nora hatte gelächelt und ihn daran erinnert, dass Michael der Name von Gottes oberstem Erzengel war, Gottes ritterlichstem Held.


    Ein ritterlicher Held? Er?


    Sein Vater hatte den Namen ausgesucht und offensichtlich einen anderen Sohn erwartet. Mit einem maskulinen, sportlichen Sohn wäre er sicher glücklicher gewesen. Nicht mit diesem blassen, dünnen, beinahe feminin aussehenden Jungen, den er bekommen hatte. Ein Kerl wie Griffin, das hätte seinem Vater gefallen. Mit sehnigen Muskeln und einem kräftigen Körperbau, einer geraden Nase und starkem Kiefer. Griffin war die Sorte Mann, die jeder wollte – Männer, Frauen, alle. Das hatte er auch zu Nora gesagt, als sie ihn nach seinen Eltern gefragt hatte.


    „Dein Vater würde an Griffin genauso viel auszusetzen haben wie an dir“, hatte sie gesagt und seine Stirn so liebevoll berührt wie eine Mutter, die fühlt, ob ihr Kind Fieber hat. Gott, wann hatte seine Mutter ihn das letzte Mal berührt? „Griffin war in deinem Alter ein echter Radaubruder und hat sich erst ab Mitte zwanzig langsam beruhigt. Außerdem ist er verrückt, pervers und bisexuell.“


    „Griffin ist bisexuell?“ Ein aufregender Schauer hatte Michael überlaufen.


    „Ja, ist er. Also pass besser auf, mein Hübscher“, hatte sie mit einem Zwinkern gesagt.


    Michael hatte gestöhnt. „Männer sollen nicht hübsch sein“, protestierte er, als Nora ihm über seine hohen Wangenknochen strich.


    „Aber Engel sind es“, sagte sie und gab ihm einen weiteren sanften Kuss. Dann legte sie ihre Lippen an sein Ohr und flüsterte: „Samstagnacht.“


    „Was ist Samstagnacht?“, hatte er gefragt.


    „Das ist die Nacht, in der ich dich erneut schlagen und ficken werde. Wenn du bereit bist. Bist du bereit?“


    „Sehr bereit, Ma’am.“


    Ein gequältes Stöhnen entfuhr ihm. Allein beim Gedanken an Samstagnacht hatte er einen Steifen bekommen. Dabei war es noch zwei lange Tage bis dahin. Und Nora hatte ihn bereits gewarnt, dass er nicht ohne ihre Erlaubnis kommen dürfe. Offensichtlich hatte Father S. ihr während der zwei Jahre, in denen er sie ausgebildet hatte, die gleiche Regel auferlegt. Sie hatte es als die schlimmste Folter ihres Lebens beschrieben: Als achtzehnjährige Jungfrau mit einer überbordenden Libido ohne vorherige Erlaubnis von ihrem Priester noch nicht einmal masturbieren zu dürfen. Dagegen seien Stockschläge auf den nackten Hintern der reinste Kindergeburtstag.


    Langsam krabbelte Michael aus dem Bett, zog sich Boxershorts und T-Shirt an und ging in sein Badezimmer. Nein, korrigierte er sich in Gedanken, Griffins Badezimmer. Alles hier gehörte Griffin. Michael war nur ein Gast in seinem Haus. Er durfte und würde sich nicht an den Luxus gewöhnen. Am Ende des Sommers würde er von dem kleinen Haus seiner Mutter in ein noch kleineres Zimmer im Studentenwohnheim ziehen, wo er dann wieder alleine wäre. Wenn er sich an dieses Haus und die Menschen gewöhnte, würde der Abschied im August noch viel mehr wehtun.


    Michael beugte sich über das Waschbecken und spritzte sich kaltes Wasser in sein erhitztes Gesicht. Dann putzte er sich die Zähne und kämmte sein Haar mit den Fingern – reine Routineaufgaben, die ihm halfen, seine Erregung ein wenig zu dämpfen. Sein Magen knurrte. Wie lange war es her, dass er etwas gegessen hatte? Gestern vielleicht? Griffin hatte ihm erklärt, wo die Küche zu finden war und dass er sich alles nehmen konnte, was er wollte. Essen. Essen war gut. Essen würde ihn ablenken.


    Er schlich sich aus seinem Zimmer und ging zur Haupttreppe. Griffin hatte ihm den Weg auf seine ungewöhnliche Art beschrieben: „Du gehst die verfickt große Treppe in der Mitte runter, dann an dem blöden Marmording, das ich schon längst entsorgt hätte, wenn meine Mom mich dann nicht umbringen würde, links. Weiter am Esszimmer mit dem Analtisch vorbei, und dann liegt die Küche auf der rechten Seite.“


    „Der ‚Analtisch‘?“, hatte Michael gefragt.


    „Er hat die perfekte Höhe für Analsex“, hatte Griffin erklärt.


    Also ging Michael die verfickt große Treppe hinunter und wandte sich an der Marmorstatue, die eine Art Pferd darstellte, nach links. Eine Tür auf der linken Seite stand leicht offen. Von dahinter erklangen gedämpfte, lustvolle Geräusche.


    Ganz leise schlich er sich an die Türöffnung heran. In dem weiträumigen opulenten Esszimmer sah er Nora und Griffin. Nora lag nackt in der Mitte des riesigen Tisches. Mit langen Kordeln aus roter Seite waren ihre Handgelenke an die Tischbeine gefesselt, ihre Oberschenkel waren weit gespreizt, ihre Beine hingen über die Tischkante. Griffin, der nichts außer einer Lederhose trug, die tief auf seiner schmalen Hüfte saß, stand zwischen ihren Knien und war dabei, seine Hand in Nora hineinzustecken. Vorsichtig drückte er erst drei, dann vier und dann alle fünf Finger in ihren angespannten Körper. Michael zuckte zusammen, aber Nora schien es zu genießen. Sie bog den Rücken durch und hob ihre Hüften vom Tisch, als Griffins ganze Hand in ihr verschwand.


    Selbst wenn eine Kanone hinter ihm losgegangen wäre, hätte Michael es nicht geschafft, seinen Blick von der Szene loszureißen. Nora hatte so wunderschöne Brüste, die sich mit jedem angestrengten Atemzug hoben und senkten. Der Anblick von Griffins muskulösem, tätowiertem Arm, der bis zum Handgelenk in Nora steckte, hätte Michael beinahe nur vom Zusehen zum Orgasmus gebracht. Er hätte nie gedacht, einen Lederfetisch zu haben oder so, aber der Anblick von Griffin in Lederhose, mit einem leichten Schweißfilm auf dem Oberkörper, der im Kerzenlicht schimmerte und ihn wie einen Rockstar aussehen ließ, brachte alle Nervenenden in Michaels Körper zum Vibrieren.


    Er hörte, dass Griffin sinnliche Ermutigungen flüsterte, während Nora seine Hand mit hungrigen Stößen ritt und dabei an den scharlachroten Fesseln zerrte. Ihr Atem wurde angestrengter. Griffins Finger massierten ihre geschwollene Klit, bis ihr ganzer Körper sich für eine gefühlte Ewigkeit anspannte, bevor sie einen begeisterten Schrei ausstieß.


    Nachdem der Orgasmus vorüber war, lag Nora noch eine Minute keuchend da und lachte ein wenig, als Griffin sich vorsichtig aus ihr zurückzog. Er band ihre Handgelenke vom Tisch los und benutzte ein Tuch, um sich die Hand abzuwischen. Dann packte er die erschöpfte Nora und hob sie ohne das geringste Anzeichen von Mühe vom Tisch. Ein kleiner feuchter Fleck auf dem polierten Holz des Tisches zeigte, wo sie gelegen hatten.


    Griffin zog sie an sich und zischte ihr ein scharfes Kommando ins Ohr, während er den Seidenschal nahm und ihr die Hände hinter dem Rücken fesselte. Nora protestierte, zog eine Schnute und bettelte ein wenig. Aber Griffin packte sie nur am Nacken und drückte sie zu Boden. Er lehnte sich gegen den Tisch, und Nora sank vor ihm auf die Knie. Michael hätte beinahe laut gestöhnt, als Griffin seine Erektion aus der Enge seiner Lederhose befreite.


    Heilige Scheiße, Griffin war wirklich gut gebaut.


    Michael konnte den Blick nicht losreißen. Griffin packte Nora an den Haaren und zwang sie, seinen beeindruckenden Schwanz in den Mund zu nehmen. Mit einer Hand stützte er sich am Tisch ab, während er langsam vor und zurück glitt.


    Michael wusste, dass er weitergehen sollte. Griffin und Nora hatten Sex. Auf keinen Fall würden sie wollen, dass er sie dabei die ganze Zeit anstarrte. Aber er konnte sich nicht rühren, konnte nicht wegschauen, konnte nicht aufhören, Griffins männliche Brust zu bewundern, die feinen Adern an seinem kräftigen Hals, seinen festen Bauch … seinen Schwanz in Noras Mund. Einkleines Stöhnen kam über Griffins Lippen.


    Mit der Hand, mit der er eben noch Noras Haar gepackt hatte, streichelte Griffin jetzt ihr Gesicht, ihre Wange und schaute sie aus lüsternen Augen an. Er tippte ihr spielerisch ans Kinn und zwinkerte. Zwinkerte? Bei dem Zwinkern verzog sich Noras voller Mund zu einem kleinen Lächeln.


    Bis jetzt hatte Michael BDSM immer als etwas Dunkles und Gefährliches angesehen, etwas für Fetischisten und Freaks wie ihn. Jetzt dämmerte ihm plötzlich, dass es vor allem ein Spiel war – ein Spiel, bei dem beide Spieler gewannen.


    Griffin erwiderte Noras Lächeln, bevor er erneut aufkeuchte.


    Michaels Herz zog sich beim Anblick der offensichtlichen Zuneigung, die Griffin für Nora hegte, zusammen. Würde das jemals jemand für ihn tun? Ihn so anlächeln, ihn so berühren – so liebevoll? Er machte sich ständig Sorgen darüber, dass er nie jemanden finden würde, der ihn liebte. Jemanden zu finden, der seine Sexualität verstand und ihn nicht dafür verurteilte, erschien ihm wie ein nahezu unmöglicher Traum. Nora hatte Father S., und sicherlich hatte Griffin Tonnen von Liebhabern, die alle seine Wünsche und Sehnsüchte erfüllten. Hätte er das alles eines Tages auch? Sicher würden die meisten Mädchen sofort schreiend davonlaufen, wenn er ihnen erzählte, dass er im Schlafzimmer dominiert werden möchte. Nora war vermutlich wirklich einzigartig,


    Mit schwerem Herzen zog sich Michael schließlich von dem Türspalt zurück und ging wieder auf sein Zimmer. Wieder einmal loderte Eifersucht in ihm auf. Er blieb stehen und lehnte den Kopf gegen die Wand, um ein paar Sekunden tief durchzuatmen.


    Er durchlebte die Szene, die er gerade beobachtet hatte, erneut in seiner Fantasie. Aber dieses Mal war er im Esszimmer. Er fühlte den dicken Perserteppich weich und doch kratzig unter seinen Knien, das zu einer Kordel gebundene Seidentuch um seine Handgelenke. Schockiert riss er die Augen auf, als er erkannte, dass er nicht Griffin beneidete, weil er mit Nora zusammen sein durfte.


    Nein, er beneidete Nora.

  


  
    10. KAPITEL


    Nora schaute auf die Uhr in ihrem Schlafzimmer und rechnete kurz im Kopf nach. Die Sonne ging ungefähr um neun Uhr unter, jetzt war es sechs. Noch drei Stunden, die sie vor ihrer ersten Sitzung mit Michael totzuschlagen hatte. Sie wollte vorher keinen Sex mit Griffin haben. So wie sie ihn kannte, würde er sie auslaugen und dann könnte sie Michael nicht so viel geben, wie sie wollte. Da sie aber auch zu angespannt war, um zu schreiben, entschied sie sich für das Nächstbeste.


    Sie wühlte kurz in ihrer Handtasche, fand ihr Handy und drückte die Kurzwahltaste drei. Nach dreimaligem Klingeln antwortete eine leicht angeschlagene Stimme.


    „Nora, muss ich dich daran erinnern, dass es in England Nacht ist?“, erklang Zach Eastons sexy Stimme mit dem britischen Akzent durch die Leitung.


    „Hast du wieder von mir geträumt?“, zog sie ihn auf und setzte sich breitbeinig auf den Boden.


    „Gott, das werde ich mir wohl für den Rest meines Lebens anhören müssen, oder?“


    „Selber schuld, wenn du mir erzählst, dass du einen Sextraum von mir hattest.“ Sie beugte sich vor, um ihren Rücken zu strecken. Bei ihrem letzten Anruf vor ein paar Wochen hatte Zach ein wenig seltsam geklungen. Auf ihr Nachfragen hatte er zugegeben, dass er gerade aus einem intensiven Traum aufgewacht war. Sie waren in ihrem SM-Club gewesen, dem 8. Zirkel, und hatten in ihrem alten Kerker gespielt. Sie hatte nie wirklich aus ihm herausbekommen, was genau sie gemacht hatten, aber es musste ziemlich heiß gewesen sein, denn er sagte ihr, er bräuchte erst einmal fünf Minuten alleine, bevor sie ihre Unterhaltung fortführen könnten.


    „Das wird mir nicht noch einmal passieren, da kannst du dir sicher sein“, murrte Zach, aber Nora hörte das Lächeln in seiner Stimme.


    „Ich hatte vor ein paar Tagen diesen Traum, dass ich in der Sacred Heart Austern gegessen habe und Søren auf einem Einhorn angeritten kam. Ich dachte, es würde etwas bedeuten, aber als ich es ihm erzählt habe, sagte er nur, ich dürfe abends keine Cajun-Küche mehr essen. Der Mann hat keinerlei Respekt vor den Jung’schen Archetypen.“


    Zach seufzte. „Tja, Gracie und ich haben das gleiche Problem.“


    „Wo wir gerade von deiner Frau sprechen, wo ist sie? Ich will sie fragen, wie man ‚hart von hinten‘ auf Walisisch sagt.“


    „Gracie ist im Badezimmer und misst ihre Temperatur.“


    „Das muss sie im Badezimmer machen?“


    Zach hustete. Nora verstand.


    „Oh … ich verstehe. Jetzt frage ich mich aber, ob es eigentlich Butt-Plugs mit eingebautem Thermometer gibt. Du weißt schon, für die Fälle, in denen man ein leichtes Fieber hat, aber gleichzeitig den Wunsch nach analer Penetration verspürt.“


    „Deine Gedankengänge sind gleichzeitig faszinierend und abstoßend“, sagte Zach.


    „Danke, ich gebe mir Mühe. Ich schätze, ihr zwei versucht immer noch, schwanger zu werden?“


    „Ja, daher das konstante Temperaturmessen.“


    „Versuch’s mal damit, Grace im Bett zu dominieren.“


    „Ist SM deine Antwort auf alles, Eleanor?“


    Bei der Erwähnung ihres Geburtsnamens zuckte Nora zusammen. Zeit für einen Vergeltungsschlag.


    „Nein, Zachariah. Es ist nur die Antwort auf alle sexuellen Fragen. Beim dominanten Mann verursacht SM einen Anstieg des Testosteronwerts. Das kann die Spermienzahl erhöhen. Bei unterwürfigen Frauen kann SM dafür sorgen, dass ihr Körper opiatähnliche Hormone ausschüttet. Sie entspannt sich tiefer und ist weniger gestresst, was es einfacher macht zu empfangen. Du siehst also, mein Wahnsinn hat Methode. Fessele sie und schwängere sie! Befehl vom Doktor.“


    „Du könntest gut mein neuer Lieblingsarzt werden.“


    „Gern geschehen. Du kannst dir bei Gelegenheit mein Spekulum leihen. Aber nur leihen. Ich will es wiederhaben.“ Nora drehte ihre Beine zur Seite und stieß ein kleines wohliges Stöhnen aus, als ihr Rücken laut knackte.


    „Hast du gerade Sex?“, fragte er als Reaktion auf das Geräusch.


    „Nein, aber ich bereite mich mit etwas Stretching darauf vor.“ Sie streckte den Hintern in die Höhe und nahm die Yogaposition des herabschauenden Hundes ein. „Ich ficke heute Nacht einen Teenager. Da muss man gut vorbereitet sein.“


    „Du fickst einen Teenager?“ Zack lachte. „Freut mich zu hören, dass ihr beide, du und Wesley, euch weiterentwickelt habt.“


    Bei der Erwähnung von Wesleys Namen ließ Nora das Telefon fallen und rollte sich auf die Seite.


    Sie hörte Zach ihren Namen sagen und hielt sich das Handy wieder ans Ohr.


    „Nora? Alles in Ordnung?“, fragte Zach.


    „Was hast du da gerade über Wesley gesagt?“ Ihre Hände zitterten. „Hast du Kontakt zu ihm?“


    Sie hörte Zach schwer ausatmen. „Tut mir leid. Ich bin noch im Halbschlaf. Ich hätte nichts sagen sollen. Ja, Wesley und ich schreiben einander ab und zu E-Mails. Er sagt, dass du seine Anrufe nicht entgegennimmst … also fragt er bei mir nach, ob mit dir alles in Ordnung ist.“


    Nora rappelte sich vom Boden auf und setzte sich auf die Bettkante.


    „Du hast noch Kontakt zu Wesley?“, wiederholte sie. Diese Nachricht überraschte sie. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass Zach und Wesley in Kontakt bleiben würden.


    „Nur alle paar Wochen mal eine E-Mail“, sagte Zach. „Er macht sich Sorgen um dich.“


    „Warum?“ Ihr Herz schlug heftig gegen ihre Rippen.


    „Warum? Oh, ich weiß nicht. Weil du mit einem Sadisten schläfst?“


    „Søren ist der beste Mann auf der Welt“, erwiderte Nora scharf.


    „Das sagst du, und ich würde dir gerne glauben“, sagte Zach. „Und wenn es überhaupt eine Frau gibt, die mit so jemandem umgehen kann, dann du. Aber Wesley ist ein Teenager und eher romantisch veranlagt. In seinen Augen ist Søren einfach nur gefährlich und brutal.“


    Mit geschlossenen Augen stellte Nora sich Wesleys Gesicht vor, wie es beim letzten Mal ausgesehen hatte. Seine wunderschönen goldbraunen Augen waren rot von ungeweinten Tränen gewesen. Seine Lippen, die sie zu selten geküsst hatte, vollkommen blutleer. Ihr hübscher, süßer Junge war verschwunden und von einem gebrochenen Mann ersetzt worden.


    „Er ist kein Teenager mehr“, sagte Nora leise. Ihre Stimme klang hohl. „Er ist am 9. September zwanzig geworden. Wusstest du, dass ich bereits ein Geburtstagsgeschenk für ihn hatte?“


    „Nein, das wusste ich nicht.“ Zachs Stimme klang mitfühlend.


    „Ich wollte ihn mit einer Reise auf die Virgin Islands überraschen. Nur er und ich. Ich hatte geplant, ihn damit aufzuziehen, dass wir während unseres Aufenthalts dort den Namen der Insel ändern könnten.“


    Zach lachte. „Wieso überrascht mich das nicht?“


    „Du hast gesagt, er hat sich weiterentwickelt?“, sagte Nora, als ihr Zachs Worte plötzlich wieder einfielen.


    „Nora, lass uns nicht darüber reden.“


    „Was meintest du mit ‚Freut mich zu hören, dass ihr beide, du und Wesley, euch weiterentwickelt habt‘?“, wollte Nora wissen.


    „Du schläfst heute Nacht mit einem Teenager. Ja? Oder war das nur ein Scherz? Das weiß ich bei dir nie“, versuchte Zach sie unbeholfen aufzuziehen.


    „Nein, das war kein Scherz. Ich bilde einen neuen Sub aus. Das Training wird sehr gründlich werden.“ Sie erwiderte falsche Ungezwungenheit mit falscher Ungezwungenheit.


    „Nun“, setzte Zach an und machte dann eine Pause. Und in dieser Pause zog sich Noras Magen zu einem so festen Knoten zusammen, dass sich ein kleiner qualvoller Klumpen bildete. „Wesley hat eine Freundin. Sie ist ein wenig älter als er.“ Nora schluckte.


    „Wer ist sie?“ Nora versuchte, sich die unangemessene Trauer und Wut nicht anhören zu lassen.


    „Ich glaube, er sagte, ihr Name ist Bridget. Sie ist offensichtlich die Sekretärin seines Vaters.“


    „Bridget?“ Nora schnaubte angewidert. „Klingt wie eine Dumpfbacke. Ich habe noch nie eine Frau namens Bridget getroffen, die auch nur lesen konnte.“


    „Das ist keine latente Eifersucht, die da aus dir spricht, oder?“, fragte Zach. Nora hörte etwas im Hintergrund, dann eine Frauenstimme. Das leise Quietschen der Matratze verriet ihr, dass Zachs Frau Grace wieder zu ihm ins Bett gekommen war.


    „Nein“, sagte Nora. „Natürlich nicht. Schlafen sie miteinander?“


    „Ich fürchte, das musst du ihn selber fragen. Hast du mal darüber nachgedacht, beim nächsten Mal seinen Anruf entgegenzunehmen?“


    Nora nickte, bevor ihr einfiel, dass sie ja am Telefon war und Zach sie nicht sehen konnte.


    „Ich werde drüber nachdenken. Søren will das auch. Er findet, ich sollte mit meiner Vergangenheit Frieden schließen.“


    „Dann sage ich jetzt etwas, von dem ich nie gedacht hätte, dass ich es jemals im Leben sagen würde: Ich stimme Søren da voll und ganz zu.“


    Nora lachte reumütig auf.


    „Warte, Grace will mit dir sprechen.“ Sie hörte, dass Zach etwas flüsterte und dann das Telefon weitergab.


    „Nora? Geht es dir gut?“, erklang Grace’ melodische Stimme mit dem walisischen Akzent.


    „Mir geht es fabelhaft. Ich habe gerade mit deinem Ehemann geflirtet, während du nicht im Zimmer warst.“


    „Das kann ich dir nicht verübeln. Er sieht heute Nacht besonders gut aus. Ich kann dir nicht sagen, was er trägt … weil er gar nichts anhat“, neckte Grace, und endlich lächelte Nora – ein echtes Lächeln.


    „Du folterst mich, Grace“, sagte sie beeindruckt. Sie konnte immer noch nicht fassen, wie entspannt Grace mit der Freundschaft zwischen ihr und Zach umging. Vermutlich half es, dass ein ganzer Ozean sie trennte. „Ich denke, du könntest eine Sadistin sein. Das gefällt mir.“


    „Ich würde deinen geheimnisvollen Priester wirklich gerne mal kennenlernen.“


    „Nächstes Mal, wenn du und Zach in die Staaten kommt, machen wir einen Vierer.“


    „Großartige Idee“, sagte Grace, bevor sie ihr eine gute Nacht wünschte. Nora legte auf und ließ das Handy in ihre Handtasche fallen. Lange starrte sie vor sich hin, ohne wirklich etwas zu sehen.


    Wesley hatte eine Freundin? Eine ältere Frau? Die Sekretärin seines Vaters?


    Moment, dachte Nora. Wesley hatte ihr erzählt, dass sein Vater als Trainer auf einer Pferdefarm arbeitete. Hatten Pferdetrainer Sekretärinnen? Und umwerfende junge Männer, die jedes Mädchen haben konnten, das sie wollten, ließen sich nur aus einem Grund auf eine ältere Frau ein – wegen Sex.


    Es klopfte an ihrer Tür. Nora drehte den Kopf und sah Griffin im Türrahmen stehen. Er war bis auf gut sitzende dunkelgraue Boxershorts nackt.


    „Ich sehe mal nach Mick, ja?“, fragte er. Nora erinnerte sich vage daran, dass sie Michael befohlen hatte, den ganzen Tag in seinem Zimmer zu bleiben, als Strafe dafür, dass er seit seiner Ankunft in Griffins Haus absolut nichts falsch gemacht hatte. Er musste ein paar Fehler begehen, ansonsten hatte sie keinen Grund, ihn zu bestrafen.


    „Okay“, sagte Nora und stand auf.


    „Und dann werde ich ihn fesseln und richtig durchficken“, stellte Griffin sein Glück auf die Probe.


    „Okay“, sagte Nora wieder und ging im Zimmer auf und ab.


    „Coool.“ Griffin wandte sich zum Gehen, doch sie hielt ihn auf, als ihr etwas einfiel.


    „Ja, Herrin?“, fragte er lächelnd.


    „Dieses Haus. Das war doch mal eine Pferdefarm, oder?“


    „Ja“, sagte Griffin. „Als mein Großvater noch jünger war, haben sie hier Vollblüter gezüchtet. Nachdem ich das Haus geerbt hatte, habe ich alle Pferde verkauft. Pferderennen können ganz schön grausam sein.“


    „Hatten die Trainer Sekretärinnen?“


    Griffin runzelte seine hübsche Stirn.


    „Nein. Nicht dass ich wüsste. Nur mein Großvater, aber dem gehörte das hier alles.“


    Nora nickte, und Griffin ging. Sie sah, dass er sich in Richtung Kinderflügel aufmachte. Kopfschüttelnd versuchte sie, die dunklen Gedanken loszuwerden, die wie wütende Fledermäuse durch ihren Kopf kreisten. Sie konnte jetzt nicht über Wesley grübeln. Sie musste an Michael denken. Natürlich hatte Wesley jetzt eine Freundin. Er war groß, gut aussehend, klug und süß – ein perfekter Fang. Das war doch eigentlich zu erwarten gewesen, oder? Sie hatte ihn aus dem Haus geworfen und sich selber – mit Herz, Körper und Seele – erneut Søren verschrieben. Hatte sie geglaubt, Wesley würde einfach für den Rest seines Lebens dasitzen und darauf warten, dass sie zu ihm zurückkehrte?


    Nein, das hatte sie nicht gedacht. Aber heimlich gehofft.


    Nora atmete tief durch. Trauer, sagte sie sich und gab dem Gefühl, das ihren Körper in diesem Augenblick überflutete, einen Namen. Søren hatte ihr diesen Trick vor Jahren beigebracht. Wenn sie ihre Gefühle benennen konnte, sie aufzählen, ihnen ein Label verpassen, konnte sie sich von ihnen distanzieren und sie zu Objekten degradieren, die nichts mit ihr zu tun hatten.


    Brennend. Stechend. Schmerzend. Ihrer Qual einen Namen zu geben gab ihr die Kontrolle darüber. Ein alter SM-Trick, um den Schmerz zu beherrschen. Sie setzte ihn jetzt ein. Trauer, sagte sie sich. Irrationale, dumme, weibliche Trauer.


    Ein Bild stieg vor ihrem inneren Auge auf. Ein Bild ihres süßen, jungfräulichen Wesleys, der nackt mit einer anderen Frau im Bett lag, in sie hineinstieß, in ihr kam.


    Eifersucht, benannte Nora das Gefühl. Rasende Eifersucht.


    Nora nahm einen tiefen Atemzug. Sie sog ihren Schmerz ein, ihren Kummer, hielt ihn in ihrem Magen und presste ihn über die Nase wieder heraus. Michael. Sie wiederholte seinen Namen in Gedanken. Auf ihn musste sie sich heute Nacht konzentrieren. Als sie ihre Augen wieder öffnete, fiel ihr Blick auf einen Stapel Papiere, der auf ihrem Nachttisch lag. Michaels Checkliste. Sie nahm sie zur Hand und überflog Michaels Antworten. Unter der Rubrik SM hatte Griffin ihr eine Anmerkung hinterlassen.


    Mick ist nicht nur ein Sub. Er ist auch ein Masochist. Kann ich ihn haben, wenn du mit ihm fertig bist?


    Zwischen Subs und Masochisten verlief eine ganz feine Grenze. Subs genossen es, sich zu unterwerfen, selbst wenn sie den schmerzhaften Prozess teilweise hassten. Aber Masochisten genossen es nicht nur, sich dem Schmerz zu unterwerfen, es erregte sie.


    Gut, dachte Nora und legte die Checkliste beiseite. Aus einem bestimmten Grund war ihr heute Abend danach, irgendjemanden windelweich zu prügeln.


    Michael Dimir – Suzanne tippte den Namen bei Google ein und hielt kurz inne, bevor sie die Entertaste drückte.


    Seit Tagen schob sie es vor sich her, nach dem Jungen zu suchen, der sich in der Sacred Heart hatte umbringen wollen. Es tat zu sehr weh, daran zu denken. Doch nun konnte sie es nicht mehr vermeiden. Nach einem einzigen Treffen mit Father Stearns hatte sie erkannt, dass er ein Mann war, mit dem man rechnen musste. Selbst jetzt, allein in ihrer Wohnung, erinnerte sich ihr Körper nur zu gut an den ersten Schock, den sie verspürt hatte, als sie ihn das erste Mal sah. Und als sie miteinander gesprochen hatten, hatte sie sich des Eindrucks nicht erwehren können, dass er mit ihr spielte. Er hatte erwartet, von Reportern aufgesucht zu werden – so viel war offensichtlich gewesen. Und doch hatte er nicht das kleinste Anzeichen von Angst oder Nervosität gezeigt. Selbst die Unschuldigsten wurden in der Gegenwart von Reportern ein wenig nervös. Wer zum Teufel war dieser Priester?


    Suzanne drückte Enter und überflog die ganzen Treffer. Sie hasste sich dafür, Schmutz über einen Teenager auszugraben. Aber bei Father Stearns war sie auf eine undurchdringliche Mauer gestoßen. Vielleicht hätte sie bei einem seiner Schäfchen mehr Glück.


    Über den Selbstmordversuch wurde natürlich nirgendwo etwas geschrieben. Da der Junge zu dem Zeitpunkt noch minderjährig gewesen war, hatten die Zeitungen seinen Namen nicht veröffentlichen dürfen. Sein Name – Dimir … der junge Michael muss osteuropäische Wurzeln haben, dachte sie. Während ihrer zwei Monate in Rumänien und Serbien hatte sie einige Dimirs kennengelernt. So ist es gut, sagte sie sich. Bleib professionell, bleib vage, bleib unpersönlich. Denk nicht als Mensch an ihn, als Kind, als katholisches Kind, das die Kirche liebte und seinem Priester vertraute und das …


    Mit einer wütenden Handbewegung wischte Suzanne sich die Tränen vom Gesicht. Sie klappte ihren Laptop zu, bevor sie auch nur ein Fitzelchen an Informationen über Michael Dimir gelesen hatte. Sofort fühlte sie sich besser. Falls der Junge aus dem Grund versucht hatte, sich umzubringen, den sie vermutete, wollte sie ihn nicht noch einmal verletzen. Sie musste sich auf ihr Ziel konzentrieren, und das hieß Father Marcus Stearns.


    Sie starrte auf ihren zugeklappten Laptop und wusste, ihn wieder zu öffnen wäre sinnlos. Ihr fiel ein altes Zitat ein. Wahnsinn ist, immer wieder das Gleiche zu tun und andere Ergebnisse zu erwarten.


    Sie könnte noch so lange im Internet recherchieren, das würde sie der Wahrheit über Father Stearns kein Stückchen näher bringen.


    Obwohl sie nicht länger an Gott glaubte, wusste Suzanne, dass sie gerade Seine Arbeit tat. Irgendwo musste irgendjemand irgendetwas über Father Stearns wissen – etwas, das schlimm genug war, um diesen Jemand dazu anzutreiben, ihr einen anonymen Hinweis zu schicken. Warum gerade ihr, wusste sie auch nicht. Es gab Tausende Journalisten im Großraum New York. Sie hatte immer nur als Kriegsreporterin gearbeitet.


    Vielleicht wusste der Unbekannte, dass er jemand Mutigen finden musste, jemanden, der keine Angst vor Krisengebieten hatte und immer bemüht war, die Wahrheit herauszufinden. Mit Krisengebieten kannte sie sich aus. Sie hatte Dutzende davon besucht: Sudan, Pakistan, Afghanistan, Irak … Um sie herum waren Bomben explodiert, sie hatte Soldaten gesehen, die direkt vor ihren Augen von Sprengkörpern zerfetzt wurden. Aber bis jetzt hatte sie noch nie diese Form der realen Angst erlebt, die sie im Angesicht von Father Stearns erfasst hatte. Sie würde sich von ihm nicht einschüchtern lassen. Nicht von einem einzelnen Mann. Nicht, wenn sie normalerweise Kriegsgebiete mit keinerlei Bewaffnung außer ihrer Kamera betrat. Sie würde noch mal in die Kirche gehen. Sie musste einfach.


    Das Klingeln des Telefons riss Suzanne aus ihren düsteren, entschlossenen Tagträumen.


    „Patrick“, hauchte sie in den Hörer. „Es tut mir so leid …“


    „Nicht“, sagte er verlegen, und sie ließ erleichtert die Schultern sinken. Aus irgendeinem Grund war sie seit ihrem Streit mit Patrick nur noch ein Wrack. Jetzt, wo sie miteinander Schluss gemacht hatten, machte sie sich mehr Gedanken über ihn als zu der Zeit, als sie zusammen gewesen waren. „Es ist alles meine Schuld. Du bist kaum fünf Minuten zurück in den Staaten, und ich überfalle dich schon mit meiner Sehnsucht. Das war nicht nett von mir, und dafür möchte ich mich entschuldigen.“


    „Ist schon okay. Wirklich. Du bedeutest mir so viel.“ Sie wusste, die Worte waren nicht so gut wie „Ich liebe dich“, aber mehr konnte sie ihm im Moment nicht geben. „Vergessen wir es einfach.“


    „Nein, ich will es nicht vergessen. Lass es mich wiedergutmachen. Vielleicht bei einem Dinner? Ich verlange danach auch keinen Sex, versprochen. Aber wenn du natürlich darauf bestehen solltest …“ Er lachte nervös.


    Suzanne lächelte. Sie war unsagbar dankbar für seinen Anruf, seine Entschuldigung, dafür, dass er ein Teil ihres Lebens war und sie davor bewahrte, sich vollkommen der Trauer zu ergeben, die sie manchmal zu überwältigen drohte.


    „Dinner klingt toll. Aber du kannst es auch auf andere Weise gutmachen“, sagte sie und schaute auf ihren geschlossenen und nutzlosen Laptop.


    „Für dich tue ich alles“, sagte er.


    Sie hatte die letzten acht Jahre in Ländern verbracht, in denen sie auf jedem Schritt und Tritt von Bomben, Waffen und Tod umgeben gewesen war. Wenn sie sich feindlichen Armeen stellen konnte, würde sie es ja wohl auch mit einem katholischen Priester aufnehmen können.


    „Ich brauche noch mal dein Auto.“


    Michael setzte sich ein kleines bisschen anders hin, um die schwindende Abendsonne besser einfangen zu können. Sein Stift flog über das Papier und zog eine Serie von gebogenen Linien. Er hielt inne, betrachtete sein Werk, radierte einen Strich aus und zog ihn neu. Als er sich weiter dem Fenster näherte, atmete er tief ein und erhaschte den Hauch eines Geruchs in der Luft. Er atmete erneut ein – ein wenig würzig, aber zugleich subtil und maskulin. Es handelte sich nicht um ein Eau de Cologne oder etwas ähnlich Starkes. Es roch einfach … Michael schnupperte noch einmal und schloss die Augen … lecker. Gott, was immer es auch war, er wollte es für den Rest seines Lebens riechen.


    „Verdammt“, ertönte eine Stimme hinter ihm und ließ Michael zusammenzucken. Er drehte den Kopf und fand sich Auge in Auge mit Griffin wieder, der neben ihm stand und nichts trug außer Boxershorts. Wenigstens kannte er jetzt die Quelle dieses unglaublichen Geruchs. Michael starrte ihn einen Moment lang schweigend an, nahm den Mangel an Kleidung und die nassen Haare in sich auf. Offensichtlich war Griffin gerade frisch aus der Dusche gestiegen, und der köstliche Duft stieg von seiner Haut auf. „Hast du das gezeichnet?“


    Griffin nahm Michael das Skizzenbuch weg und setzte sich ihm gegenüber in das Erkerfenster.


    „Es ist noch nicht fertig.“ Er streckte die Hand aus, um sein Skizzenbuch wieder an sich zu nehmen, doch Griffin hob nur den Zeigefinger, und Michael ließ seine Hand sinken.


    „Füge dich, Sub“, sagte Griffin und streckte die Beine aus.


    Michael unterdrückte den Drang, es Nora gleichzutun und Griffin anzuknurren.


    „Es ist noch nicht fertig“, wiederholte Michael. Er zog seine Knie an die Brust und schlang seine Arme darum. Griffin schaute ihn an, legte das Skizzenbuch zur Seite und packte Michael an den Fußknöcheln.


    „Was zum …“, setzte Michael an, als Griffin seine Beine zu sich zog.


    „In der Embryonalstellung hast du keinerlei Kontrolle mehr“, sagte Griffin leicht verzweifelt. „Du darfst Raum einnehmen, Mick. Jedes Mal, wenn du ein wenig gestresst bist, rollst du dich zu einem kleinen Ball zusammen und verschwindest praktisch. Was bei deiner Größe eine wahre Meisterleistung ist.“


    „Tut mir leid“, sagte Michael und versuchte sich zu entspannen. „Ich …“ Er wollte es erklären, doch ihm fehlten die Worte.


    „Du verwandelst dich in einen Igel“, sagte Griffin.“ Reiner Selbstschutz, ich weiß. Aber du bist im Moment mit mir zusammen. Fahr also die Stacheln ein und entspanne dich. Du musst dich nicht beschützen. Ich werde dir nicht wehtun. Nicht mal auf die Weise, die Spaß macht, okay?“


    Michaels Herz zog sich unter Griffins Worten erst zusammen und weitete sich dann. Er konnte nicht glauben, dass jemand mit Griffins körperlicher Präsenz, ganz zu schweigen von seinem Geld, ihn mit solcher … Michael versuchte, das richtige Wort zu finden. Fürsorglichkeit, das war es.


    Langsam verzog er seine Lippen zu einem Lächeln. „Okay.“


    „Gut. Jetzt bleib einfach da sitzen und sieh hübsch aus, während ich mir dein Buch anschaue.“


    Gereizt und verlegen begann Michael, seine Arme zu verschränken, bis Griffin ihn tadelnd ansah. Gehorsam entspannte er seine Arme wieder.


    Griffin blätterte langsam durch Michaels abgegriffenes Skizzenbuch.


    „Machst du nur Bleistiftzeichnungen?“, fragte Griffin.


    „Hauptsächlich, ja. Teilweise Tinte, teilweise Bleistift.“


    „Kohle?“


    „Ich liebe Kohle, aber das ist immer so eine Sauerei.“


    „Wirklich?“


    „Mom wird wütend, wenn es an die Klamotten kommt.“ In dem Moment, wo er die kindischen Worte ausgesprochen hatte, verfluchte Michael sich dafür.


    „Was hat es mit den Flügeln auf sich?“ Dieses Skizzenbuch enthielt lediglich Variationen ein und desselben Themas – Engelsflügel, Vogelflügel, Insektenflügel. Vielleicht würde er es in den nächsten Tagen mal mit Greifflügeln versuchen.


    „Das ist unglaublich.“ Griffin hielt das aufgeschlagene Buch hoch. „Du bist wie John Coulthart, nur weicher, emotionaler.“


    Michael errötete. „Du kennst Coultharts Arbeiten?“, fragte er erstaunt.


    „Ich weiß, ich sehe nicht so aus“, erwiderte Griffin, „aber in mir steckt ein kleiner Streber. Außerdem hatte ich Kunstgeschichte als Hauptfach an der Brown.“


    „Du warst auf der Brown University?“


    „Ja, ich habe aber keinen Abschluss gemacht. Lange Geschichte.“ Michael hörte etwas in Griffins Stimme, das er bisher noch nie bei ihm vernommen hatte: Unbehagen. „Aber ich kenne mich mit Kunst aus. Ich habe zwei Picassos in meinem Schlafzimmer, in Noras Zimmer hängt ein Kandinsky, und hier und da gibt es noch ein paar Delaunays. Ich stehe auf orphischen Kubismus. Und da ich mich mit Kunst auskenne, erkenne ich auch einen wahren Künstler. Und du hast wirklich Talent, Mick. Ich liebe deine Arbeit.“


    Griffin schaute die Zeichnung an, an der Michael bis eben gearbeitet hatte. Es war nichts Ausgefallenes, nur ein Bild von einem leicht gotisch aussehenden Engel mit Flügeln, die sich über die gesamte Seite erstreckten. Die riesigen schweren Flügel hingen an einem zerbrechlich aussehenden Jungen, der mit angezogenen Beinen auf dem Boden saß. Eine sehr persönliche Zeichnung. Michael hatte nie vorgehabt, sie jemandem zu zeigen.


    „Danke. Nora hat mir befohlen, heute tagsüber etwas zu tun, was mich für den Abend entspannt. Zeichnen hilft mir da normalerweise.“


    Mit offensichtlichem Widerwillen klappte Griffin das Skizzenbuch zu. Michael nahm es in Empfang und ging zum Bett hinüber, wo er es unter sein Kissen schob.


    „Normalerweise? Bist du nervös wegen heute Nacht?“ Griffin stand auf und fing an, in seinem alten Zimmer auf und ab zu gehen.


    „Ein wenig.“ Michael setzte sich auf die Bettkante und versuchte, Griffin nicht anzustarren. Griffin war ein Original. Er wanderte einfach in seiner Unterhose herum, als wenn es ihm vollkommen egal wäre, was die Leute von ihm dachten. Andererseits besaß Griffin einen unglaublichen Körper, warum sollte er also nicht halb nackt herumlaufen?


    „Wann hast du das letzte Mal gefickt?“, fragte Griffin und ließ sich rücklings auf Michaels Bett fallen. Michael rutschte nervös hin und her. Ein beinahe nackter Mann lag auf seinem Bett. Das hätte ihm missfallen sollen. Er wollte, dass es ihm missfiel … doch so richtig gelang ihm das nicht.


    „Äh.“ Michael setzte sich in den Schneidersitz und ließ seinen Kopf gegen das Kopfteil des Bettes sinken. Er hasste persönliche Fragen. Sein Dad quälte ihn immer damit. „Nora hat mich gestern das Gleiche gefragt.“


    Griffin schaute ihn fragend an.


    „Du weißt, was das bedeutet, oder?“


    Michael schüttelte den Kopf.


    „Sie erkundigt sich nach deiner sexuellen Vorgeschichte. Das bedeutet, sie will mit dir Körperflüssigkeiten austauschen.“


    „Körperflüssigkeiten austauschen?“


    „Sex ohne Kondome.“


    „Wow.“ Michaels Magen zog sich ein wenig zusammen. „Ist das sicher?“


    „Sie ist sauber. Lässt sich regelmäßig testen. Alle großen Nummern im 8. Zirkel tun das, ich eingeschlossen. Und sie hat eine Spirale, also musst du dir keine Sorgen machen, sie zu schwängern.“


    „Du und Nora, habt ihr … du weißt schon … macht ihr es ohne Kondome?“


    Griffin setzte sich gerade hin und kroch ans Kopfteil des Bettes, wo er sich direkt neben Michael gegen die Wand lehnte. Erneut stieg sein Duft auf. Michael beschloss, herauszufinden, welches Duschgel Griffin benutzte, damit er es sich kaufen und daran schnuppern konnte, wann immer er wollte.


    „Nein. Ich mache das mit niemandem.“


    „Warum nicht?“ Michael war wirklich neugierig. Die Typen in der Schule beschwerten sich immer darüber, dass ihre Freundinnen auf Kondomen bestanden.


    „Mick.“ Griffin drehte den Kopf, sodass er Michael in die Augen schauen konnte. „Es gibt nichts, und ich wiederhole nichts, was ich nicht gemacht hätte. Und ich rede nicht nur von Sex. Alles Schlechte, was man auf der Erde nur tun kann – abgesehen von Mord und Vergewaltigung – habe ich getan. Deshalb gibt es da diesen Teil von mir, der etwas zurückhalten will, nur für den Fall, dass ich jemals in einer echten Beziehung mit jemandem sein werde. Klingt das kitschig und romantisch? Wenn ja, dann erzähle es niemandem. Ich bin angeblich das Enfant terrible des Untergrunds, und das würde ich auch gerne bleiben.“


    Michael grinste. Er war sich nicht ganz sicher, was Enfant terrible bedeutete, aber der Begriff gefiel ihm.


    „Ein wenig kitschig schon. Aber nicht auf schlechte Art“, sagte Michael. Er war überrascht, dass Griffin auch eine weiche Seite hatte. Kunst? Sich für eine Beziehung aufsparen? „Also bist du nie, du weißt schon …“


    „Nie in jemandem gekommen?“, beendete Griffin den Satz für ihn. „Nein. Niemals. Aufklärungsgespräch mit dem Vater im Alter von dreizehn Jahren: ‚Mein Sohn, wir haben mehr Geld als Gott. Wenn du ein Mädchen schwängerst, wird sie uns die Hälfte davon wegnehmen. Also benutze immer Kondome.‘ Und dann hat er mir eine Packung Londons gegeben.“


    Michael lachte laut auf, als Griffin die ernste Stimme seines Vaters imitierte. Dann fiel ihm etwas ein, und er verstummte.


    „Warte, Nora, sie hat …“


    „Sie hat mir einen geblasen. Wenn du geblieben und bis zum Ende zugeschaut hättest, hättest du gesehen, dass ich kurz vor dem Ende noch ein Kondom übergestreift habe.“


    Michael grub in Gedanken ein Loch und kroch hinein. Griffin hatte ihn vor zwei Tagen gesehen?


    „Griffin.“ Er verschluckte sich beinahe an den Worten. „Es tut mir so leid. Ich hatte nicht vor … Ich war auf dem Weg zur Küche und hörte …“


    „Mick, beruhige dich.“ Griffin lächelte ihn an. „Ich bin nicht böse. So bin ich nun mal. Ich ficke andauernd vor den Augen anderer Leute. Aber es war irritierend, dass du nicht hereingekommen bist und uns Gesellschaft geleistet hast.“ Griffin zwinkerte ihm zu.


    Michaels Zehen wurden ein wenig taub.


    „Ich denke, das hätte Nora nicht gefallen“, sagte Michael, wobei er sich nicht sicher war, ob das wirklich stimmte. Er hatte schon öfter von Dreiern geträumt. Gerade letzte Nacht waren seine Gedanken ein wenig zu weit auf Wanderschaft gegangen, und er hatte sich vorgestellt, von Nora dominiert zu werden, während Griffin ihnen zusah.


    „Deine Herrin liebt Zuschauer. Ich habe sogar schon zugesehen, wie dein Priester deine Herrin gefickt hat, nachdem King und ich es ihr besorgt hatten.“


    Michael hatte das Gefühl, als würden ihm gleich die Augen herausfallen.


    „Du hast gesehen, wie Father S. …“


    „Gefickt hat? Ja. Damals, als deine Herrin nur eine Sub war wie du, hat er alles Mögliche angestellt, um sie in unserem Club zu demütigen. Das hat sie total angemacht. Weißt du, warum ich und King und dein Priester sie alle in der gleichen Nacht gevögelt haben?“


    Michael schüttelte den Kopf. Er hatte keine Ahnung.


    Griffin lehnte sich zu ihm, wie um ihm ein Geheimnis anzuvertrauen. Jeder Muskel in Michaels Körper spannte sich an, als Griffin seinen tätowierten muskulösen Körper an ihn drückte. Er versuchte, den Wassertropfen zu ignorieren, der von Griffins Haaren über seinen Hals glitt und in der Kuhle an seinem Schlüsselbein zur Ruhe kam.


    „Es war ihr Geburtstag. Und sie hatte es sich gewünscht“, flüsterte Griffin.


    „Oh mein Gott“, keuchte Michael und zog die Knie zur Brust. Dieses Mal allerdings nicht aus Selbstschutz, sondern um seine Erektion zu verbergen.


    „Ich weiß. Das war eine geile Nacht.“ Griffin stieß einen sehnsüchtigen kleinen Seufzer aus. „Kurz danach ging allerdings alles den Bach runter. Nora ließ deinen Priester fallen und verschwand einfach. Als sie zurückkam, war alles anders.“


    „Sie kam zurück und fing an, als Domina zu arbeiten, oder?“ Michael wusste ein wenig von Noras Geschichte. Father S. hatte sie ihm in groben Zügen erzählt. Er hatte Nora getroffen, als sie fünfzehn gewesen und noch Eleanor genannt worden war. Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen. Mit achtzehn hatte ihre Ausbildung begonnen. Erster Sex mit zwanzig. Sieben glückliche gemeinsame Jahre, bis sie ihn aus unbekannten Gründen verlassen hatte. Dann kam sie zurück und tat sich mit Kingsley zusammen, der sie nicht nur in eine Domina verwandelte, sondern in die beste Domina von allen, die viel Geld für ihren Service verlangen konnte.


    Griffin senkte die Stimme, als würde er eine Gruselgeschichte am Lagerfeuer erzählen. „Als sie noch Sub war, hat dein Priester sie an ziemlich kurzer Leine gehalten. Sie trug im Club immer nur Weiß. Sie durfte ihre Haare nur privat offen tragen. Er erlaubte ihr kaum Make-up. Und sie durfte nur sprechen, wenn er ihr ausdrücklich die Erlaubnis dazu gegeben hatte.“


    Michael versuchte, sich Nora als Eleanor vorzustellen, die ganz in Weiß gekleidet war, ungeschminkt, die langen, wunderschönen welligen schwarzen Haare hochgesteckt, doch es gelang ihm nicht. Und eine Nora, die nicht sprach? Eine schweigende Nora? Das war zu absurd.


    „Ich war bei ihrem ersten Auftritt als Domina im 8. Zirkel dabei“, sagte Griffin. „Du kannst dir die schockierten Gesichter nicht vorstellen, als allen klar wurde, dass diese superheiße neue Domina in rotem Leder, die an Kingsleys Arm den Club betrat, Sørens Exsub war. Und dann wurde es hässlich.“


    „Warum?“ Michael versuchte, sich die Szene vorzustellen.


    „Sie kannten sie nur als Sub, und nun kam sie daher, angezogen wie eine Domina, und versuchte, die Harte zu geben. Selbst die anderen Subs haben sie ausgelacht.“


    „Arme Nora“, sagte Michael. „Was hat sie gemacht?“


    Ein Lächeln überzog Griffins Gesicht, ein Lächeln, das Michael einen Schauer über den Rücken jagte.


    „Du weißt doch, dass man sagt, wenn ein Mann ins Gefängnis geschickt wird und dort nicht die neue Schlampe für alle werden will, muss er sich den größten Kerl im Trakt aussuchen und ihn grün und blau prügeln?“


    „Ja.“ Michael hatte das in Filmen gesehen.


    „Es gab im 8. Zirkel diesen Masochisten namens Trent. Er war das für Masochisten, was Søren für Sadisten ist. Sein Spitzname war der Unzerbrechliche. Dein Priester hätte ihn vermutlich brechen können, aber Trent ließ sich nur von Frauen dominieren. Wie auch immer, Nora ging schnurstracks zu ihm hin und fragte ihn, ob er spielen wolle. Er sagte Ja und versuchte dann, ihr ins Gesicht zu spucken.“


    „Heilige Scheiße. Was ist dann passiert?“


    Griffin lachte laut und kehlig, und Michael verspürte mit einem Mal den Drang, sich für ein paar Minuten zu verabschieden. Doch stattdessen nahm er sich ein Kissen und bedeckte seinen Schoß damit.


    „Nora duckte sich weg. Diese Frau hat mörderische Reflexe. Sie richtete sich wieder auf und versetzte ihm eine so harte Ohrfeige, dass seine Nase blutete. Dann wurde es richtig interessant. Sie brach ihn. In einer Nacht. Er sagte das Safeword und fing an zu weinen. Sie hat diesen großen, masochistischen Motherfucker ins Krankenhaus geschickt. Danach war der 8. Zirkel ihrer. Niemand wagte es je wieder, ihre Fähigkeiten als Domina infrage zu stellen.“


    Michael schaute an die Decke. Auf was um Himmels willen ließ er sich hier nur ein? Er wusste es nicht, aber mit einem Mal konnte er es kaum noch erwarten, Nora zu Füßen zu sinken und alles zu tun, was sie ihm auftrug. Die Striemen zu tragen, die sie ihm zufügen würde, wäre eine Ehre.


    Griffin streckte seine langen gebräunten Beine aus.


    „Trent hat danach den Boden zu ihren Füßen angebetet. Das haben wir alle.“ Michael sah einen Schatten über Griffins Gesicht huschen. „Abgesehen von Søren natürlich. Die beiden befanden sich auf dem Kriegspfad. Aber nur, weil er sie mehr als jemals zuvor zurückhaben wollte.“


    „Kannst du es ihm verübeln?“


    Griffin sagte erst nichts, und Michael sah, dass alles Feuer und aller Spaß für einen Augenblick aus Griffins Miene verschwanden.


    „Nein. Kann ich nicht.“ Das Funkeln kehrte in Griffins Augen zurück. „Wie auch immer, die Domina, die dich ausbilden wird, ist eine echte, lebende Legende. Cool, oder?“


    „Sehr cool“, erwiderte Michael. „Ich kann die heutige Nacht kaum erwarten.“


    „Sie wird dich nicht vor Sonnenuntergang holen. Ihr sind die Atmosphäre und Stimmung sehr wichtig. Also hast du noch ein paar Stunden. Was willst du mit denen anstellen?“


    Michael wusste genau, was er wollte. Er setzte sich in die Mitte des Bettes und schaute Griffin an.


    „Erzähl mir mehr von Nora.“


    Michael hörte staunend zu, als Griffin ihm Geschichte über Geschichte von Noras legendärer Karriere als Domina erzählte. Er konnte kaum glauben, dass sie so viele berühmte und mächtige Kunden hatte. Es war ein gutes Gefühl zu wissen, dass so viele Männer, zu denen die Welt aufschaute, sexuell submissiv waren … so wie er.


    In Griffins Gesellschaft verging die Zeit so schnell, dass Michael kaum mitbekam, wie der Raum immer dunkler wurde, als die Sonne am Himmel tiefer sank. Er konnte sich nicht erinnern, in einer Unterhaltung mit jemandem jemals so viel Spaß gehabt zu haben. Er hasste es, zu reden. Oder dachte bisher, dass er es hasste. Mit Griffin jedoch fand er auf einmal Spaß an Dingen, von denen er nie gedacht hätte, dass er sie mochte – persönliche Fragen beantworten, seine Kunst zeigen, reden. Griffin war gute sechs bis sieben Zentimeter größer als er, hatte mindestens zwanzig Kilo Muskelmasse am Leib und war dominant. Wieso also fühlte Michael sich in seiner Gegenwart so sicher?“


    „Falls sie also jemals wieder verhaftet werden sollte“, schloss Griffin seine Geschichte. „Müssen sie den Gefängnistransporter und Unterstützung rufen, weil in ihren Akten vermerkt ist, dass sie sich ganz leicht aus Handschellen befreien kann.“


    „Das ist faszinierend. Weiß Father S. …“ Ein Klopfen an der Tür unterbrach Michaels Frage. Er drehte sich um und sah Griffins britischen Butler im Türrahmen stehen.


    „Mr Dimir“, sagte der Butler in seinem perfekt versnobten Akzent. „Die Herrin verlangt nach Ihnen.“


    Michaels Herz machte einen Sprung. Dreizehn Monate waren vergangen, seitdem er mit Nora zusammen gewesen war. Dreizehn Monate, seitdem er mit irgendjemandem zusammen gewesen war. Und jetzt, in diesem Augenblick, hatte die einzigartige Nora Sutherlin nach ihm rufen lassen.


    Er wandte sich zu Griffin um, der ihm ein so verruchtes Lächeln schenkte, dass Michaels Knie unter ihm nachgaben – obwohl er immer noch auf dem Bett saß.


    „Geh schon, Mick. Es ist Showtime.“

  


  
    11. KAPITEL


    Bei der Sacred Heart angekommen, fragte Suzanne sich, was um alles in der Welt sie hier machte. Ihre kurze Begegnung mit Father Stearns hatte ihre Faszination für diesen Mann nur noch gesteigert. Als Reporterin war sie mit einem sehr empfindlichen Bullshit-Detektor gesegnet. Father Stearns hatte gesagt, er könne einen ehemaligen Katholiken auf tausend Meter erkennen. Vielleicht stimmte das. Aber sie konnte allein an dem Blick einer Person erkennen, ob sie log oder die Wahrheit sagte.


    Ich habe seit Wochen keinen Exorzismus mehr durchgeführt.


    Bullshit.


    Mein Büro steht immer offen.


    Wahrheit.


    An einem Samstagabend nach Einbruch der Dunkelheit vermutete Suzanne nicht, dass sie in der Sacred Heart noch irgendjemand antreffen würde, auch nicht Father Stearns. Vielleicht könnte sie einen Blick in sein Büro werfen und ein paar Einblicke in das Leben ihres Zielobjekts bekommen.


    Sie parkte ungefähr fünfzig Meter von der Kirche entfernt. Auf dem Weg zum Seiteneingang studierte sie ihre Umgebung genau. Viele Leute, die in New York arbeiteten, wohnten in kleinen Städten wie dieser, zum Beispiel in Connecticut – sie waren sicherer, sauberer und hatten bessere Schulen. Wakefield wirkte wie ein charmanter kleiner Vorort, der beste Platz, um eine Familie zu gründen. Klein, aber mit gepflegten Häusern, ordentlichen Straßen, historischen Geschäften und keinen nennenswerten Verbrechen … eine perfekte kleine Stadt. Zu perfekt für Suzannes Geschmack.


    Bei so viel Idylle wurde sie misstrauisch. Adam war perfekt gewesen – perfekt glücklich, perfekt zufrieden, perfektes Leben –, bis er Selbstmord begangen hatte.


    Sie schloss die Augen und sah sein Gesicht vor sich, etwas, das sie meistens versuchte zu vermeiden. Sie sahen einander wirklich ähnlich, das sagte jeder. Aber abgesehen von ihren dunkelbraunen Augen, den rotblonden Haaren und dem ovalen Gesicht hatten sie beinahe nichts gemein. Sie war eine Skeptikerin, die Zynikerin, die Temperamentvolle in ihrer Familie. Adam war der Engel, der perfekte Erstgeborene ihrer Eltern. Süß, lieb, ausgeglichen und so gläubig, dass sie ihm nicht erzählte, als sie aufhörte, an Gott zu glauben, weil sie wusste, es würde ihm das Herz brechen. Und die ganze Zeit über trug er dieses grausame Ding in sich herum, das jemand anderes dort eingepflanzt hatte … eine Dunkelheit, eine Vergiftung, wie er es in seinem Abschiedsbrief genannt hatte. Oh Gott, der Abschiedsbrief.


    Ich bin unrein, vergiftet. Ich ertrage es nicht, auch nur noch eine Dusche zu nehmen und zu wissen, egal, wie lange ich unter dem heißen Wasserstrahl stehe, ich werde immer noch schmutzig sein, wenn ich wieder herauskomme.


    Suzanne drängte die Erinnerungen beiseite. Sie würde das hier für Adam tun … für Adam und Michael Dimir und jedes andere Kind, das von Priestern verletzt worden war.


    Sie schlüpfte durch den Seiteneingang in die Sacred Heart und suchte sich ihren Weg an den kleinen Klassenzimmern vorbei. Selbst in dem dämmrigen Licht konnte sie die Nachrichten am Schwarzen Brett lesen.


    Chorprobe, Dienstagabend, 19 Uhr – Vergesst nicht eure Notenblätter. Gina.


    Suzanne lachte, trotz der Tränen, die ihr in den Augen brannten. Arme Gina.


    Die Kolumbusritter wollen dich! Für weitere Informationen schicke eine E-Mail an adonovan@sacredheartct.org.


    Ihr Dad war ein Kolumbusritter gewesen. Was für ein eindrucksvoller Name für eine Gruppe üblicherweise übergewichtiger Väter, die nicht mehr taten, als für wohltätige Zwecke Kochwettbewerbe zu veranstalten.


    Alle Paare, die vorhaben, zu heiraten, müssen sich mindestens sechs Wochen vor der Hochzeit mit Father Stearns treffen. Termine bitte über Diane vereinbaren.


    Ein zölibatär lebender Priester als Eheberater? Suzanne schüttelte den Kopf. Was konnte ein katholischer Priester schon über Sex oder Ehe oder romantische Beziehungen generell wissen?


    Am Ende des Korridors stieß Suzanne auf eine geschlossene Tür mit einem gravierten Namensschild darauf. Father Marcus Stearns SJ. SJ? Sie hatte diese Initialen vorher schon mal gesehen, erinnerte sich aber nicht mehr daran, was sie bedeuteten. Sie holte ihr Notizbuch aus der Tasche und schrieb sie auf. Mit beinahe zitternden Fingern griff sie nach dem Türknauf. Er ließ sich drehen. Also hatte Father Stearns die Wahrheit gesagt. Sein Büro war wirklich immer offen.


    Aus Sicherheitsgründen schaltete sie kein Licht an. Sie holte die kleine Taschenlampe aus ihrer Handtasche und ließ den Strahl einmal durch das Büro gleiten. Ihr erster Gedanke war, dass Father Stearns ein Ordnungsfanatiker sein musste. Alles schien an seinem Platz zu stehen. Kein Buch, das herumlag, kein einzelnes Blatt Papier. Es war ein sehr schönes Büro, fand Suzanne. Das große Buntglasfenster musste an sonnigen Tagen ein wundervolles rosarotes Licht ins Zimmer werfen. Der reich geschnitzte Tisch sah aus, als wäre er aus alter Eiche – und wog vermutlich so viel wie Patricks Saab.


    Die Bücher in den Regalen waren mit militärischer Präzision ausgerichtet. Sie betrachtete die Titel und erkannte, dass sie nur wenige davon lesen konnte. Wie viele Sprachen beherrschte Father Stearns? Es schien, dass er neben den üblichen Bibelsprachen Hebräisch, Griechisch und Latein auch Bücher in Französisch, Spanisch, Italienisch besaß … und viel weitere, die in einer skandinavischen Sprache geschrieben zu sein schienen. Sie konnte weder Schwedisch noch Dänisch oder Norwegisch, aber sie erkannte die typischen Buchstaben – das å mit dem kleinen Kreis darauf oder das schräg durchgestrichene ø. Suzanne nahm das am ältesten wirkende Buch aus dem Regal. Seiner Größe und Form und dem abgegriffenen Ledereinband nach zu urteilen musste es eine Bibel sein. Sie öffnete es. Auf der ersten Seite stand eine Widmung, mit der eleganten Handschrift einer Frau geschrieben.


    Min Søren, min søn er nu en far. Jeg er så stolt. Jeg elsker dig altid. Din mor.


    Das einzige Wort, das Suzanne in dem Satz erkannte, war der Name Søren. Sie hatte auf dem College einige Kurse in Philosophie belegt und dabei einiges über Søren Kierkegaard, den dänischen Philosophen und Theologen, gelernt. Aber wenn sie sich richtig erinnerte, war Kierkegaard kein Katholik gewesen. Sie holte erneut ihr Notizbuch heraus und schrieb die Widmung sorgfältig und Wort für Wort ab. Dazu machte sie sich eine Notiz, Søren Kierkegaard noch einmal genauer nachzuschlagen. Warum besaß Father Stearns eine Bibel, die jemandem namens Søren gewidmet war? Vielleicht war das ein Verwandter von ihm? Er sah durchaus so aus, als hätte er skandinavisches Blut. Aber ihre Recherchen hatten ergeben, dass sein Vater Engländer und seine Mutter eine weiße Protestantin aus New England war. Ein weiteres Geheimnis.


    Sie stellte die Bibel zurück ins Regal und wandte ihre Aufmerksamkeit dem Schreibtisch zu. Irgendetwas kam ihr daran komisch vor, aber sie konnte nicht sagen, was. Dann fiel es ihr ein – es gab keinen Computer. Nun gut, vielleicht hatte er einen Laptop. Obwohl sie hier auch kein anderes Computerzubehör sah. Kein Drucker, keine Kabel, kein Router. Auf seinem Tisch lagen nur ein Montblancfüller und hochwertiges Schreibpapier. Father Stearns war vielleicht ein Technikgegner. Das würde auch seine mangelnde Internetpräsenz erklären.


    Langsam öffnete sie die Schreibtischschublade und verspürte eine leichte Enttäuschung, als sie nur noch mehr Stifte und Papier fand. Die paar Mappen, die darin lagen, enthielten nichts Interessantes – nur Terminpläne und in untadeliger männlicher Handschrift geschriebene Bibelverse. Die andere Schreibtischschublade bot auch keine schockierenden Enthüllungen. In der untersten Schublade fand sie ein Dutzend weiterer Montblancfüller, alle noch originalverpackt. Kurz fragte sie sich, ob Father Stearns eine Art Füllerfetisch hatte. Dann fiel ihr auf, dass an den meisten Verpackungen kleine Grußkarten hingen – Geschenkanhänger von Gläubigen, die ihm ihre Zuneigung und Bewunderung ausdrückten. Das erinnerte Suzanne an ihre Freundin Emilie, eine Vorschullehrerin an einer Privatschule. Jedes Jahr zu Weihnachten bedachten die Eltern der Kinder sie mit allen möglichen Apple-Produkten für Lehrer. Offensichtlich hatten die Mitglieder der Sacred Heart von der Vorliebe ihres Priesters für qualitativ hochwertige Schreibwaren gehört und überschütteten ihn deshalb jedes Jahr aufs Neue damit.


    Sie segnen uns Jahr für Jahr, Father. Die Harpers, stand auf einem Anhänger.


    Danke, dass Sie unsere Ehe gerettet haben, Father. Gott segne Sie, Alex und Rachel, auf einem anderen.


    Ist es eine Sünde, einem Priester ein kombiniertes Geburtstagsund Weihnachtsgeschenk zu geben? Wenn ja, dann reden wir während der Beichte darüber. Fröhlichen Geburtstag, Dr. und Mrs Keighley, stand auf einem Kärtchen, das an einer Schatulle hing, die ein Set aus Füller und Kugelschreiber von Montblanc enthielt.


    Ein kombiniertes Geburtstags- und Weihnachtsgeschenk? Der Satz bewies Suzanne, dass sie richtig gelegen hatte. Father Marcus Lennox Stearns, geboren am 21. Dezember 1965, war tatsächlich der Sohn von Marcus Augustus Stearns, dem englischen Baron, der nach New Hampshire gezogen und reich geheiratet hatte. Erstaunlich. Ihr Zielobjekt hatte also wirklich für die katholische Kirche einen britischen Adelstitel aufgegeben. Unglaublich. Nicht nur hatte er den Reichtum seiner Mutter und den Titel seines Vaters hinter sich gelassen, er hatte für die Kirche auch den Frauen abgeschworen. Die meisten Priester, die sie kennengelernt hatte, hatten zu der Sorte gehört, die sowieso zu einem Leben als Jungfrau verdammt gewesen wären. Humorlos, unattraktiv, sozial unbeholfen … in allem das genaue Gegenteil von Father Stearns.


    Suzanne schüttelte den Kopf und zog als Letztes eine rote Box hervor. Sie klappte die Karte auf.


    Mein anderes Geschenk wird nicht in eine Boxpassen. AABYE, stand da in einer Sprache, von der sie annahm, dass es sich um Deutsch handelte.


    Mein Gott, mit wie vielen Sprachen würde sie es heute Abend denn noch zu tun bekommen? Sie verdrehte frustriert die Augen, zog ihr Notizbuch heraus und schrieb die Worte ab. Aus irgendeinem Grund sagte ihr das letzte Wort etwas. AABYE. Sie überlegte, was genau ihr daran so bekannt vorkam, es wollte ihr aber nicht einfallen. Nachdem sie ihr Notizbuch wieder in die Handtasche gesteckt hatte, ließ sie den Strahl der Taschenlampe noch ein letztes Mal über den Schreibtisch gleiten.


    Und dieses Mal weckte etwas ihr Interesse. Ein Foto. Sie schaute es lange an. Eine junge Frau von ungefähr siebzehn oder achtzehn Jahren, die Father Stearns erstaunlich ähnlich sah – hellblondes Haar, graue Augen, ungemein attraktiv. Suzanne löste das Bild aus dem Rahmen und drehte es um. Jeg elsker dig, Onkel Søren. Kom og besøg snart, Laila, stand darauf. Wieder diese skandinavischen Buchstaben. Suzanne öffnete noch einmal ihr Notizbuch und kopierte jedes Wort. Kurz fragte sie sich, ob es sich bei dem Mädchen um Father Stearns’ Tochter handelte. War er in den Jahren als Priester irgendwann Vater geworden? Könnte das der Grund für das anonyme Fax und die geheimnisvolle Fußnote „Möglicher Interessenkonflikt“ sein?“


    Eher unwahrscheinlich. Sie bezweifelte, dass jemand, der so intelligent und gebildet war wie Father Stearns, ein Foto von seiner unehelichen Tochter auf dem Schreibtisch stehen hätte. Frustriert schüttelte sie den Kopf. Sie hatte auf Antworten gehofft, doch stattdessen nur noch mehr Fragen aufgeworfen.


    So leise sie nur konnte verließ Suzanne das Büro von Father Stearns und kehrte in den Flur zurück. Doch anstatt zu ihrem Auto zu gehen, fühlte sie sich auf unerklärliche Weise zum Kirchenschiff hingezogen. Patricks Informationen vom Sheriff aus Wakefield hatten darauf hingedeutet, dass Michael Dimir seinen Selbstmordversuch im Altarraum der Sacred Heart verübt hatte. Sich töten zu wollen war ein ultimativer Schrei nach Hilfe. Irgendetwas in Suzanne wollte Michael Dimir wissen lassen, dass sie ihn gehört hatte.


    Schließlich fand sie die Türen, die von der Vorhalle in den Altarraum führten. Beim Betreten der Kirche sah sie, dass auf dem Altar und im ganzen Raum verteilt Kerzen brannten. Sie erstarrte, als sie die Kerze anschaute, die ihr am nächsten stand. Der Docht hatte gerade erst angefangen, sich schwarz zu färben. Hinter ihrem Rücken erklangen feste Schritte.


    Sie war nicht allein.


    Michael warf Griffin einen letzten Blick zu, bevor er sein Zimmer verließ. Griffin zwinkerte ihm zu, und ein kleiner Teil von Michael wollte bleiben und weiterreden. Aber er wusste, dass er die Nacht damit verbringen wollte, sich Nora zu unterwerfen. Er wollte es nicht nur, er brauchte es. Er wünschte sich nur irgendwie, Griffin wäre auch dabei.


    Michael hatte angenommen, dass er die Nacht mit Nora in ihrem Zimmer verbringen würde. Aber Griffins Butler führte ihn nach oben, in den zweiten Stock, und dort zu einem Zimmer ganz am Ende des Flurs.


    An der Tür blieb der Butler stehen, nickte Michael höflich zu und verschwand. Michael atmete tief ein, drehte den Türknauf und betrat den Raum … und damit eine andere Zeit.


    Heilige Scheiße, dachte er, als er versuchte, die Szenerie in sich aufzunehmen, die sich seinen Augen bot. Er hatte inzwischen in diesem Haus schon vieles gesehen. Jeder Raum passte zu Griffin – schlank und modern, minimalistisch, künstlerisch und sexy. Aber dieses Zimmer sah aus, als wenn es in ein mittelalterliches europäisches Schloss gehörte. Dicke orientalische Teppiche lagen auf dem mit Steinfliesen bedeckten Boden. Auf allen horizontalen Flächen standen brennende Kerzen. In dem Kamin brannte ein kleines Feuer. In der Mitte des Raumes stand ein großes schmiedeeisernes Bett, nicht unähnlich dem, in dem er seine Jungfräulichkeit verloren hatte.


    Aber wo war Nora?


    „Für ein Verlies nicht schlecht, oder?“ Noras Stimme erklang in seinem Rücken, und Michael verspannte sich, weil er nicht wusste, was er nun tun sollte. War es ihm erlaubt zu reden? Sich zu bewegen? Er entschied, starr stehen zu bleiben und keinen Ton von sich zu geben, bis Nora ihm sagte, was er tun sollte. „Griffins Verlies im 8. Zirkel ist sehr viel moderner. Ich glaube, für sein Haus hier oben wollte er eine andere Stimmung. Gefällt es dir? Du hast die Erlaubnis zu antworten.“


    „Ja, Ma’am. Es ist wunderschön.“ Michael hörte das Zittern in seiner Stimme.


    Als er Noras Gegenwart direkt hinter sich spürte, atmete er scharf ein.


    „So wie du.“ Sie blies ihm sanft gegen den Hals.


    Dann trat sie vor ihn, und Michael riss die Augen auf. Nora war ein ganzes Stück gewachsen. Sie konnte ihm beinahe in die Augen schauen, bevor sie sich umdrehte und in die Mitte des Raumes ging. Er blickte an ihr herab und sah, dass sie oberschenkelhohe Plateaustiefel mit mörderischen Stilettoabsätzen trug – rote Lederstiefel, die auf der Rückseite geschnürt waren, nackte Schenkel, roter Lederrock, rot-schwarze Korsage … Nora warf ihm über die Schulter einen Blick zu und winkte ihn mit dem Zeigefinger zu sich.


    Er spürte seine Füße kaum, als er zu ihr ging. Plötzlich traten der Raum und seine Schönheit in den Hintergrund, und er sah nur noch sie … Nora und die Rundung ihrer Brüste in dem gestreiften Korsett … Nora und den dunklen, dramatischen Eyeliner, der ihr das Aussehen von Kleopatra verlieh … Nora und ihr Haar, das in verführerischen Wellen über ihren Rücken floss … Nora und die schwarzen, fingerlosen Handschuhe, die genauso aussahen wie die, die sie in der Nacht getragen hatte, in der er seine Jungfräulichkeit verloren hatte. Er konnte es kaum erwarten, das weiche, geschmeidige Leder erneut auf seiner Haut zu spüren.


    Als er bei Nora ankam, hob sie ihre Hand und löste vorsichtig seinen Pferdeschwanz. Langsam, sanft fuhr sie mit ihren Fingern durch sein Haar.


    „Ich habe deine Checkliste gelesen, Engel“, sagte sie, als er die Augen schloss. Wäre er eine Katze gewesen, hätte er angefangen zu schnurren. „Ich fand sie sehr interessant. Du magst Schmerzen, oder?“


    „Ja, Ma’am“, hauchte Michael.


    „Mit Schmerz fühlst du dich besser, nicht wahr?“ Noras Stimme war weich und hypnotisch. „Es ist wie weißes Rauschen … beruhigend, wohltuend, es blendet den echten Schmerz aus, die schlechten Gedanken, die anderen Schmerzen, die du nicht spüren willst, stimmt’s?“


    Michael öffnete die Augen.


    „Ja. Ganz genau, Ma’am. Woher …“


    „Du bist nicht mein erster Masochist, Engel.“


    Michael lachte leise. Griffin hatte ihm erzählt, dass Nora in ihren Tagen als Domina Hunderte Kunden gehabt hatte. Kunden, die ihr Hunderttausende Dollar eingebracht hatten. Natürlich war er nicht ihr erster Masochist. Alleine sie anzuschauen, zu fühlen, wie er in ihren Bann geriet, reichte, um sich vorzustellen, dass Männer ihre Seelen verpfänden würden, um auch nur die Spitze ihres Stiefels küssen zu dürfen.


    Noras Finger fanden den verspannten Knoten an seinem Hals, die Stelle, wo er seine ganze Anspannung sammelte. Michael neigte den Kopf ein wenig nach vorn, um ihr leichteren Zugang zu verschaffen.


    „Ich denke“, flüsterte Nora, „dass ich dich heute Nacht schlagen werde. Aber ich glaube nicht, dass ich dich bestrafen oder gemein sein werde, wie ich es mit so vielen meiner Kunden war. Ich glaube, du hattest in deinem Leben schon genügend Leute, die gemein zu dir waren.“


    Michael kniff die Augen fest zusammen. Ihre Worte bohrten sich wie Pfeile in sein Herz. Seit dem Abend, an dem seine Eltern herausgefunden hatten, was er war, hatte Michael von seinem Vater nichts anderes als Beleidigungen zu hören bekommen – Freak, Kranker, Perverser – und war von seiner Mutter verlassen worden. Niemand berührte ihn mehr, niemand umarmte ihn, niemand wollte mit ihm sprechen … außer Father S., und selbst der musste aufgrund der Kirche einen gewissen Abstand wahren. Aber jetzt berührte ihn die erotischste Frau der Welt, sprach mit ihm, gab ihm das Gefühl, der Mittelpunkt der Welt zu sein.


    „Danke, Ma’am“, sagte er mit so leiser Stimme, dass er sich selbst kaum hören konnte.


    Nora liebkoste sein Gesicht mit ihrem Handrücken. Sie beugte sich vor und drückte ihm einen kleinen Kuss auf die Lippen, bevor sie ihren Mund an sein Ohr legte.


    „Zieh dich aus!“, befahl sie.


    Michael griff hinter seinen Kopf und zog sein T-Shirt mit einer geschmeidigen Bewegung aus. Dann knöpfte er seine schlichte schwarze Skaterhose auf und schob sie zusammen mit der Boxershorts herunter. Mit einem Schlenkern des Fußes flog beides in eine Ecke des Zimmers. In seiner ersten Nacht mit Nora hatte er so nervös an seinem Uhrenarmband herumgefummelt, dass Nora ihm hatte helfen müssen. Heute war er nicht so aufgeregt. Die Uhr und das Schweißband, das er immer in der Öffentlichkeit trug, landeten innerhalb von Sekunden ebenfalls auf dem Fußboden.


    „Dein Gehorsam ist erstaunlich“, sagte Nora und lächelte ihn an. „Aber du musst etwas langsamer machen, damit ich es genießen kann, zuzuschauen, wie du dich ausziehst. Dein Priester lässt mich für ihn strippen, wusstest du das?“


    Heiße Lust durchfuhr Michael.


    „Nein, das wusste ich nicht, Ma’am“, sagte er, während Nora ihren Blick über seinen nackten Körper gleiten ließ.


    „Wir machen uns einen gemütlichen Abend im Pfarrhaus. Er sitzt in seinem Sessel und liest, ich sitze zu seinen Füßen und schreibe, und aus dem Nichts schnippt er mit den Fingern und befiehlt mir, mich auszuziehen.“


    Michael sagte nichts.


    „Manchmal“, sagte Nora und drückte sich eng an Michaels Körper, „schaut er mich dabei nicht einmal an, sondern liest weiter. Er befiehlt es mir nur, um mich zu erniedrigen. Bist du jetzt eifersüchtig?“


    Wieder schloss Michael die Augen. Er versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, zu jemandem zu gehören, so von jemandem besessen zu werden wie Nora von Father S. Wie wäre es, jemandem seinen Körper so komplett zu überlassen, dass derjenige einem aus dem Nichts heraus befehlen konnte, sich nackt zu machen? Gott, es wäre so peinlich, so erniedrigend, genau, wie Nora gesagt hatte. Beinahe schon entwürdigend.


    „Sehr eifersüchtig“, gab er zu, und Nora lachte.


    „Stellst du dir jemals vor, was der Priester und ich tun, wenn wir alleine sind?“ Sie ging einmal um ihn herum. Ihre Absätze klickten auf dem Steinfußboden.


    Eine leichte Röte kroch in Michaels Wangen.


    „Ja, Ma’am“, sagte er und schluckte schwer.


    „Erzähl mir, was du dir dann vorstellst.“ Er hörte den harten Unterton in ihrer Stimme, der ihm verriet, dass das ein Befehl war.


    Seine Fantasien über Nora und Father S. waren abgrundtief demütigend. Manchmal sah er sie in der Kirche, und er sah, dass Nora versuchte, Father S. zu ärgern. Sie setzte dann ein unschuldiges Gesicht auf und sagte etwas wie „Father Stearns, wegen St. Elmo …“, und Father S. würde sie kaum eines Blickes würdigen und sagen: „Der Schutzheilige der Segler. Was ist mit ihm, Eleanor?“ Und Nora würde sagen: „War er zufällig kitzelig?“ Und Michael versteckte sich in den Schatten und stellte sich vor, wie sein gut aussehender Priester Nora über eine Kirchenbank beugte und sie brutal fickte. Das waren so Fantasien, die er hatte. Wenn er masturbierte, wurde es richtig intensiv – Dreier, Vierer, Orgien, brutale Schläge … Was da in seinem Kopf vor sich ging, machte ihm selber manchmal Angst.


    „Ich …“, setzte er an und schluckte. Er ballte nervös seine Hände.


    „Du kannst es mir sagen.“ Ihre Stimme kam von hinter ihm. „Vertrau mir, ich habe Schlimmeres gehört. Und selbst wenn nicht, dann habe ich selber schon Schlimmeres gedacht. Sprich es einfach aus.“


    Michael atmete tief ein. Er hasste es, Nora zu enttäuschen. Er wollte es sagen. Wollte ihr alles sagen. Aber seine Worte blieben in seiner Kehle stecken.


    „Ich kann nicht“, sagte er gequält.


    Nora strich ihm erneut mit dem Handrücken über die Wange.


    „Ist schon okay, Engel. Da kommen wir noch hin. Wenn du ein Sub sein willst, wirst du lernen müssen, über das zu reden, was du willst und brauchst. Das hier“, sie deutete auf den Raum und dann auf sich, „ist nur die Grundfantasie. Dominante Frau, herrliches Verlies voller SM-Spielzeuge, großes Bett. Völlig austauschbar. Aber wenn du anfängst zu reden und mir zu erzählen, was du dir in deinen privatesten Augenblicken vorstellst, können wir es ändern. Willst du mich lieber in Schwarz als in Rot sehen? In Spitze statt in Leder? Würdest du gerne nachts mal draußen spielen? Hast du Fantasien, die in der Küche spielen? In der Dusche?“


    Nervös verlagerte Michael sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen.


    „Vielleicht“, gab er zu.


    „Es zählt nur, was du willst. Das weißt du doch, oder?“


    Michael rieb sich über die Arme. „Ja, Ma’am. Ich werde es versuchen.“


    „Diesen Sommer werde ich es dir beibringen. Du musst noch viel lernen. Fangen wir mit der ersten Lektion an.“


    Nora spazierte zu einem Tisch, der mit einem schwarzen Tuch abgedeckt war. Dort angekommen bedeutete sie Michael wieder mit einem Fingerzeig, dass er ihr folgen sollte.


    Vollkommen nackt und mit gerötetem Gesicht durchquerte Michael den Raum und stellte sich neben Nora. Mit einer eleganten Handbewegung zog sie das schwarze Tuch beiseite.


    „Wow“, sagte Michael, als er sah, was darunter verborgen gewesen war.


    „Danke. Ich habe ein paar meiner Lieblinge eingepackt. Ein paar Sachen davon gehören auch Griffin. Er leiht sie uns. Griffin mag dich. Du hast einen ziemlichen Eindruck bei ihm hinterlassen.“


    Bei dem zweideutigen Ton in ihrer Stimme vertiefte sich Michaels Röte noch. Wusste sie, dass er sie und Griffin beim Sex im Esszimmer beobachtet hatte? Hatte sie es irgendwie im Gefühl, dass er, seitdem er Nora auf Knien vor Griffin gesehen hatte, sich oft vorstellte, an ihrer Stelle zu sein?


    „Er ist echt klasse“, war alles, was er sagen konnte, bevor er die Lippen wieder fest aufeinanderpresste. Nora warf ihm nur einen kurzen Blick zu, bevor sie sich wieder dem Tisch zuwandte.


    „Weißt du, was das hier alles ist, Engel?“


    „Einiges davon kenne ich … aber nicht alles, Ma’am.“


    „Dann lass sie mich dir vorstellen. Das hier“, sie hob das erste Objekt hoch, „ist ein schlichter Flogger. Fünfzehn Zentimeter langer Griff, fünfundvierzig Zentimeter lange Lederstreifen. Willst du mal fühlen?“


    Michael streckte die Hand aus und ließ seine Finger über den Flogger gleiten. Das Wildleder fühlte sich ganz weich an.


    „Wenn man ihn sanft benutzt“, erklärte Nora, „fühlte es sich wie eine leicht kitzelnde Massage an. Mit voller Kraft am Rücken angewendet wird es dir den Atem verschlagen. Ich könnte dich damit schlagen, bis du weinst, und eine Stunde später sähe es so aus, als hätte niemals jemand Hand an dich gelegt.“


    Sie legte den Flogger auf den Tisch zurück.


    „Und das hier … das kennst du, oder?“ Sie nahm ein anderes Objekt in die Hand, das dem Flogger ähnlich war, aber gemeiner aussah.


    „Eine neunschwänzige Katze, Ma’am“, sagte Michael.


    „Sehr gut. Das hier ist eine leichtere Variante von der, die in der britischen Navy zur Züchtigung der Matrosen verwendet wurde. Doch selbst von dieser leichten Version könnte deine Haut aufplatzen, wenn ich es wollte. Aber wenn ich sie richtig einsetze, wirst du morgen dank dieser kleinen Knoten am Ende der Fransen nur die hinreißendsten Sommersprossen auf deinem Rücken haben. Hier“, sie gab sie ihm.


    Michael ergriff sie mit beinahe zitternden Händen. Er berührte die Knoten, wog das trügerisch leichte Gewicht in der Hand.


    „Es gab sogar noch eine kleinere Version hiervon, die für die Schiffsjungen an Bord benutzt wurde“, sagte Nora mit einem Lachen in ihrer Stimme. „Rate mal, wie man die nannte?“


    „Ich weiß es nicht.“ Michael zuckte mit den Schultern.


    „Eine Jungsmuschi.“ Sie grinste ihn verrucht an und nahm ihm die Peitsche wieder ab. „Du hattest keine Ahnung, dass du heute auch noch eine Lektion in Geschichte bekommen würdest, oder?“


    „Nein, Ma’am.“


    „Ich glaube an den Wert einer guten Allgemeinbildung. Riemen!“, sagte sie und zeigte auf den schweren Ledergurt, der neben dem Flogger lag. „Wurde im neunzehnten Jahrhundert dazu benutzt, Schulkinder zu disziplinieren. Er verletzt die Haut nicht, brennt aber wie Feuer. Und das hier“, sagte sie und nahm ein weiteres Objekt vom Tisch, „ist genau das, wonach es aussieht.“


    „Ein Rohrstock?“


    „Genau. Aus Rattan. Zehn Millimeter im Durchmesser, sechsundsiebzig Zentimeter lang. So schmerzhaft, dass der Einsatz an Gefangenen von den Vereinten Nationen verboten worden ist. Er kann einem Menschen nicht nur dauerhafte Narben beibringen, sondern auch schwere körperliche Schäden verursachen. Selbst wenn er nur leicht auf dem Hintern oder den Oberschenkeln benutzt wird, ist der Schmerz so intensiv, dass man meint, daran zu ersticken. Traditionell werden sechs Hiebe damit ausgeteilt – fünf horizontal und einer diagonal. Das nennt man das Sperrgitter. Der Rohrstock ist so sadistisch, dass dein Priester ihn nur ganz selten an mir benutzt. Obwohl ich ihn, wie ich zugeben muss, manchmal verdiene.“


    Nora trat zurück und wirbelte den Rohrstock mit erstaunlicher Geschmeidigkeit wie einen Tambourinstab zwischen ihren Fingern herum. Er hörte das Zischen, mit dem das Rattan die Luft durchschnitt.


    „Und jetzt …“ Nora legte den Rohrstock auf den Tisch zurück. „Triff deine Wahl.“


    „Meine Wahl?“ Michael war nicht in der Lage, seinen Blick von den verschiedenen Schlaginstrumenten auf dem Tisch zu lösen.


    „Ja. Such dir eines aus. Was auch immer du wählst, das werde ich heute Nacht an dir benutzen. Also denke gut nach.“


    Nora trat beiseite und ließ ihn allein am Tisch stehen. Er hörte, dass sie eine Truhe neben dem Bett öffnete und etwas herausnahm, aber er traute sich nicht, sich umzudrehen und zu schauen, was es war.


    Michael streckte eine Hand aus und ließ sie über die auf dem Tisch ausgebreiteten Objekte gleiten.


    Ich könnte dich hiermit schlagen, bis du weinst.


    Zauberhafte sommersprossenartige Flecken.


    Das brennt wie Feuer.


    Daran wirst du ersticken.


    „Dieses hier, Ma’am.“ Er nahm die neunschwänzige Katze und drehte sich um. Nora stand am Fuß des Bettes und bedeutete ihm, sie ihr zu bringen. Sein Pulsschlag beschleunigte sich, als sie die Fransen durch ihre Finger gleiten ließ.


    „Engel.“ Sie packte die Riemen und zog sie straff. „Das wird dir wehtun. Sehr weh.“


    „Ja, Ma’am.“


    Nora hob eine Augenbraue.


    „Einer für dich, einer für mich.“


    Sie warf die Peitsche aufs Bett und holte sich den Rohrstock. Michael schluckte schwer, sagte aber nichts.


    „Komm“, sagte Nora. „Stell dich in die Mitte zwischen die Bettpfosten. Gesicht zum Bett, Rücken zu mir. Atme tief ein und aus. Konzentriere dich auf die Hitze vom Kamin. Lass sie in deinen Körper strömen.“


    Michael gehorchte so gut er konnte. Er wusste, dass er sich entspannen musste. Während er dort stand und so atmete, wie sie es ihm befohlen hatte, befestigte Nora Lederfesseln an seinen Knöcheln. Die Spannung in seinen Beinen schwand. Nora packte seine vernarbten Handgelenke und zog seine Arme daran auf seinen Rücken. Während sie die Handgelenke fesselte, floss der Stress, den er in seinen Armen und Schultern hielt, durch die Adern und aus den Fingerspitzen hinaus. Er atmete tief ein, als sie ein schwarzes Lederhalsband um seinen Hals legte und im Nacken schloss.


    „Und nun, Engel“, flüsterte sie ihm ins Ohr und ließ ihre Hand über den Teil seines Körpers gleiten, der angespannt geblieben war, „breiten wir deine Flügel aus.“


    Sie hob seinen linken Arm und band ihn mit einem Lederriemen oben am Bettpfosten fest. Das Gleiche tat sie mit seinem rechten Arm, sodass er mit weit ausgebreiteten Armen vor ihr stand.


    „Atme die Wärme des Feuers in deine Arme“, sagte Nora, während sie das sechzig Zentimeter lange Spreizholz zwischen seinen Knöcheln befestigte. „Fühle, wie sie mit jedem Atemzug länger werden.“


    Michael zog an seinen Fesseln und merkte, dass er sich nicht rühren konnte. Sie gaben überhaupt nicht nach. Er konnte nicht weglaufen, konnte nicht fliehen. Er saß fest, war gefangen, hilflos …


    Nora nahm die neunschwänzige Katze vom Bett.


    „Wie lautet dein Safeword?“, wollte Nora wissen.


    „Flügel“, antwortete Michael.


    „Du sagst das Wort, wenn du willst, dass ich aufhöre, okay?“


    „Ja, Ma’am.“


    „Guter Junge. Jetzt atme noch einmal tief ein. Das tut nur ein bisschen weh. Oh, warte“, sie lachte. „Stimmt nicht. Es tut höllisch weh.“


    Mit dieser letzten Spöttelei trat Nora einen Schritt zurück und ließ einen heftigen Schlag direkt auf Michaels Rücken nieder. Er keuchte vor Schmerz auf. Er konnte gerade einmal ein- und ausatmen, bevor ihn der zweite Schlag traf. Der dritte traf seine linke Seite, der vierte seine Rechte. Nora malte mit der Peitsche Kreuze auf seinen Rücken, und bei jedem Schlag schrie Michael auf.


    Feuer … sie hatte seinen Rücken in Flammen gesetzt. Als die Schläge schließlich nachließen, konnte Michael nicht mehr tun, als seinen Kopf auf die Brust sinken zu lassen und heftig zu atmen. Sein Herz raste, sein Blut brannte. Er hatte sich in seinem ganzen Leben noch nicht so lebendig gefühlt.


    „Hier.“ Nora hielt ihm ein kleines Glas Wasser an die Lippen. „Trink.“


    Sie neigte das Glas, und er trank es mit einem dankbaren Zug aus.


    „Das hast du gut gemacht“, sagte sie. „Für einen Anfänger hast du sehr große Schmerzen ertragen und mich nicht einmal gebeten, aufzuhören. Glaubst du, dass du noch mehr aushältst?“


    Könnte er noch mehr ertragen? Wollte er noch mehr? Sein ganzer Rücken glühte vom Nacken bis zur Hüfte.


    „Ja, Ma’am.“


    „Gut. Ich liebe Masochisten.“ Nora stellte das Glas beiseite. „Sie sind richtig versessen darauf, bestraft zu werden.“


    Nora nahm den Rohrstock vom Bett, und Michael versteifte sich vor Angst.


    „Das Sperrgitter“, sagte sie. „Nur eins. Auf dem hinteren Oberschenkel. Dann sind wir fertig. Bereit?“


    Er brachte es nicht über sich, Ja zu sagen. Aber er atmete sichtbar durch und nickte. Hinter ihm ertönte das Zischen, das er vorhin schon gehört hatte.


    „Weißt du, Engel, einige Leute sagen, das Schlimmste hieran sei das Geräusch des Rohrstocks. Ich persönlich halte das für Blödsinn. Was meinst du?“


    In diesem Moment erfuhr er einen so unerträglichen Schmerz, dass er auf die Knie gefallen wäre, hätten ihn seine Fesseln nicht aufrecht gehalten.


    Der zweite Schlag kam, bevor er sich von dem ersten erholen konnte.


    „Kannst du dir jetzt vorstellen, warum er bei Verhören eingesetzt wird?“


    „Ja!“, schrie er auf, als der dritte Schlag ihn traf. Der Schmerz stach in seine Beine und schoss bis in seinen Magen hinauf. Die Pein war so intensiv, der Schmerz so präzise, dass er genau fühlen konnte, wo Nora jeden einzelnen Hieb platziert hatte. Sie waren in einem perfekten Abstand von zwei Zentimetern gesetzt.


    Der dritte Schlag fühlte sich auf seiner Haut an wie ein Messer, nicht wie ein Rohrstock.


    Den vierten und fünften konnte er nicht einmal mehr spüren.


    Aber der sechste Schlag landete diagonal über den ersten fünf, und das Geräusch, das über Michaels Lippen kam, klang für ihn selber fremd, seltsam, eher wie der Schrei eines verwundeten Tieres als eines Menschen.


    Michael sackte in seinen Fesseln zusammen. Er war sich seiner Umgebung kaum bewusst. Als Nora seine Arme losband, fielen sie wie leblos an ihm herunter. Sie löste die Fesseln an seinen Knöcheln, doch er bemerkte es kaum.


    Nora drückte ihren Körper gegen seinen brennenden Rücken.


    „Guter Junge“, sagte sie. „Ich bin sehr stolz auf dich.“


    Stolz auf ihn? Wann hatte das letzte Mal jemand so etwas zu ihm gesagt? Wenn Nora ihn jetzt noch einmal mit dem Rohrstock züchtigen wollen würde, wäre seine Antwort deshalb sofort: „Ja, Ma’am.“


    Sie ließ ihn los und setzte sich in einen großen Ledersessel. Dann schnippte sie mit den Fingern und zeigte auf den Boden zu ihren Füßen.


    Michael schwebte mehr zu ihr, als dass er ging. Ein angenehmer Schwindel hatte ihn ergriffen. Der scharfe Schmerz in seinem Rücken und seinen Oberschenkeln war einem dunklen Pochen gewichen. Als er sich zu Noras Füßen auf den Boden kniete, hoffte er, sie würde zulassen, dass er sich in ihrem Schoß zusammenrollte und schlief.


    „Du hast das so gut gemacht, Engel, dass ich dir eine Belohnung geben möchte. Nun ja, eigentlich ist es eine Belohnung für uns beide.“


    Nora setzte sich anders hin und legte ihre Beine auf die Armlehnen des Sessels. Unter ihrem kurzen, engen Rock trug sie absolut nichts.


    „Muss ich dir sagen, was du tun sollst?“, fragte sie.


    Michael leckte seine mit einem Mal trockenen Lippen.


    „Guter Anfang“, bemerkte sie.


    Mit klopfendem Herzen legte Michael seine Hände auf ihre inneren Oberschenkel und brachte seine Lippen an ihre. Er hatte schon oft davon geträumt, Nora sexuell zu Diensten zu sein. Und jetzt fühlte er ihre geschwollene Klitoris unter seiner Zunge. Er nahm den kleinen Silberring zwischen seine Lippen, ließ eine Hand ein wenig höher gleiten und steckte zwei Finger in sie hinein. Er hatte keine Ahnung, was er da tat. Abgesehen von ein paar ungelenken Küssen und Fummeleien als Teenager war er sexuell vollkommen unerfahren. Oralsex hatte er noch nie ausprobiert und hatte nichts als seinen Enthusiasmus, der ihm den Weg wies. Noras keuchendem Atem nach zu urteilen schien das aber ausreichend zu sein.


    Sie war so feucht und warm unter seinen Fingern, schmeckte so süß und scharf auf seinen Lippen. Wie schaffte es Father S., irgendetwas zu erledigen, wenn diese Frau im Pfarrhaus auf ihn wartete?


    Michael drängte seine Zunge weit in sie hinein, und Nora hob ihm ihre Hüften entgegen.


    „Stopp“, befahl sie, und Michael zog sich sofort zurück. Mit dem Handrücken wischte er sich die Lippen ab. „Aufs Bett. Jetzt.“


    Er erinnerte sich an ihre Instruktionen vom Anfang und bewegte sich nicht zu schnell, beeilte sich nicht zu sehr, ihrem Befehl Folge zu leisten. Er kniete sich aufs Bett und wartete. Nora kam zu ihm und schubste ihn auf den Rücken. Sie packte seine Arme und hob sie über seinen Kopf. Mit einem Karabinerhaken, den sie an den ledernen Handfesseln einrasten ließ, sicherte sie seine Hände an den Stangen des Bettgestells.


    „Knie hoch“, sagte sie. „Spreiz die Beine.“


    Erst da bemerkte er die Tube Gleitgel in ihrer Hand.


    „Vergib mir“, sagte Nora. „Ich bin nur ein wenig neugierig. Einige Männer lieben das. Andere hassen es. Manchen ist es egal. Mir ist es völlig gleich. Deine Aufgabe ist es, ehrlich mit mir zu sein und mir zu sagen, ob du das magst oder nicht. Sag ‚Ja, Ma’am‘, wenn du mich verstanden hast.“


    „Ja, Ma’am.“ Michaels Hände wurden vor Nervosität ganz taub. Er war sich nicht ganz sicher, was sie mit ihm tun würde. Aber wenn Gleitgel eine Rolle spielte, hatte er eine gewisse Ahnung.


    Sie rieb zwei Finger ihrer rechten Hand mit Gleitgel ein und drückte mit ihrer linken Hand seine Knie noch weiter auseinander.


    „Atme flach und schließe die Augen“, sagte sie. „Das wird nicht wehtun, sich am Anfang aber seltsam anfühlen.“


    Michael nickte und schloss gehorsam die Augen. Er spürte Noras Finger auf ihm. Wenn er noch irgendwelchen Stolz oder Schamgefühle gehabt hätte, wäre er jetzt vor Verlegenheit darüber, wie erregt er war, im Boden versunken. Er sog zischend die Luft ein, als er Noras kalte, feuchte Finger an sich spürte. Ganz, ganz vorsichtig ließ sie einen Finger in ihn hineingleiten.


    „Okay?“, fragte sie.


    „Ja, Ma’am.“


    Sie schob ihn tiefer und tiefer hinein. Michael kämpfte gegen den Drang an, sie herauszudrücken.


    „Jetzt weißt du, was Frauen jedes Mal durchmachen, wenn sie penetriert werden“, sagte Nora. „Gefällt es dir?“


    „Es ist … intensiv.“


    „Das ist ein gutes Wort dafür. Es wird noch intensiver. Bereit?“


    Michael nickte.


    Nora schob den Finger noch tiefer hinein, und Michael spürte, wie ihre Fingerspitze gegen etwas stieß, das sich wie ein Gewebeknoten tief in seinem Inneren anfühlte. Vorsichtig massierte sie diesen Punkt. Michael bog den Rücken durch, als die Lust wie ein Blitz durch seinen Körper schoss.


    „Oh Gott“, glaubte er zu sagen, war sich aber nicht sicher, ob er die Worte wirklich ausgesprochen hatte.


    „Ich deute das als Zustimmung, dass dir das gefällt. Richtig?“


    Michael schluckte und schnappte nach Luft.


    „Ja, Ma’am.“


    Das Gefühl ihres Fingers an dieser Stelle in ihm brachte jeden einzelnen Muskel in seinem Rücken dazu, sich zu verspannen. Er grub die Fersen in die Matratze und keuchte, als wäre er gerade eine Meile gerannt.


    Ganz leise und wie aus weiter Ferne hörte er Nora lachen, während sie fortfuhr, ihn zu massieren.


    „Zum Bottom geboren“, seufzte sie. „Ich kann es kaum erwarten, Griffin mit dieser Neuigkeit zu quälen.“


    Bei der Erwähnung von Griffins Namen presste Michael die Augen fester zur. Nora hatte gesagt, Griffin wäre bisexuell. Er hatte also auch mit Männern verkehrt. Vielleicht hatte er das hier sogar bei anderen Männern gemacht. Vielleicht sogar noch mehr. Und ohne Vorwarnung tauchte ein Bild vor Michaels innerem Auge auf. Griffin über ihm, die Augen vor Lust halb geschlossen, sein starker, muskulöser Körper … Michaels Beine über Griffins Rücken, Griffins Hand in Michaels Haar, seine Lippen auf Michaels Kehle, und Griffins … Griffin in ihm drin. Und nicht nur seine Finger.


    „Komm, Engel“, hörte er Nora sagen, bevor sie ihn in den Mund nahm. Erneut bog Michael den Rücken durch, drückte seine Füße in die Matratze und kam mit einem zitternden Keuchen, unter dem seine Brust sich hob und senkte und seine Armmuskeln sich anspannten.


    Nora zog den Finger aus ihm heraus. Langsam öffnete Michael die Augen und sah seine gefesselten Hände. Das Leder der Manschetten hob sich dunkel von seiner blassen Haut ab. Wenn er nur für immer gefesselt bleiben könnte, würde er die Narben an seinen Handgelenken nie wieder sehen müssen.


    Als Michael wieder zu sich kam, spürte er, dass Nora anfing, ihn wieder zu streicheln. So kurz nach dem Höhepunkt fühlte sich ihre Berührung beinahe schmerzhaft an. Aber es war ein guter Schmerz, der ein angenehmes Kribbeln verursachte.


    Er hob den Kopf und schaute Nora in die Augen. Sie beugte sich vor und küsste ihn. Der Kuss wurde zu einem Biss, der seine Unterlippe aufplatzen ließ. In diesem einen Kuss schmeckte er das Metallische seines Bluts, die Süße ihres Körpers, das Salz seines Samens. Nora setzte sich rittlings auf ihn.


    „Ist es wirklich sicher“, fragte er nervös, als sie seinen Schwanz in die Hand nahm und ihn in sich einführte.


    „Mach dir keine Sorgen“, sagte sie und liebkoste seine Brust und Schultern mit ihren Lippen. „Ich habe das beste Verhütungsmittel der Welt.“


    „Okay.“ Er seufzte. Es war mehr als okay. Ihr Körper war so heiß, und er stöhnte, als sie ihn umschloss. Sie bewegte sich, und er bewegte sich mit ihr, in sie hinein. „Wenn du dir sicher bist, Ma’am.“


    „Sehr sicher“, sagte sie. „Das habe ich auf die harte Tour gelernt.“


    Langsam drehte Suzanne sich um und fand sich Auge in Auge mit Father Stearns wieder. Er stand da und schaute sie mit kaum verhohlener Belustigung an.


    „Ms Kanter, wie schön, Sie so schnell wiederzusehen.“


    Suzanne brauchte gute drei Sekunden, um ihre Fassung so weit zurückzugewinnen, dass sie sprechen konnte.


    „Father Stearns … es tut mir leid. Ich wollte mir nur das Kirchenschiff ansehen.“


    „Um zehn Uhr an einem Samstagabend?“ Er schaute sie fragend an.


    Suzanne suchte verzweifelt nach einer glaubhaften Erklärung. Aber ihr fiel nichts ein. Und irgendetwas verriet ihr, dass er sie sowieso durchschauen würde. Also entschied sie, ein Risiko einzugehen, ein großes Risiko, und ihm die Wahrheit zu sagen. „Ich recherchiere über Sie“, gab sie zu.


    „Ja, ich weiß.“


    „Und es stört Sie nicht? Es überrascht Sie nicht einmal?“


    „Weder noch.“


    Sie hob das Kinn und schaute direkt in seine stahlgrauen Augen. Stahl, die perfekte Beschreibung. Sie hatte noch nie in ihrem Leben solche Augen gesehen.


    „Man sagt, man kann einen Unschuldigen von einem Schuldigen unterscheiden, indem man sie verhaftet. Der Unschuldige bekommt Panik und läuft hektisch in seiner Zelle auf und ab. Der Schuldige entspannt sich. Er ist gefasst worden. Es ist vorbei.“


    Sie sah, dass sein Blick ein kleines bisschen weicher, humorvoller wurde.


    Er machte einen Schritt nach vorne. Als er an ihr vorbeiging, neigte er den Kopf und flüsterte ihr ins Ohr: „Ich habe keine Angst vor Ihnen.“


    Suzanne erschauerte. Aus irgendeinem Grund fuhr ihr die Kombination aus seinem Mund an ihrem Ohr und seinem furchtlosen Stolz direkt in den Magen. Ein gar nicht mal so unangenehmes Gefühl. Sie drehte sich auf dem Absatz um und folgte ihm den Mittelgang zum Altar hinunter.


    „Ich habe einen Tipp erhalten. Ein Fax mit Ihrem Namen und den Namen zweier anderer Priester, die als mögliche Nachfolger des Bischofs gehandelt werden. Neben Ihren Namen hat der Absender ein Sternchen gesetzt.“


    „Ein ganz besonders Furcht einflößendes Satzzeichen.“


    „Zumindest dann, wenn es zu einer Fußnote gehört. Und wenn diese Fußnote lautet: ‚Möglicher Interessenkonflikt.‘ Können Sie mir sagen, worum es sich da handelt?“


    Father Stearns blieb an dem Messingschild mit der römischen Zahl I darüber stehen. Obwohl er so groß war, war es durch die Entfernung zwischen ihnen leicht, ihm in die Augen zu sehen.


    „Ich bin mir aller meiner Interessen durchaus bewusst und versichere Ihnen, dass zwischen ihnen keinerlei Konflikt besteht.“


    „Ein Priester zu sein und sich für Kinder zu interessieren ist ein Interessenkonflikt. Finden Sie nicht?“


    „Ich stimme Ihnen zu, wenn es sich um ein ungesundes Interesse an Kindern handelt. Das habe ich jedoch nicht. Wenn Sie daran zweifeln, sind Sie herzlich eingeladen, mit den Eltern aus meiner Gemeinde zu sprechen.“


    Suzannes Überzeugung, dass Father Stearns ein Sexualstraftäter war, wankte. Aber sie ließ trotzdem nicht locker und war entschlossen, seinen wunden Punkt zu finden.


    „Was ist mit Michael Dimir? Haben Sie ein ungesundes Interesse an ihm?“


    „Ich kann und werde mit Ihnen nicht über Michael sprechen. Ich bin sein Beichtvater.“


    „Sind Sie auch Nora Sutherlins ‚Beichtvater‘?“


    Das schien endlich eine Reaktion hervorzurufen. Er seufzte schwer und drehte sich wieder zu ihr um. Erneut überwältigte sie seine unglaubliche Attraktivität. Warum würde ein Mann, der so gut aussah, sich für die Priesterschaft und das Zölibat entscheiden, wenn er jede Frau auf der Welt haben könnte?


    „Das bin ich.“


    „Schlafen Sie mit ihr?“


    „Nicht seit letztem Montag.“


    Nun war es an Suzanne, schwer zu seufzen.


    „Ich werde wohl keine vernünftige Antwort aus Ihnen herauskriegen, sosehr ich mich auch anstrenge. Das macht die Sache für Sie aber nicht besser.“


    Er verschränkte die Arme vor der Brust und schaute sie eindringlich an.


    „Wenn Sie mir wirkliche Fragen stellen würden, anstatt einfach mit Anschuldigungen um sich zu werfen, würden Sie vielleicht auch eine ehrliche Antwort erhalten. Sie haben Eleanor Schreiber, die Frau, die Sie als Nora Sutherlin kennen, nie persönlich getroffen, oder?“


    „Nein.“


    „Ist es eine Gewohnheit von Ihnen, sich in das Privatleben von Frauen einzumischen, die Sie noch nie zuvor getroffen haben, Frauen, die Ihnen nichts getan haben?“


    Suzanne verdrehte die Augen.


    „Gut, Sie sind katholischer Priester und damit ein Meister darin, anderen Schuldgefühle zu machen.“


    „Ja, ich bin sehr gut in meinem Beruf.“ In seinen Augen blitzte eine gewisse Heiterkeit auf. Welcher Mann fand so eine Unterhaltung amüsant? Der Priester hatte scheinbar passend zu seinen Augen auch Eier aus Stahl. „Ich warte immer noch auf eine Frage, Ms Kanter. Wenn Sie sie stellen können, ohne eine Anschuldigung mitklingen zu lassen, werde ich darüber nachdenken, sie zu beantworten.“


    „Okay. Hier ist eine. Warum sind Sie Priester?“


    „Ich bin froh, dass Sie mit so einer leichten Frage anfangen.“ Suzanne konnte ein kleines Lachen nicht unterdrücken.


    „Die zu stellen war leicht.“ Sie lächelte wider besseres Wissen. Er schien einen Augenblick über seine Worte nachzudenken.


    „Ich wurde nicht als Katholik erzogen. Katholiken sind mir das erste Mal begegnet, als ich mit elf Jahren aufs Jesuitenkolleg in Northern Maine kam.“


    Suzanne zuckte innerlich zusammen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ein so junges Kind auf eine Schule mitten im Nirgendwo geschickt wurde.


    „Die Jesuitenpriester, meine Lehrer, waren die besten Männer, die ich je kennengelernt habe. Ihre Belesenheit gepaart mit ihrer Güte und Hingabe an ihre Arbeit demütigte mich. Ich fühlte mich berufen, mich ihnen anzuschließen. Im Alter von vierzehn Jahren bin ich konvertiert und mit neunzehn nach Rom gegangen, um meine Ausbildung zu beginnen.“


    „Das ist alles?“


    „Es tut mir leid, dass ich kein Damaskuserlebnis hatte, von dem ich Ihnen berichten könnte.“


    „Sie waren erst neunzehn, als Sie ins Priesterseminar kamen. Wollten Sie nie heiraten? Sich verabreden? Kinder haben? Oder …“ Ihre Stimme verebbte.


    „Oder Sex haben?“, beendete er den Satz für Sie. „Ich verrate Ihnen etwas Schockierendes, wenn Sie mir versprechen, es mit niemandem zu teilen.“


    „Okay“, sagte sie nervös. „Solange Sie mir kein Verbrechen gestehen, kann ich mit Vertraulichkeiten umgehen.“


    Er schenkte ihr ein Lächeln, das sie auf jedem anderen Gesicht als dem eines Priesters als verführerisch bezeichnet hätte.


    „Ich bin keine Jungfrau mehr.“


    Seine Worte und das Funkeln in seinen Augen ließen Suzannes Hände zittern.


    „Sind Sie nicht?“ Nun kamen sie doch langsam voran. Vielleicht würde sie jetzt etwas aus ihm herausbekommen.


    „Ich bin nicht als Priester geboren worden, Ms Kanter. So wenig wie Sie als atheistische Kriegsreporterin mit brennendem Hass auf die katholische Kirche geboren wurden.“


    Suzanne verspannte sich.


    „Sie haben Erkundigungen über mich eingezogen, wie ich sehe“, sagte sie.


    „Ihre Meinung über die Kirche und den Glauben sind öffentlich zugänglich“, sagte er und kam auf sie zu. „Und ich habe das Gefühl, Sie faszinieren mich genauso sehr wie ich Sie. Da ich Ihre Frage beantwortet habe, darf ich Ihnen nun auch eine stellen?“


    „Fragen Sie.“ Sie versprach nicht, auch zu antworten.


    „Sie sind eine Atheistin. Gott ist die Wahrheit. Ohne Gott ist alles Chaos, alles relativ und jede Wahrheit bedeutungslos. Und doch sind Sie eine Journalistin geworden, die ihr Leben der Suche nach der Wahrheit inmitten des Chaos’ verschrieben hat, einer Wahrheit, an deren Existenz Sie nicht glauben. Wieso?“


    „Diogenes hat die Welt mit einer Laterne bereist, immer auf der Suche nach einem ehrlichen Menschen. Ich bin genau wie Diogenes und versuche, mit meiner Laterne ein wenig Licht in die Schatten zu bringen.“


    „Diogenes hat auch in einem Fass gelebt und in der Öffentlichkeit masturbiert. Wie weit treiben Sie es mit Ihrer Metapher?“ Er schaute sie leicht spöttisch an.


    Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


    „Sie sind kein gewöhnlicher Priester, oder?“


    Bei dieser Bemerkung lachte Father Stearns. Ein warmes, offenes Lachen, ansteckend und männlich. Sie wollte mehr davon hören. Es schien so gar nicht zu ihm zu passen.


    „Was?“, fragte sie.


    „Eleanor hat mir an dem Tag, an dem wir uns das erste Mal getroffen haben, genau die gleiche Frage gestellt. Das ist jetzt beinahe zwanzig Jahre her.“


    „Und was haben Sie ihr darauf geantwortet?“


    „Genau das, was ich Ihnen jetzt auch antworte – mein Gott, ich hoffe nicht.“


    Jetzt lachte Suzanne. Mit einem katholischen Priester zusammen lachen … das war das Letzte, von dem sie je geträumt hatte. Suzanne wurde auf der Stelle ernst, als sie an ihren Job dachte, als sie an Adam dachte. Father Stearns schien klug genug zu sein, um jeden zu manipulieren, den er wollte. Sie durfte sich nicht nur wegen seines Aussehens und seines Humors in seinen Bann ziehen lassen.


    „Es klingt, als wären Sie ihr sehr zugeneigt. Stehen Sie beide einander nah?“


    Sein Lächeln verschwand, und er bedachte sie erneut mit einem stählernen Blick.


    „Ich könnte ein Dieb sein. Oder der uneheliche Sohn des Papstes. Beides würde einen Interessenkonflikt bedeuten. Warum sind Sie so sicher, dass der Grund für das Sternchen eine sexuelle Beziehung ist?“


    Suzanne überlegte kurz zu lügen, hatte dann aber das Gefühl, er würde sie durchschauen.


    „Ich schätze, das liegt daran, dass Sie so unglaublich attraktiv sind.“


    Er lachte wieder, dieses Mal jedoch gedämpfter.


    „Mich attraktiv zu finden kann man kaum als Beweis bezeichnen, Ms Kanter. Als Tagträumerei, ja, aber nicht als Beweis.“


    Suzanne errötete. Sie erinnerte sich mit einem Mal an ihren letzten Sex und wie einen kurzen Augenblick dieser Priester, dieser Mann, über ihr und in ihr gewesen war und nicht Patrick.


    „Ich finde Sie auch sehr anziehend“, fuhr Father Stearns fort. „Aber ich werde Sie deshalb nicht der Pädophilie und Ephebophilie bezichtigen.“


    Suzanne schluckte.


    „Sie finden mich anziehend?“


    „Sehr sogar.“


    „Aber Sie sind ein Priester.“


    „Priester sollen keusch sein, nicht blind. Ich hatte geplant, heute Abend den Kreuzweg zu beten. Vielleicht nehme ich stattdessen lieber das Vaterunser.“


    „Wieso?“


    „Und führe uns nicht in Versuchung.“


    Suzanne stockte der Atem. Sie konnte nicht leugnen, dass sie sich auch versucht fühlte. Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, um zu gehen.


    „Dann sollte ich Sie besser nicht weiter von Ihren Pflichten abhalten.“ Sie trat einen Schritt zurück.


    „Werde ich Sie wiedersehen?“, fragte er mit vollkommen ruhiger Stimme. Sie konnte kein Verlangen in seinem Ton entdecken. Nur Neugierde.


    „Sie werden mich jede Woche sehen, bis ich herausgefunden habe, was Sie hinter Ihrem Kollar verbergen.“


    Er hob die Augenbrauen.


    „Ich verberge nichts außer meiner Kehle.“


    „Samstagabend. Leere Kirche. Tragen Sie den Kragen wirklich immer und überall?“


    „Nicht immer. Gelegentlich schlafe oder dusche ich auch.“ Die Worte, so beiläufig ausgesprochen, ließen ganz und gar unerwünschte Bilder in ihrem Kopf entstehen. Wie sah er wohl unter seinem schlichten Priestergewand aus? Wie sah sein vor Wasser tropfender Körper aus? Seine Haut auf weißen Laken?


    „Natürlich … sicher. Das sind auch die einzigen Gelegenheiten, zu denen ich meinen Kragen abnehme. Gute Nacht, Father Stearns. Wir sehen uns.“


    Suzanne wandte sich zum Gehen.


    „Ich freue mich drauf.“


    Suzanne wäre beinahe gestolpert, ging aber einfach weiter, als wäre nichts gewesen.


    „Ms Kanter?“


    Ganz langsam drehte sie sich zu ihm um. Gott, hatte sie in ihrem Leben schon jemals einen schöneren Mann gesehen?


    „Mein Kollar … würden Sie mich gerne mal ohne sehen?“

  


  
    12. KAPITEL


    Michael rollte sich auf den Rücken, stöhnte vor Schmerzen auf und drehte sich sofort wieder auf den Bauch. Irgendwo in diesem riesigen Haus musste es doch Schmerztabletten geben. Wenn er nur aufstehen könnte, ginge es ihm schon viel besser.


    Von der Tür zu seinem Zimmer hörte er ein unterdrücktes Kichern.


    „Lach nicht.“ Michael vergrub seinen Kopf in den Kissen. „Es ist unhöflich, einen sterbenden Mann auszulachen.“


    „Armer kleiner Subby.“ Griffin betrat Michaels Schlafzimmer, schnappte sich einen Stuhl und setzte sich neben das Bett. „Hat sie dich letzte Nacht beinahe umgebracht?“


    Michael hob den Kopf und schaute Griffin an. Keine gute Idee. Er saß ohne Hemd und von einem leichten Schweißfilm bedeckt neben ihm. Wahrscheinlich kam er gerade von seiner morgendlichen Joggingrunde, denn er trug nur Shorts, seinen gesunden Teint und seine verdammt heißen Tattoos.


    Michael hob eine Hand und spreizte alle fünf Finger.


    „Fünf Mal?“, fragte Griffin. „Ich bin beeindruckt. Gott, noch einmal siebzehn sein …“


    „Warum tun mir Stellen weh, an denen sie mich gar nicht geschlagen hat?“, wollte Michael wissen. Er versuchte sich aufzusetzen, brach aber einfach wieder zusammen.


    „Das kommt von den Fesseln. Man muss sich entspannen, wenn man gefesselt ist, sonst zerrt man sich die Muskeln.“


    „Ihr habt keine Schmerzmittel im Haus, oder? Am liebsten eines, das mich bewusstlos macht.“


    Michael sah einen Schatten über Griffins Gesicht huschen, doch das Lächeln kehrte schnell zurück.


    „Nein. Keine Medikamente. Aber ich habe etwas Besseres. Eine Sekunde.“


    Griffin ging zur Wand und drückte den Knopf an der Gegensprechanlage.


    „Alfred, ich brauche Eis und dieses Vitamin-K-Zeug. In den Kindertrakt. Sofort.“


    Michael hörte statisches Knacken.


    „Ich verabscheue Sie, Master Griffin“, erklang der britische Akzent aus dem Lautsprecher.


    „Danke, Alfred“, erwiderte Griffin und kehrte zum Bett zurück.


    „Dein Butler heißt wirklich Alfred?“


    „Nein. Eigentlich heißt er Jamison. Glaube ich zumindest. Was weiß ich. Vor ein paar Jahren habe ich ihn in Alfred umbenannt. Der erste Kerl, in den ich verliebt war, war Batman. Wie auch immer, ich weiß, wie man Schmerzen auch ohne Medikamente in den Griff bekommt. Ich habe das hier“, er zeigte auf den leichten Knick in seiner Nase, „ohne eine einzige Schmerztablette überlebt.“


    „Wahnsinn“, sagte Michael und musterte Griffins Gesicht. Die gebrochene Nase machte ihn nur noch attraktiver. „Wie ist es dazu gekommen?“


    „Das ist eine peinliche Geschichte. Ich war in meinem Leben in vielleicht fünf oder sechs Kneipenschlägereien verwickelt, aber es bedurfte eines fünfzig Kilo leichten Mädchens namens Rainbow Smite, um mir die Nase zu brechen. Ich glaube, es war ein Unfall.“


    „Rainbow Smite?“


    „Ja, sie ist in meinem Roller-Derby-Team ‚Bronx Zoom‘.“


    „Du hast ein eigenes Roller-Derby-Team?“


    „Ich bin der Sponsor. Manchmal pfeife ich auch ein Spiel für andere Ligen. In meiner eigenen geht das ja schlecht.“


    „Du fährst Rollschuh?“


    „Wenn ich es nicht täte, könnte ich nicht als Schiedsrichter arbeiten. Was?“


    Michael streckte einen Arm aus und zeigte auf den Boden.


    „Unterm Bett“, sagte er verlegen.


    Griffin hob eine Augenbraue und spähte unter das Bett. Dann holte er Michaels Skateboard hervor.


    „Ein ‚Zoo York‘. Nett“, sagte er und fuhr mit den Händen über das Board. „Aber deine hinteren Räder sind zu fest.“


    „Ich weiß. Die drehen sich im Moment gar nicht. Der Drehzapfen sitzt fest. Ich brauche einen Bohrer …“


    „Wo ist der Skateschlüssel?“


    „In der Schublade.“


    Griffin öffnete die Nachttischschublade und zog den Schlüssel heraus. Michael schaute zu, wie Griffin seine beeindruckende Muskelkraft einsetzte, um den Schlüssel so weit hereinzudrücken, dass der Zapfen heraussprang. Vorsichtig justierte er dann beide Räder.


    „Besser?“, fragte er. Michael setzte sich auf und drehte die Räder.


    „Perfekt. Danke.“ Michael schaute Griffin in die Augen und lächelte. Griffin sagte erst nichts.


    „Du könntest mich begleiten, wenn du willst. Zu einem Wettkampf. Mein Team ist großartig. Roller Derby ist wie BDSM auf Rädern.“


    Michael biss sich nervös auf die Innenseite seiner Wange. Aus irgendeinem Grund fühlte er sich, als wäre er gerade auf ein Date eingeladen worden.


    „Kann ich mal mitkommen, wenn du Schiedsrichter bist?“ Michael stellte sich Griffin in dem engen Schiri-Anzug vor. Das Bild gefiel ihm.


    „Natürlich. Aber dann musst du mich Patriarch nennen. Das ist mein Derby-Name.“


    „Mach ich glatt.“


    „Ich lass dich sogar auf meiner Pfeife blasen“, sagte Griffin anzüglich und reichte Michael das Skateboard.


    Michael lachte und wurde rot. Er drehte sein Board um und inspizierte die Oberfläche.


    „Mein Gott“, sagte Griffin und packte Michaels Arm. „Was ist denn da passiert?“


    Michael gefror das Blut in seinen Adern. Er hatte sich während des Gesprächs mit Griffin so entspannt, dass er ganz vergessen hatte, seine Narben zu verdecken. Verzweifelt versuchte er, ihm den Arm zu entziehen, aber Griffin ließ nicht los.


    „Das ist nichts“, sagte Michael und drückte seinen anderen Arm gegen den Bauch.


    „Oh doch. Sag mir, was passiert ist.“


    In Michaels Kehle bildete sich ein Knoten. „Ich hatte, äh … ach, vor ein paar Jahren hatte ich einen schlechten Tag.“


    „Einen schlechten Tag?“


    „Ich habe mir im Altarraum meiner Kirche die Pulsadern aufgeschnitten. Father S. hat mein Leben gerettet.“


    „Dein Leben gerettet? Du wärst beinahe gestorben?“ Griffin riss entsetzt die Augen auf.


    Michael nickte langsam.


    „Verdammt. Ich habe es wirklich geliebt, deinen Priester zu hassen. Das kann ich jetzt nicht mehr.“ Endlich ließ Griffin Michaels Arm los.


    Michael lachte ein wenig und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Tut mir leid.“


    Griffin schüttelte den Kopf. Als er Michael wieder anschaute, schimmerte etwas in seinen Augen. Etwas Brennendes, Glimmendes. Etwas, das er noch nie zuvor gesehen hatte. Was auch immer es war, es gefiel ihm.


    „Aber jetzt bist du doch in Ordnung, oder? Keine schlechten Tage mehr?“


    Michael nickte, erleichtert, dass Griffin ihm keine Fragen über den Tag oder den Grund für seinen Selbstmordversuch stellte, wie andere Leute es getan hatten.


    „Ja, mir geht es gut. Versprochen. Ein Tag nach dem nächsten, richtig?“ Er stellte sein Skateboard auf den Fußboden. „Außerdem hat Father S. gesagt, sollte ich mich jemals noch mal selber verletzen, bringt er mich um.“


    Griffin schenkte ihm ein kleines Lächeln und schüttelte den Kopf.


    „Ehrlich. Ich habe es geliebt, ihn zu hassen. Verdammt.“


    „Warum hasst du Father S. so sehr?“ Michael legte sich wieder hin.


    Griffin setzte gerade zu einer Antwort an, da betrat Jamison mit einem Cooler in der Hand das Zimmer.


    „Danke, Alfred.“ Griffin nahm ihm die Sachen ab. „In der Keksdose liegen tausend Dollar. Geh und kauf dir etwas Schönes.“


    „Ich werde mir davon eine Waffe kaufen und Sie erschießen“, sagte der Butler und verbeugte sich elegant. „Master Griffin.“


    Er verließ das Zimmer, und Griffin öffnete die Kühlbox.


    „Zieh dein T-Shirt aus und leg dich auf den Bauch. Ich will mir den Schaden mal ansehen.“


    Michael zog das Shirt aus und warf es auf den Boden. Beim Anblick seines nackten Rückens pfiff Griffin durch die Zähne. Michael wusste, was er sah – sein gesamter Rücken war mit kleinen rot-braunen Flecken übersät.


    „Das ist schon besser geworden“, sagte Michael. „Es geht mehr um die Oberschenkel.“


    Griffin streckte eine Hand aus und zog das Laken von seinen Beinen. Vom Saum der Boxershorts bis zum Knie zogen sich hellrote, parallel verlaufende Striemen über seine Beine.


    „Die sadistische Schlampe hat dich mit dem Rohrstock gezüchtigt?“


    Michael nickte.


    „Meine Fresse. Na, so wissen wir wenigstens, wo das Eis hinkommt.“ Griffin nahm zwei Eiskompressen aus der Kühlbox und legte sie auf Michaels Oberschenkel. Michael seufzte erleichtert auf, als das Eis die Schmerzen betäubte. „Und für die Stellen auf dem Rücken flüssiges Vitamin K. Streng geheimes Zeug zum blaue Flecke verschwinden lassen. Kannst du jede Frau fragen, die eine Schönheitsoperation hinter sich hat. Zum Beispiel meine Mutter.“


    Michael grinste, als Griffin sich etwas von der weißen Lotion auf die Hand schüttete.


    „Ich werde dich jetzt damit einreiben“, warnte Griffin ihn. „Das wird wehtun, aber es verheilt alles viel schneller, okay?“


    „Okay.“ Michael spannte sich an, als Griffin vom Stuhl aufs Bett wechselte und sich direkt neben Michael setzte. Michael hatte keine Angst vor noch mehr Schmerzen. Schmerzen waren für ihn in Ordnung. Er verspannte sich aus anderen Gründen, vor allem weil er Griffin so nah bei sich hatte. Michael war nackt, bis auf schlichte Boxershorts, und Griffin saß nicht nur auf seinem Bett, er war auch noch im Begriff, ihn zu berühren.


    Griffin legte seine Hände sanft mitten auf Michaels Rücken und fing langsam an, ihn zu massieren. Selig seufzte er auf. Griffins Berührungen sandten kleine Schauer über Michaels Rücken und seine Schultern. Seine blauen Flecken taten weh, aber das Vergnügen, Griffins Hände auf seiner Haut zu spüren, übertönte alles. Mit langen, gleichmäßigen Bewegungen verrieb Griffin das Vitamin K auf Michaels Rücken, seinen Seiten, auf der Wirbelsäule bis zum Hals hinauf und wieder hinunter zum Kreuzbein.


    „Fühlt sich das gut an?“ Mit einem Finger zog Griffin den Bogen von Michaels Brustkorb nach.


    „Überraschenderweise ja“, gab Michael zu und fragte sich, ob sich Griffins Brust an seinen Rücken gepresst genauso gut anfühlen würde.


    „Schön“, sagte Griffin mit leiser Stimme. „Ich möchte, dass du dich gut fühlst.“


    „Wirst du mir nun sagen, wieso du meinen Priester so sehr hasst?“ Michael hatte das Bedürfnis, über irgendetwas zu sprechen, um seine Gedanken davon abzuhalten, sich auf Reisen zu machen.


    Griffin seufzte schwer, goss sich mehr Lotion in die Hand und fing an, Michaels Schultern und Oberarme einzucremen. Gott, hatte sich in der Geschichte der Menschheit jemals etwas so gut angefühlt wie Griffins starke, große Hände auf seinen Armen?


    „Du darfst es der Herrin nicht sagen. Ich liebe sie, und sie ist mir wirklich wichtig, also will ich nicht, dass irgendwas zwischen uns komisch ist.“


    „Ich verrate nichts“, sagte Michael, obwohl ihm Nora sexuelle Versprechungen gemacht hatte für den Fall, dass er etwas in Erfahrung brächte.


    „Vor langer Zeit … habe ich mich in Nora verliebt.“


    Michael schluckte. Aus irgendeinem Grund störte es ihn, dass Griffin seine Liebe zu jemandem gestand.


    „Wirklich?“


    „Ja. Nachdem sie aus ihrem Versteck zurückgekehrt ist. Sie war so lange Sørens perfekte kleine Sub. Dann verschwand sie und kam als vollkommen neuer Mensch zurück. Aber für mich war sie immer noch die gleiche Nora. Ich habe sie übrigens immer Nora genannt. Selbst als sie noch Eleanor war. Wie auch immer, ich wusste, dass sie keine echte Domina war, sondern eine Switch. Ich dachte, es gäbe bestimmt noch einen Teil von ihr, der sich einem Mann unterwerfen wollte. Der Gedanke daran, dass diese atemberaubende, wunderschöne, brillante Domina mein persönlicher sexueller Besitz wäre? Gott, ich dachte, ich müsste sterben, wenn ich sie nicht bekommen würde. Aber im Untergrund tut man nichts ohne die vorherige Erlaubnis des Priesters, okay? Also bin ich zu ihm gegangen und habe ihn um Erlaubnis gebeten, mit ihr darüber zu sprechen. Dass ich sie liebe und ich uns als Paar eine Chance geben möchte. Natürlich hatten wir vorher schon mal gefickt. Aber du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich sie in dem Jahr, in dem sie weg war, vermisst habe.“


    „Was hat Father S. gesagt?“


    „Nachdem er mir ungefähr zwanzig Minuten erzählt hat, was für ein Rotzblag ich wäre, das es nicht einmal verdient hätte, Nora die Schuhe zu küssen, sagte er, er würde meine Bitte unter einer Bedingung in Betracht ziehen.“


    Michael verspannte sich wieder, als Griffins Finger nun auf seinem unteren Rücken in der Nähe des Gummizuges seiner Boxershorts zum Ruhen kamen.


    „Was für eine Bedingung?“


    „Søren findet, kein Dominanter sollte jemals jemanden schlagen, bevor er nicht selber erfahren hat, wie es sich anfühlt. Er hat mir gesagt“, Griffin fuhr mit den Händen wieder hoch zu Michaels Schultern, „wenn ich mich von ihm schlagen lasse, würde er über mein Ansinnen nachdenken.“


    „Oh Mist“, sagte Michael. „Was hast du getan?“


    „Das war nicht mein stolzester Augenblick. Ich habe den Schwanz eingezogen. Das konnte ich einfach nicht. Nicht mal für Nora.“


    „Ärgere dich nicht. Ich liebe Father S. und schulde ihm alles, was ich habe. Aber er jagt mir auch fürchterliche Angst ein. Nora ist der einzige Mensch, den ich kenne, der keine Angst vor ihm hat.“


    „Ja, er ist Furcht einflößend. Und das weiß er. Er liebt es, Leute daran zu erinnern, wie sehr sie sich vor ihm fürchten. Wie auch immer, es war schon richtig so. Ich empfinde nicht mehr so. Nora und ich wären als Paar definitiv gescheitert.“


    „Warum?“


    Griffin nahm seine Hände von Michaels Rücken und die Kühlkompressen von seinen Oberschenkeln. Langsam rollte sich Michael auf den Rücken. Der Schmerz war lange nicht mehr so schlimm wie vorher. Er schaute auf, und Griffin schaute auf ihn herab. Mit einem tiefen Atemzug sog Michael Griffins Duft ein, diesen maskulinen Geruch, der unter der Oberfläche von Schweiß und Deodorant schwebte.


    „Nora ist die stärkste, klügste, zäheste Person, die ich kenne. Sie hat ihr Leben ganz neu aufgebaut, hat sich neu erfunden. Sie ist wie ihre eigene Sonne, und wir anderen kreisen um sie. Deshalb liebt der Papst sie so sehr. Jemanden zu toppen, der dominant ist, muss für einen Sadisten wie ihn extrem antörnend sein. Aber ich? Wenn ich mit jemandem in einer Beziehung bin, möchte ich, dass derjenige mich braucht. Ich will jemanden, um den ich mich kümmern, den ich verwöhnen und beschützen kann. Nora kümmert sich um sich selber. Ich wäre für sie nutzlos.“


    Griffin fuhr sich mit der Hand durch das dunkle Haar, bevor er sie beiläufig auf Michaels Bauch legte.


    „Ich finde dich nicht nutzlos.“ Michaels Stimme war nur ein Flüstern. Griffin schaute ihn an, sagte aber nichts. „Ich finde dich umwerfend. Jeder könnte von Glück sagen, dich zu kriegen.“


    „Er wäre noch glücklicher, wenn er dich bekäme.“ Griffin streifte mit seiner Hand Michaels Hüfte.


    Michael schüttelte den Kopf.


    „Jeder, der noch bei klarem Verstand ist, würde bei diesem Anblick sofort weglaufen.“ Michael zeigte auf seine Narben. „Die sind abstoßend.“


    Griffin streckte seine andere Hand aus und schob eine Strähne nach hinten, die Michael in die Stirn gefallen war.


    „Mick“, sagte er mit leiser Stimme. „Es gibt absolut nichts an dir, was abstoßend ist.“


    „Wer ist abstoßend?“ Überraschend war Nora hereingekommen.


    Griffin blinzelte Michael zu und setzte sich wieder auf seinen Stuhl.


    „S0ren“, sagte er und packte Nora, um sie auf seinen Schoß zu ziehen.


    „Ich weiß, er ist eklig“, sagte sie. „Wie geht es dir, Engel?“


    Nora befreite sich aus Griffins Umarmung und legte sich neben Michael aufs Bett. Er lachte, als sie ihre Arme und Beine um ihn schlang und ihn in den Hals biss.


    „Wund. Glücklich.“ Er dachte kurz an letzte Nacht zurück und an die unglaublichen Arten, auf denen sie ihm Vergnügen und Schmerz bereitet hatte.


    „Beides ist total normal. Im Gegensatz zu uns dreien.“ Nora legte ihre nackten Beine über seine. Sie trug auch nur Boxershorts und ein T-Shirt mit der Aufschrift University of Kentucky. Komisch. Er dachte, sie wäre auf die NYU gegangen.


    „Normal hat mich noch nie flachgelegt.“ Griffin lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und zog die Schuhe aus. Dann legte er die Füße aufs Bett. Michael fiel auf, dass sie wirklich groß waren.


    „Wo wir gerade von flachlegen reden“, fing Nora an und setzte sich auf. Sie schaute beide Männer an.


    „Super Anfang für eine Unterhaltung“, merkte Griffin an.


    „Søren hat angerufen“, fuhr sie fort.


    „Ein grauenhafter Anfang für eine Unterhaltung.“


    Nora streckte den Arm aus und schlug Griffin auf die Fußsohlen. Er zuckte und zog einen Schmollmund.


    „Was ist mit Father S.?“ Michael richtete sich auf und zog sein T-Shirt über. Er bemerkte, dass Griffin jede seiner Bewegungen beobachtete.


    „Die Reporterschlampe ist gestern Abend in die Kirche gekommen und hat versucht, ihn auszuhorchen“, sagte Nora. „Sie hat ihn geradeheraus gefragt, ob er und ich miteinander schlafen.“


    „Mist.“ Michael drückte sich nervös das Kopfkissen gegen den Bauch. „Das ist schlecht.“


    „Sie ist klug und uns dicht auf den Fersen. Wir müssen sie von unserer Spur abbringen.“


    „Irgendwelche Vorschläge?“, fragte Griffin.


    „Wir brauchen eine Ablenkung. Sie könnte mich mit dir sehen. Wir lassen sie glauben, wir beide wären zusammen.“


    „Das gefällt mir. Könnte funktionieren.“ Griffin zuckte mit den Schultern. „Schlepp mich bloß nicht mit auf eine BroadwayPremiere“, fügte er mit solch einem Widerwillen hinzu, dass Michael lachte.


    Nora schaute Michael an und lächelte. Dann schaute sie Griffin an und lächelte. Griffin schaute Michael an, Michael schaute Griffin an. Von ihnen lächelte keiner.


    „Lasst uns ins Sin Tax gehen.“


    Griffin stieß einen Pfiff aus, der gleichzeitig anrüchig und beeindruckt klang.


    „Ich weiß nicht, Nora. Wir gehören zu Kingsley. Würden sie uns überhaupt reinlassen?“


    „Natürlich werden sie das. Na ja, sie lassen zumindest mich rein, und ihr seid meine Begleitung.“ Nora pustete gegen ihre Fingernägel und polierte sie dann spielerisch an ihrem T-Shirt. „Ich habe da einen Freund.“


    „Warte, was ist Sin Tax?“, fragte Michael, der Noras und Griffins Unterhaltung mal wieder nicht folgen konnte.


    „Der einzige BDSM-Club in der Stadt, bei dem Kingsley nicht seine Finger im Spiel hat“, erklärte Nora. „Er ist öffentlicher als Kingsleys Clubs. Ins Sin Tax gehen die Reichen und Berühmten, wenn sie mal düster und cool wirken wollen. Die Berühmten, die in Kingsleys Clubs gehen, sind hingegen wirklich düster und cool.“


    „Wie wir.“ Griffin zwinkerte ihm zu. „Also wir gehen dahin, erregen ein wenig Aufmerksamkeit, lassen ein paar Fotos von uns machen, die in den Klatschblättern erscheinen, und dann denkt die Reporterin, wir sind zusammen. Ist das dein Plan?“


    „Das ist der Plan.“


    „Was ist mit unserem armen Sklaven hier drüben?“ Griffin warf Michael ein Grinsen zu.


    „Oh, mach dir keine Sorgen um Michael.“ Nora stieg aus dem Bett und ging zur Tür. „Wir nehmen ihn mit.“


    „Und Søren hat nichts dagegen, wenn wir drei uns gemeinsam in der Öffentlichkeit zeigen?“, rief Griffin ihr hinterher.


    Doch Nora rief nur mit gefährlich unschuldig klingender Stimme zurück: „Wer?“

  


  
    13. KAPITEL


    Mittwochabend um fünf, hatte er gesagt. Mary Queen Junior High, zwei Straßen von der Sacred Heart entfernt. Wenn Suzanne auftauchte, würde sie Father Stearns ohne seinen Kragen sehen. Und obwohl sie wusste, dass es eine ganz schlechte Idee war, musste Suzanne einfach hingehen.


    Sie parkte und ging einmal außen um die Schule herum. Er hatte ihr keine spezifischen Informationen gegeben, vermutlich, weil er ihre Vorstellungskraft ordentlich arbeiten lassen wollte. Als sie sich dem hinteren Teil der Schule näherte – der den katholischen Schulen ihrer Kindheit und Jugend viel zu sehr ähnelte, mit dem verhärmten Äußeren und den angeschlagenen Marienstatuen überall –, hörte Suzanne Rufe gefolgt von Klatschen.


    Okay. Sie hatte recht gehabt. Das hier war eine wirklich schlechte Idee. Auf einem Feld trugen zwei Dutzend Teenager und junge Leute Anfang zwanzig sowie ein großer blonder Mann Mitte vierzig ein hartes Fußballspiel aus. Obwohl er mehrere Jahre älter war als die anderen Spieler, konnte Father Stearns nicht nur mithalten, er schien den Boden mit seinen Gegnern aufzuwischen. Er trug ein eng anliegendes schwarzes T-Shirt, das seine unglaublich ausgebildeten Armmuskeln und seine breite Brust betonte, sowie eine schwarze Laufhose, die ohne Zweifel ähnlich gut geformte Hüften und Beine verbarg.


    Sie stellte sich an den Spielfeldrand und sah dem Match eine Weile zu. Nein, nicht dem Match. Sie beobachtete nur Father Stearns – sein blondes Haar, das in der Abendsonne wie ein Heiligenschein leuchtete, seine Augen, die er hinter einer schwarzen Sonnenbrille verbarg, der leichte Hauch von Schweiß, der sein T-Shirt am Hals und am unteren Rücken benetzte.


    „Heilige Scheiße“, hauchte sie. Sie hatte nackte Männer gesehen, die visuell weniger anziehend waren als dieser Fußball spielende Priester.


    „Nix da“, sagte da eine Stimme neben ihr. Ein junger Mann mit sonnengebleichten Haaren saß an der Seitenlinie und drückte sich eine Kühlkompresse gegen den Oberschenkel. „Denken Sie nicht einmal daran.“


    „Woran?“, fragte sie.


    „An ihn. Father S. Meinen Priester. Ich bin übrigens Harrison. Und Sie sind?“


    „Suzanne.“


    „Suzanne. Schön, Sie kennenzulernen. Sie sind diese Reporterin, richtig? Er hat uns vorgewarnt, dass Sie vielleicht vorbeikommen.“


    „Ja, die bin ich. Ich arbeite gerade an einer Geschichte.“


    „Für Playgirl?“


    Suzanne lachte, und Harrison richtete seine kalte Kompresse.


    „Alles in Ordnung bei dir?“, fragte sie.


    „Ja, ich habe mir nur einen Muskel gezerrt.“


    „Armer Kerl. Hartes Spiel, hm?“


    „Das ist nicht während des Spiels passiert.“ Er wackelte mit den Augenbrauen.


    „Du flirtest mit mir. Dabei bin ich zehn Jahre älter als du.“


    „Er ist zwanzig Jahre älter als Sie, das hält Sie aber nicht davon ab, ihm Schlafzimmerblicke zuzuwerfen. Er ist der beste Priester auf der Welt, und ich muss meine eigene Freundin andauernd ermahnen, dass sie aufhören soll, ihn anzuschmachten.“


    Suzanne ertappte Father Stearns dabei, dass er während einer kurzen Spielpause in ihre Richtung schaute. Sie winkte ihm zu, eine Geste, die er erwiderte, bevor er erneut mit unglaublicher Anmut und Geschwindigkeit über den Platz rannte. Der Ball rollte in Richtung Tor, und er stoppte ihn mit einem harten Tritt.


    „Der beste Priester auf der Welt? Das ist ein großes Lob.“ Suzanne wünschte, sie hätte ihr Notizbuch mitgebracht. Ein flirtbereiter Teenager könnte eine gute Informationsquelle sein. Widerstrebend löste sie ihren Blick von Father Stearns und wandte ihn Harrison zu. Sie erinnerte sich noch aus Highschool-Zeiten an Jungen wie ihn: frech, gesellig, immer im Zentrum der Aufmerksamkeit.


    „Es stimmt. Er spricht ungefähr zwanzig Sprachen, hat zwei oder drei Doktortitel … und kickt in unserer Kirchenmannschaft wie der Teufel persönlich. Also lassen Sie ihn lieber in Ruhe, denn Sie sind hübsch genug, um sogar ihn in Versuchung zu führen.“


    Suzanne schüttelte den Kopf.


    „Ein Teenager, der die Tugend seines katholischen Priesters verteidigt – interessant“, merkte sie an. „Mögen alle Kids hier Father Stearns?“


    „Ja, natürlich. Er ist echt entspannt.“


    Suzannes Augen weiteten sich vor Erstaunen. Die wenigen Male, die sie Father Stearns getroffen hatte, hatte er einschüchternd und streng gewirkt.


    „Entspannt?“


    „Er hält keine Vorträge, meckert nicht, wenn wir fluchen, behandelt uns wie Menschen. Er ist nett. Blake da drüben …“ Harrison zeigte auf den Torwart von Father Stearns’ Team, „… geht auf die St. Marks. Sein Dad ist der dortige Dekan. Er hasst es. In den letzten drei Jahren hatten sie drei verschiedene Priester. Einer ist wegen Alkoholsucht in den Entzug gegangen. Der andere wurde aus ‚bestimmten Gründen‘“, Harrison malte Gänsefüßchen in die Luft, „versetzt. Und der neue Kerl ist sechzig, benimmt sich aber wie hundertsechzig. Father Stearns rockt. Wenn Sie sich also an ihn heranmachen wollen, werden wir beide ein ernstes Wörtchen miteinander reden müssen.“


    „Ernstes Wort? Das ist süß.“


    „Ich bin süß. Und ich bin kein Priester.“


    Suzanne wandte sich für eine Sekunde wieder dem Spiel zu. Father Stearns und sein Torwart schienen sich zu beraten. Der Torwart hielt eine Flasche in der Hand. Er nahm einen Schluck, bevor er Father Stearns etwas Wasser in die Hände schüttete. Der fuhr sich mit den nassen Händen durch das Haar und strich es zurück. In dem Moment erkannte Suzanne, dass sie sich noch nie im Leben von jemandem so angezogen gefühlt hatte. Lust regte sich in ihrem Unterleib wie ein glühendes Feuer. Priester oder nicht, Feind oder nicht, Sternchen oder nicht … sie wollte ihn.


    Adam, flüsterte sie leise. Denk an Adam.


    „Also kein Entzug für Father Stearns? Keine seltsamen Vorkommnisse?“


    „Das einzig Seltsame ist, warum er noch hier bei uns rumhängt. Er sollte Papst werden.“


    Suzanne lehnte sich zurück. Sie wünschte, sie würde Shorts oder einen Rock tragen, etwas, in dem Harrison ihre Beine sähe.


    „Vielleicht hat er einen Grund, warum er hier in der Gegend bleibt.“ Sie beobachtete den Jungen aus dem Augenwinkel.


    „Und zwar welchen?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht… Nora Sutherlin?“


    Dramatisch griff er sich mit der Hand ans Herz.


    „Guter Gott, Nora. Schweig still, mein Herz. Schweig still, meine Lende.“


    „Ist sie so heiß?“


    Harrison schaute sie aus großen Augen an und nickte langsam.


    „Bist du ein Fan von ihr?“, wollte sie wissen.


    Wieder nickte er.


    „Ist Father Stearns auch ein Fan?“


    Genervt verdrehte er die Augen.


    „Er ist ein heterosexueller Mann. Ich würde mir Sorgen machen, wenn er kein Fan von ihr wäre.“


    Suzanne zupfte eine Blume aus und strich sich damit über die Unterlippe. Mit einem Teenager flirten, um Antworten zu erhalten? Wie viel tiefer könnte sie noch sinken?


    „Glaubst du, die beiden sind zusammen?“


    Harrison schüttelte den Kopf. „Auf gar keinen Fall. Warum sollte er weiterhin ein schlecht bezahlter Priester sein und sich um uns Verlierer kümmern, wenn sie zu Hause auf ihn warten würde? Außerdem“, Harrison senkte seine Stimme zu einem Flüstern. Auf dem Spielfeld blockte Father Stearns einen weiteren Torschuss ab. Die Teenager der Teams sahen müde und durstig aus. Er hingegen schien kaum ins Schwitzen geraten zu sein.


    „Außerdem was?“


    „Ich glaube, Nora hat eine Vorliebe für jüngere Männer.“


    Suzanne schaute ihn fragend an.


    „Hast du dafür irgendwelche Beweise? Oder handelt es sich um reines Wunschdenken?“ Gott, jetzt klang sie schon wie Father Stearns.


    „Ich bin keiner, der aus dem Nähkästchen plaudert“, fing Harrison an.“ Aber da ist dieser Kerl in der Kirche – Selbstmord-Mike.“


    Bei dem Wort Selbstmord wurden Suzannes Hände eiskalt. Aber sie behielt einen neutralen Gesichtsausdruck bei.


    „Selbstmord-Mike?“


    „Ich weiß. Es ist grausam. Ich nenne ihn nie so“, sagte er, obwohl er das gerade getan hatte. „Michael Dimir.“


    „Der Junge, der versucht hat, sich im Altarraum umzubringen?“


    „Genau der.“ Er nickte. „Die Sache mit Selbst… mit Michael ist, er ist wie Glas. Zerbrechlich. Der Junge hat Angst vor seinem eigenen Schatten. Er spricht kaum. Wenn man Hallo zu ihm sagt, nimmt ihm das ein Jahr seines Lebens.“


    Suzanne verspürte Mitgefühl für den Jungen. Zurückgezogen? Ängstlich? Ständig auf der Hut? Das klang in ihren Ohren wie das klassische Missbrauchsopfer. Aber wo war er missbraucht worden? Zu Hause? Oder in der Kirche?


    „Und?“, hakte Suzanne nach. Sie wollte nicht mehr wissen, aber sie musste nachfragen.


    „Nun ja, Nora ist ein wenig einschüchternd. Berühmt, reich, wunderschön … man würde denken, wenn sie Hallo zu ihm sagt, würde er auf der Stelle sterben. Aber im Gegenteil. Vor zwei Wochen saß ich in der Kirche und habe wie üblich Nora angestarrt. Und sie schaute Michael an und blinzelte ihm zu. Ich dachte noch, ‚Oh Mist, ich rufe besser 911 an – Mike bekommt gleich einen Herzinfarkt‘. Aber wissen Sie, was er stattdessen gemacht hat?“


    „Was?“


    „Er hat ihr die Zunge herausgestreckt, als wären sie alte Kumpel oder so. Sie hat ihm dann auch die Zunge herausgestreckt, und die Temperatur in der Kirche schoss zehn Grad nach oben von der Hitze, die die beiden durch ihren Augenfick verursacht haben.“


    Suzanne sagte erst einmal nichts. Father Stearns schien, was Nora und Michael Dimir anging, sehr defensiv zu sein. Wenn er der Beichtvater von beiden war, wusste er ohne Zweifel, dass die über dreißigjährige Autorin eine Affäre mit einem Teenager hatte. Schweigend schauten sie und Harrison dem Spiel ein paar Minuten lang zu. Oder beinahe schweigend. Obwohl er an der Seitenlinie saß, konnte Harrison nicht aufhören, Ratschläge über das Spielfeld zu rufen und sein Team anzufeuern.


    Sie kannte sich mit Fußball nicht aus, aber sie sah, dass Father Stearns das Spielfeld dominierte. Sein Team reagierte auf jedes seiner Kommandos wie ein Trupp gut ausgebildeter Soldaten. Er selber schien unermüdlich zu sein und rannte den Platz rauf und runter mit der furchterregenden Geschmeidigkeit eines Jaguars.


    „Gott, er ist echt gut“, sagte sie, als er sich zwischen zwei Leuten hindurchfädelte und von der Mittellinie aus ein Tor schoss.


    „Natürlich ist er gut“, sagte Harrison. Er nahm die Kompresse ab und massierte sich den inneren Oberschenkel. „Er ist ein einhundertfünfzigprozentiger Europäer. Er hat das Fußballgen von beiden Familienzweigen im Blut.“


    „Wie kann jemand ein einhundertfünfzigprozentiger Europäer sein?“ Suzanne versuchte, sich an das Wenige zu erinnern, das sie über die Vergangenheit des Priesters in Erfahrung hatte bringen können.


    „Sein Vater ist Brite – war Brite. Er ist jetzt tot. Seine Mutter ist Dänin. Und er ist in Italien aufs Priesterseminar gegangen.“ Eine dänische Mutter? Das würde die Haar- und Augenfarbe erklären. Und die Widmungen in den Büchern und auf dem Foto waren dann wohl Dänisch.


    „Ich dachte, seine Mutter wäre aus New Hampshire.“


    Harrison schnaubte.


    „Sieht er etwa wie ein waschechter Amerikaner aus?“ Er zeigte auf Father Stearns.


    „Nein“, gab sie zu. Er war spektakulär schön – aber nicht besonders amerikanisch. „Aha, europäische Gene … Ich schätze, deshalb ist er euer bester Spieler.“


    „Der Zweitbeste.“


    „Zweitbeste? Lass mich raten – du bist der Beste.“


    Harrison schüttelte den Kopf.


    „Nein. Father Stearns’ Schwager trainiert manchmal mit uns. Er ist noch besser. Aber verraten Sie Father S. nicht, dass ich das gesagt habe. Zwischen den beiden herrscht eine ziemliche Konkurrenz.“


    Suzanne runzelte die Stirn. Sie wusste, dass Father Stearns eine ältere Schwester hatte, aber Elizabeth wohnte nicht in Connecticut.


    „Schwager? Dann ist seine Schwester verheiratet?“


    Harrison schüttelte den Kopf.


    „Father S. war mal verheiratet.“


    Ihr Herz schlug augenblicklich schneller.


    „Father Stearns war verheiratet?“


    „Ja, als er in meinem Alter war – achtzehn. Und somit volljährig“, betonte er. „Offensichtlich hat es nicht lange gehalten. Sie ist gestorben. Irgendein Unfall. Wenn ich mit achtzehn Witwer geworden wäre, wäre ich vermutlich auch ins Priesterseminar gegangen.“


    Suzanne konnte kaum sprechen.


    „Verheiratet …“ Ich bin keine Jungfrau … Ich bin nicht als Priester geboren worden … „Achtzehn … das ist sehr lange her. Und doch sind er und der Bruder seiner Frau immer noch befreundet?“


    „Sie sind entweder beste Freunde oder sie wollen einander umbringen. Das ist manchmal schwer zu sagen. Sie verfluchen sich ständig gegenseitig auf Französisch.“


    „Französisch?“


    „Ja, sein Schwager ist Franzose.“


    Harrison sagte noch etwas, aber Suzanne hatte aufgehört, ihm zuzuhören. Sie schaute über das Spielfeld und sah, dass das Training zu Ende war. Father Stearns’ Mannschaft hatte 2:1 gewonnen. Suzanne stand auf, klopfte sich das Gras von der Jeans und ging auf den Priester zu.


    Als sie näher kam, schob er seine Sonnenbrille in die Stirn.


    „Gutes Spiel“, sagte Suzanne. „Sie waren mal verheiratet?“


    Father Stearns schaute über ihre Schulter und bedachte Harrison mit einem vernichtenden Blick. Harrison warf Suzanne eine Kusshand zu.


    „Meine Donnerstage widme ich ganz dem Gebet für den Nachwuchs der Kirche“, sagte Father Stearns. „Ich bete, dass Harrison dazu berufen wird, ein Zisterzienser zu werden.“


    „Zisterzienser?“


    „Sie verbringen einen Großteil des Tages schweigend. Bislang ist mein Gebet noch nicht erhört worden.“


    Suzanne lachte und ging neben Father Stearns her. Sie musste ihre langen Schritte noch ein wenig länger machen, um mit ihm mithalten zu können.


    „Ja, ich war verheiratet“, sagte er schließlich. Sie bemerkte, dass die Kirche in der Nähe lag, sodass er vermutlich zu Fuß hergekommen war. Sie beschloss, so lange mit ihm zu gehen, bis er sie wegscheuchte. „Allerdings nur sehr kurz. Sie ist bald nach unserer Hochzeit gestorben.“


    „Darf ich fragen, wie, oder ist das zu persönlich?“


    „Nein, das ist nicht persönlich.“ Sie hatten die Straße erreicht. „Nur schmerzhaft. Marie-Laure ereilte der Tod, während sie draußen in den Wäldern war. Ich war eine Meile von ihr entfernt, falls Sie darauf spekulieren, das Sternchen beziehe sich auf einen von mir begangenen Mord.“


    „Was für ein schöner Name. War sie Französin?“


    „Ja. Eine Balletttänzerin.“


    Suzanne ergriff ein komisches Gefühl. Eine Art Eifersucht. Sie stellte sich eine wunderschöne französische Ballerina und ihren attraktiven jungen Ehemann vor. Was für eine Leidenschaft die beiden füreinander empfunden haben mussten.


    Sie bogen auf einen im Dunkeln liegenden Weg ab, über den sich ein Dach aus Blättern spannte. Vor sich sah sie ein kleines, zweigeschossiges Häuschen im gotischen Stil.


    „Und Ihre Mutter war Dänin? Ich dachte, sie käme aus New Hampshire.“


    Sie blieben am Gartentor stehen. Suzanne schaute ihn an, wartete darauf, dass er etwas sagte, etwas tat.


    „Meine Abstammung … das ist eine ziemlich lange Geschichte.“ Seine grauen Augen waren so dunkel wie der Weg, den sie gerade gegangen waren.


    Suzanne schluckte. Sie sollte das hier nicht tun, sollte nicht mit ihm alleine sein. Nicht hier. Nicht in seinem Haus.


    „Ich habe Zeit.“


    Ein Hubschrauber. Sie flogen tatsächlich in einem verdammten Hubschrauber in die Stadt.


    Den ganzen Flug über saß Michael am Fenster und starrte auf die Erde unter sich, die Wolken über sich und den Horizont vor sich. Er konnte nicht fassen, dass Griffin so leicht einen Helikopter organisierte, wie andere Leute ein Taxi herbeiwinkten. Griffin … Griffin musste ihn für verrückt halten. Als Michael während des Fluges total hin und weg gewesen war, hatte Griffin ihn nur mit unverhohlener Belustigung angeschaut. Michael war es egal – er konnte seinen Blick einfach nicht von der Aussicht losreißen.


    „Ich habe meine Kamera dabei.“ Griffin tippte Michael aufs Knie, um seine Aufmerksamkeit zu wecken. Michael gefiel es, wie Griffin mit der Pilotenbrille und den Kopfhörern aussah. „Willst du Fotos machen und sie deinen Freunden schicken?“


    Michael schüttelte den Kopf und wandte sich wieder der Aussicht zu. Er hatte keine Freunde, denen er irgendwelche Fotos schicken konnte.


    Der Hubschrauber landete in dem Augenblick auf dem Heliport eines Gebäudes in Hell’s Kitchen, in dem die Sonne endgültig hinterm Horizont verschwand. Michael folgte Nora und Griffin zu der Tür auf dem Dach. In seiner schlichten Baumwollhose, dem weißen Hemd und der schwarzen Jacke fühlte er sich im Vergleich mit Griffin, der eine schwarze Lederhose und ein schwarzes Seidenhemd trug, fürchterlich underdressed. Nora trug auch einen schwarzen Anzug – Fedora, Hosenträger, rotes Hemd, schwarze Krawatte … das ganze Drum und Dran.


    Als sie die Treppen hinuntergingen, schaute sich Nora zu ihm um und grinste.


    „Ich werde dich aus den Gazetten raushalten, Kleiner. Mach dir keine Sorgen. Ich habe uns ein Separee herrichten lassen. Du gehst mit Griffin schon einmal vor, während ich für ein wenig Aufsehen sorge.“


    „Ich liebe Aufsehen“, sagte Griffin und nahm mit einem breiten Grinsen die Sonnenbrille ab und steckte sie in seine Tasche. Michael blinzelte und zwang sich, wegzuschauen. Er musste wirklich einen Weg finden, Griffin nicht ständig anzustarren.


    Am Fuß der Treppe angekommen, hörte Michael leise Musik. Nora trat an die Tür und klopfte energisch – drei kurze Klopfer gefolgt von zwei längeren.


    „Ein geheimer Code?“, fragte Michael flüsternd.


    „Morsecode für SM.“


    Michael riss erstaunt die Augen auf. „Wirklich?“


    Griffin zuckte mit den Schultern und blinzelte ihm zu. „Keine Ahnung.“


    Die Tür wurde geöffnet, und ein Mann trat in den Flur. Michael schaute zu ihm auf.


    „Jungs, sagt Hallo zu meinem Freund Brad Wolfe“, sagte Nora mit einem eleganten und offensichtlich spöttischen Nicken zu dem einzigen Mann, dem Michael jemals so nahe gekommen war, der größer war als Father S. „Auch bekannt als …“


    „Der Große böse Wolf“, beendete Griffin den Satz für sie und streckte seine Hand aus. „Sie sind eine Legende.“


    Der Mann, der nach Michaels Schätzung gute zwei Meter groß und dank seiner enormen Muskeln ungefähr genauso breit war, nahm Griffins Hand und schüttelte sie. Er schien um die vierzig zu sein und sah auf eine derbe Art gut aus, wie Nora es wohl formuliert hätte. Michael fand ja, dass Griffin das Optimum an männlicher Perfektion war, aber Frauen schien Brads Aussehen zu gefallen. Zumindest Nora ging es wohl so, wenn man sah, wie sie ihn anlächelte.


    „Wie geht es meinem Großen bösen Wolf?“, frage sie.


    Er hob seine dunklen Augenbrauen.


    „Rotkäppchen, was treibt dich in meinen Teil des Waldes?“


    „Ich will ein wenig Ärger verursachen. Hast du Lust mitzumachen?“


    „Ich weiß nicht. Du bist immer noch mit …“ Brads Stimme verebbte, und er warf Michael und Griffin einen bedeutungsvollen Blick zu.


    „Mit meinem Priester zusammen?“, beendete sie den Satz für ihn. „Ja, das bin ich. Nimm’s nicht persönlich. Du bist immer noch der zweitbeste Sadist der Stadt.“


    „Das fasse ich als indirekte Kritik auf.“ Brad stupste Nora unters Kinn. „Aber zu dir konnte ich noch nie Nein sagen, Grünauge. Was brauchst du?“


    „Ich habe ein Separee für die Show gebucht. Kannst du Junior hinbringen, ohne dass ihn jemand sieht?“


    Brad schaute Michael an, der sich unter seinem Blick leicht unwohl fühlte.


    „Nora … wie alt ist er?“


    „Er ist schon alt genug“, sagte sie, ohne mit der Wimper zu zucken.


    „Alt genug wofür?“


    Michael hustete.


    „Ich darf Auto fahren.“


    „Guter Gott.“ Brad lachte und verdrehte die Augen. „Du bist womöglich noch korrupter als Kingsley, Nor.“


    Nora klimperte mit den Wimpern.


    „Du schmeichelst mir. Komm, gehen wir.“


    Nora packte Griffin am Ärmel, und gemeinsam verschwanden sie eine weitere Treppe hinunter.


    „Komm mit mir, Kleiner“, sagte Brad mit einer Stimme, die mit einem Mal tiefer wirkte als eben. Michael schluckte.


    „Ja, Sir.“


    Sie betraten den Club durch die Hintertür. Michael hielt den Kopf gesenkt und den Blick auf die Fersen von Brads Schuhen gerichtet. Dennoch bekam er eine grobe Ahnung von dem Wahnsinn, der in dem Club tobte. Wo er auch hinschaute, sah er Berühmtheiten oder welche, die es sein wollten. Alle hatten sich passend gekleidet – oder zumindest so, wie Szenefremde sich vorstellten, dass SM-Liebhaber sich anzogen. Er sah viele Latexcatsuits an zu dünnen Frauen, und die meisten Männer trugen einen Leder-Harness. Es wirkte eher wie eine ausgefallene Halloweenparty für zu reiche Teenager.


    „Arbeitest du hier?“, fragte Michael, als Brad ihn zu einem Bereich führte, der hinter einem roten Vorhang verborgen war.


    „Jemand muss dem Ganzen hier ja einen Hauch von Authentizität verleihen.“ Brad schloss den Vorhang und entzündete ein paar vereinzelte Kerzen. „Ich habe mein eigenes Verlies – ein echtes. Du kannst ja bei Gelegenheit mal deine Herrin danach fragen. Ich kümmere mich in diesem Club auch nur um die echten Masochisten.“


    Michael wollte gerade noch eine Frage stellen, da kamen Nora und Griffin lauthals lachend in das Separee.


    „Wie lief’s?“, fragte Michael, als Nora und Griffin sich auf das Sofa fallen ließen.


    „Perfekt. Ich habe mein Gesicht hinter meinem Hut verborgen.“ Nora ließ den Fedora über ihren Arm nach oben rollen und setzte ihn neckisch schief auf den Kopf. „Das hat ihre Aufmerksamkeit erregt. Sie hielten mich vermutlich für viel wichtiger, als ich bin. Dann hat Griffin einem Fotografen Prügel angedroht.“


    „Wirklich?“ Michael wandte sich Griffin zu. „Kannst du dafür nicht verhaftet werden?“


    Griffin zuckte mit den Schultern. „Sie lieben es, bedroht zu werden. Das verleiht ihnen Street Credibility. Außerdem habe ich ihm zweitausend bezahlt, um sicherzustellen, dass wir auf der Klatschseite landen.“


    „Mission erfolgreich abgeschlossen.“ Nora nahm das Glas Rotwein entgegen, das ihr eine in Leder gekleidete Kellnerin reichte. „Showtime!“, sagte sie mit einem verwegenen Grinsen.


    Auf der anderen Seite des Clubs befand sich eine Bühne. Die Lichter im Saal wurden heruntergefahren und die Bühnenbeleuchtung ging an. Vier junge Männer mit nacktem Oberkörper trugen eine wunderschöne Amazone mit olivfarbener Haut auf einem Diwan in die Mitte der Bühne. Unter den Zuschauern brandete Applaus auf.


    „Wow“, sagte Michael. „Sie ist … groß.“


    „Sie ist ein Er.“ Griffin blinzelte ihm zu. „Mistress Nyx.“


    „Ehrlich?“ Abgesehen von der Größe konnte Michael an der Amazone keine männlichen Attribute erkennen.


    „Ehrlich“, sagte Nora. „Es gibt einige heiße männliche Dominas da draußen. Männer können härter zuschlagen. Manchen gefällt das. Erzähl das aber niemandem. Nyx will nicht, dass es jeder weiß.“


    Michael nickte. Nyx hatte jetzt einen der jungen Kerle an der Kehle gepackt. Sie drängte ihn zu einem X-förmigen Kreuz, und die anderen Männer des Harems banden ihn daran fest.


    „Das Andreaskreuz.“ Nora beugte sich über den Tisch und flüsterte es Michael zu. „Kennst du den heiligen Andreas?“


    „Hm … ein Märtyrer?“, riet Michael. Er war vielleicht katholisch, aber es gab mehr Heilige als Sterne am Himmel.


    „Genau“, sagte Nora mit einem zufriedenen Lächeln. „Der Legende nach verlangte er, an einem X-förmigen Kreuz zu sterben anstatt an dem normal T-förmigen – weil er es in seinen Augen nicht wert war, genauso zu sterben wie sein Retter. Außerdem wurde er daran festgebunden und nicht angenagelt.“


    „Armer Kerl. Er hätte vor seinem Tod noch mal genagelt werden sollen“, warf Griffin ein, und Nora versetzte ihm einen kleinen Klaps.


    „Das ist eigenartig.“ Michael lachte über die Geschichte. „Der unglückliche heilige Andreas.“


    Ein paar Minuten schauten sie der Show schweigend zu. Nyx hatte eine neunschwänzige Katze, die sie benutzte, um den gefesselten jungen Mann auszupeitschen, der sich an dem Kreuz krümmte und schrie.


    „Sie hält sich zurück“, sagte Nora mit wissendem Blick. „Sie tut ihm kaum weh.“


    „Das kannst du von hier aus sehen?“ Michael war beeindruckt.


    Nora nickte. „Zuerst einmal ist das reines Showgehabe. Sie bewegt sich zu langsam und trifft ihn mit der Breitseite der Fransen und nicht mit den Spitzen.“


    „Aber es sieht so aus, als würde sie ganz schön hart zuschlagen.“ Michael betrachtete die Szene auf der Bühne mit zusammengekniffenen Augen.


    „Die Spitze der Peitsche ist das, was zählt.“ Nora streckte ihren Arm aus und berührte Griffins Gesicht. „Es ist ein Unterschied zwischen dem hier.“ Sie fuhr ihm mit der flachen Hand über die Wange, bis Griffin seufzte. „Und dem hier.“ Sie drehte ihre Hand um und schnippte mit der Fingerspitze gegen Griffins Ohr. Griffin zuckte zusammen und verzog das Gesicht.


    „Autsch, Nor. Ich würde ja mein Safeword sagen, aber ich habe es vergessen.“


    „Es ist Schnabeltier. Also ja, sie liefert eine gute Show, aber sie tut ihm nicht weh.“ Nora zeigte auf die Bühne, wo der junge Mann am Kreuz weiter dramatisch aufschrie. „Wir können hiernach für ein wenig guten SM in Brads Verlies ‚Dark Forest‘ gehen. Dort gilt die RES-Regel.“


    „RES?“, fragte Michael. „Was bedeutet das?“


    „RES steht für Risikobewusster Einvernehmlicher Sex“, erklärte Nora. „Im Gegensatz zu SGE.“


    „Sicher, Gesund und Einvernehmlich“, sagte Griffin und verdrehte die Augen, als Nora gähnte. „Genau, SGE ist zahmer. Das ist für die Mütter und Väter in den Vororten, die PlüschHandschellen unter ihrem Bett verstecken.“


    „RES ist eher für Leute wie uns“, sagte Nora. „Menschen, die es rauer mögen, ein wenig gefährlicher, ohne Safeword und so.“


    „Spielen du und Søren jemals ohne Safeword?“ Griffin lehnte sich zurück und streckte die Arme auf der Rückenlehne des Sofas aus. Michael wurde beim Anblick des schwarzen Seidenstoffes, der sich über seiner Brust spannte, ganz heiß.


    Nora schüttelte den Kopf.


    „Ich sagte, ich mag es hart. Ich habe nicht gesagt, dass ich den Wunsch habe zu sterben.“


    Vor ihnen auf der Bühne erlaubte Nyx ihrem Harem, den jungen Mann vom Kreuz zu befreien. Er krabbelte auf allen vieren zu ihr und küsste ihr die Stiefel.


    „Ah …“ Nora seufzte. „Die guten alten Tage. Ich vermisse die Zeiten, als Fußfetischismus noch angesagt war. Nichts ist heißer als ein männlicher Sub, der einem diese Ehre erweist.“


    „Dem kann ich nur zustimmen“, sagte Griffin nickend.


    „Gibt es viele männliche Subs?“, fragte Michael, während der junge Kerl auf der Bühne sich seinen Weg von Nyx’ Waden zu ihren Knien hochküsste.


    „Mehr als die Leute zugeben wollen“, sagte Nora. „Vor allem die Männer. Du, Engel, bist zwar etwas Besonderes, aber nicht einzigartig. Es gibt vermutlich genauso viele männliche Subs da draußen wie männliche Doms.“


    „Wirklich?“


    „Ja, Mick“, schaltete Griffin sich ein. „Und nicht nur in der schwulen SM-Szene.“


    „Die Lieblingsfantasie von Heteromännern ist Sex mit einer schönen Frau.“ Nora trank einen Schluck Wein. „Aber was steht wohl an zweiter Stelle?“


    Griffin grinste und hielt zwei Finger hoch. „Nummer zwei“, sagte er, „ist, von einer schönen Frau gefesselt und dann gefickt zu werden. Damit wäre selbst ich einverstanden.“


    „Mehr als einverstanden, wenn ich mich recht erinnere …“ Nora seufzte sehnsüchtig und blinzelte Griffin zu.


    „Wenn es so viele von uns gibt“, setzte Michael an, „warum …“


    „Warum fühlst du dich dann so allein?“ Nora schaute ihn liebevoll an.


    Michael nickte stumm.


    „Du bist nicht allein“, sagte sie. Griffin streckte die Hand aus und drückte Michaels Knie. Unglücklicherweise löste diese freundliche Geste eine mehr als freundliche Reaktion in Michaels Boxershorts aus.


    „Männliche Subs haben mir mein Haus finanziert, Engel“, fuhr Nora fort. „Sie haben mir meine Autos gekauft. Sie haben aus mir eine wohlhabende Frau gemacht. Ich hatte die unterschiedlichsten Menschen in meinem Verlies – Poeten und Künstler, Priester und Rabbis, Polizisten und Räuber.“


    „Polizisten?“


    „Oh ja. Je größer und härter sie tun, desto eher wollen sie, dass eine Frau sie Schlampe nennt und auf ihnen herumtrampelt.“


    „Oder ein anderer Kerl.“ Bei diesen Worten schaute Griffin Michael an.


    „So, Ruhe jetzt, der zweite Akt fängt an.“


    Nyx führte ihren Harem von der Bühne. Innerhalb von wenigen Minuten kehrten sie zurück, aber dieses Mal trug Nyx die Robe einer römischen Göttin. Und sie fuhr auf einem Streitwagen, der von ihren jungen Männern gezogen wurde. Sie hatten Zaumzeug um und trugen Brustgeschirre.


    „Oh, wie schön, ein Pferdchenspiel. Ich mag Pferdchen.“ Nora beugte sich vor und stützte ihr Kinn in die Hand. „Es macht Spaß, auf ihnen zu reiten.“


    Griffin verdrehte die Augen. „Als ob du jemals in deinem Leben auf einem echten Pferd gesessen hättest.“


    Nora setzte sich gerader hin. „Sie sollten wissen, Master Fiske, dass ich schon zu vielen Gelegenheiten ausgeritten bin. Nun ja, zu drei, um genau zu sein. Mein ehemaliger Praktikant Wes stammte aus Kentucky. Und offensichtlich reitet in Kentucky jeder.“


    Griffin zuckte mit den Schultern. „Naja, eigentlich nur die Blaublüter in Kentucky. Pferde sind sehr teure Haustiere.“


    Nora grinste. „Wes Railey? Ein Blaublüter? Der Junge konnte sich nicht mal ein gescheites Auto leisten. Er hatte einen Käfer. Armer Kerl.“


    Michael schaute Nora an. Sie lächelte. Aber ihr Lächeln wirkte seltsam, beinahe angestrengt. Ganz anders als sonst.


    „Railey?“ Griffin neigte den Kopf und schaute Nora an. „Du meinst die Raileys aus Kentucky?“


    „Was weiß ich. Er ist ein Railey, und er kommt aus Kentucky“, sagte Nora.


    „Weißt du, wie seine Eltern heißen?“ Griffin löste seinen Blick von der Pferdeshow auf der Bühne und schenkte Nora seine volle Aufmerksamkeit. Nora schien sich auf einmal unbehaglich zu fühlen.


    „Seine Mom heißt Caroline. Ich habe ihren Namen in meinem Buch verwendet, das gerade rausgekommen ist. Und der Name seines Vaters ist …“


    „Jackson“, beendete Griffin den Satz für sie. „Jackson Railey?“


    Nora riss die Augen auf.


    „Griffin … woher weißt du das?“


    Griffin kicherte und brach kurz darauf in schallendes Gelächter aus.


    „Griffin …“ Noras Stimme hatte einen bedrohlichen Unterton. „Warum lachst du?“


    Griffin atmete schwer aus und holte sein iPhone aus der Tasche. Er tippte ein wenig darauf herum und lächelte dann, als etwas auf dem Bildschirm erschien. Ohne ein Wort der Erklärung reichte er das Handy an Nora weiter.


    „Verdammter Hurensohn“, fluchte sie. Langsam gab sie Griffin das Handy zurück. Dann stand sie schnell auf.


    „Wo gehst du hin?“, wollte Griffin wissen.


    „Sorg dafür, dass Michael sicher nach Hause kommt. Wir sehen uns später am Haus. Ich muss etwas überprüfen.“


    Nora verschwand in der Menge, und Michael fand sich auf einmal allein mit Griffin wieder. Es gefiel ihm gar nicht, wie sehr ihm das gefiel – falls das einen Sinn ergab.


    „Griffin?“, flüsterte Michael. „Was hast du Nora gezeigt?“


    Griffin schob Michael das iPhone herüber. Michael nahm es in die Hand und betrachtete das Display. Er brauchte eine Minute, um zu verstehen, was er da sah.


    Dann fiel ihm als Antwort nur ein Wort ein.


    „Fuck.“

  


  
    14. KAPITEL


    Suzanne schaute sich in Father Stearns’ Wohnzimmer um, während er sich kurz entschuldigte, um sich umzuziehen. So ein wunderschönes Haus … ein gemauerter Kamin, Hunderte von ledergebundenen Büchern und der schönste Flügel, den sie je gesehen hatte. Auf seinem Deckel lag ein Buch mit Gedichten von John Donne. Sie öffnete das Buch an der Stelle, die mit einem alten bestickten Lesezeichen markiert war.


    Komm in meine Arme, denn da du denkst, es wäre zum


    Besten,


    meine Träume nicht zu träumen, soll es so sein.


    „Ich darf John Donne lesen“, sagte Father Stearns hinter ihr. „Er war ein Geistlicher.“


    „Ein anglikanischer Priester, der antikatholische Schriften verfasst hat“, erinnerte sie ihn.


    „Ich nehme das nicht persönlich.“


    Suzanne lächelte nervös, als Father Stearns ihr das Buch aus der Hand nahm und es auf den Flügel legte. Er hatte geduscht – sein blondes Haar war noch feucht und wirkte somit viel dunkler – und wieder sein Kollar angelegt. Verdammt. Sie würde wirklich gerne mal seinen Hals sehen.


    „Spielen Sie?“ Sie deutete auf das Klavier.


    „Ich konnte Klavier spielen, bevor ich Englisch sprechen konnte. Meine Mutter hat es mir beigebracht.“


    „Ihre dänische Mutter?“


    Father Stearns lud sie ein, sich in einen Sessel zu setzen, und nahm ihr gegenüber Platz. Die Sonne war gerade untergegangen, und das einzige Licht im Raum kam von einer kleinen Lampe.


    „Meine Mutter war achtzehn Jahre alt, als sie in die Vereinigten Staaten kam. Sie hatte ein Musikstipendium für ein Konservatorium in New Hampshire. Dieses Stipendium deckte aber nur die Studiengebühren. Also nahm sie eine Stelle als Kindermädchen im Haus meines Vaters an. Seine Frau hatte gerade eine Tochter zur Welt gebracht.“


    „Ihre Schwester Elizabeth, richtig?“


    „Ja. Die Frau meines Vaters hatte eine schwierige Schwangerschaft und eine schwierige Geburt. Nach Elizabeth konnte sie keine Kinder mehr bekommen. Während sie sich von den Strapazen erholte, wurde meine Mutter für Elizabeth zur Ersatzmutter.“


    „Und hat dabei die Aufmerksamkeit Ihres Vaters erregt?“ Suzanne lächelte. Sie ahnte, worauf das hinauslief.


    „Unglücklicherweise ja.“ Father Stearns verzog keine Miene.


    Suzannes Lächeln erstarb, als ihr die Bedeutung des kleinen Wörtchens unglücklicherweise bewusst wurde.


    „Oh mein Gott“, flüsterte sie.


    „Mein Vater war ein Monster. Ich benutze dieses Wort nicht leichtsinnig. Seine Wut über die Unfähigkeit seiner Frau, ihm weitere Kinder zu schenken … er hat sie an meiner Mutter ausgelassen. Er hat sie wiederholt vergewaltigt, bis sie endlich schwanger wurde. Sie lebte als Geisel bei ihm, da er drohte, Elizabeth etwas anzutun, sollte sie jemals jemandem davon erzählen oder gar davonlaufen.“


    Suzanne schlug sich die Hand vor den Mund.


    „Ich wurde zehn Monate, nachdem sie bei meinem Vater eingezogen war, geboren. Der Arzt, der mich zur Welt brachte, erzählte mir Jahre später, dass er so etwas noch nie gesehen hätte. Eine junge Frau, die die Qualen der Geburt vollkommen stumm ertrug. Sie wollte nicht schreien. Das hätte meinem Vater zu gut gefallen.“


    „Er war ein Sadist?“


    Father Stearns nickte.


    „Ich bin kurz nach Mitternacht am 21. Dezember geboren worden. Sie hat mich Søren genannt, nach ihrem Großvater. Der Arzt schrieb diesen Namen in die originale Geburtsurkunde, die er vor meinem Vater versteckte. Die offizielle Geburtsurkunde lautete auf den Namen Marcus Lennox Stearns. Marcus war der Name meines Vaters. Deshalb ziehe ich es vor, nicht so genannt zu werden.“


    Susanne sagte eine ganze Weile nichts.


    „Der 21. Dezember“, wiederholte sie dann. „Die längste Nacht des Jahres.“


    „Es war die längste Nacht im Leben meiner Mutter, wie sie mir einmal gestand. Obwohl ich das Resultat einer Vergewaltigung war, liebte sie mich. Sie blieb in dem Haus ihres Peinigers, um sich um mich zu kümmern. Mein Vater wollte mich als sein Kind aufziehen, als Sohn von ihm und seiner Frau. Er würde vielleicht keinen weiteren Sohn mehr bekommen, der den Familiennamen und den Reichtum erben könnte. Als er mich für alt genug befand, schickte er mich nach England in ein Internat. Meine Mutter kehrte nach Dänemark zurück und versuchte jahrelang, mich zu finden. Mein Vater hatte zu dem Zeitpunkt eine Menge Geld und Macht. Sie hat nie jemandem von seinen Gräueltaten erzählt.“


    Suzanne stand auf und ging zum Kamin.


    „Mein Bruder Adam“, fing sie an und nahm einen tiefen Atemzug. „Er liebte die Kirche. Mit zehn Jahren wurde er Messdiener … da hatte er sich bereits entschieden, Priester werden zu wollen.“


    Sie drehte sich um und schaute Father Stearns in die Augen. Er sagte nichts und bedeutete ihr nur fortzufahren.


    „Wir fanden es erst heraus, nachdem er sich mit achtundzwanzig Jahren erschossen hatte – im Abschiedsbrief stand, dass er von unserem Priester vergewaltigt worden war. Wiederholt und über mehrere Jahre. ‚Die katholische Kirche hat so eine Menge Geld und Macht‘ …“, zitierte sie Father Stearns. „Er hat es auch nie jemandem erzählt.“


    Father Stearns kam zu ihr. Er legte seine Hand an ihre Wange, und sie sah, wie eine ihrer Tränen über seine Finger rann.


    „Weil es Selbstmord war, hat die Kirche ihm ein katholisches Begräbnis verweigert. Verfluchte katholische Kirche.“ Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter, der sich mehr wie ein Stein anfühlte.


    „Suzanne, es tut mir so leid.“ Father Stearns streichelte ihre Wange mit dem Daumen.


    „Sie haben mich gerade Suzanne genannt, nicht Ms Kanter.“


    Er lächelte.


    „Das habe ich.“


    „Wie soll ich Sie dann nennen?“


    „Die Kinder in der Gemeinde nennen mich seit Jahren Father S. Ich nehme an, das ist weniger einschüchternd als Father Stearns. Diejenigen, die mir wirklich nahestehen, nennen mich Søren.“


    „Ich würde dich gerne kennenlernen … Søren.“


    „Du fängst gerade damit an.“ Er nahm seine Hand herunter und setzte sich wieder in seinen Sessel.


    „Darf ich fragen, wie Nora Sutherlin dich nennt?“ Sie setzte sich ebenfalls wieder, zog die Beine an und schaute ihn über ihre Knie hinweg an.


    „Eleanor bedenkt mich mit allen Namen, die ihr gerade einfallen“, sagte er, und sie lachten beide. „Aber meistens nennt sie mich Søren. Sie sagt, der Name wäre angemessen überheblich.“


    „Ich kann nicht glauben, dass sie so etwas zu dir sagte. Ehrlich, ich habe hochrangige Generäle getroffen, die dir in Sachen Einschüchterung nicht ansatzweise das Wasser reichen können.“


    „Eleanor ist eine furchtlose Frau. Schon immer gewesen.“


    „Du sprichst sehr liebevoll von ihr. Erzähl mir nicht, dass ihr euch nicht nahesteht.“


    „Wir stehen uns nahe. Sie hatte mit fünfzehn Jahren einen hässlichen Zusammenstoß mit dem Gesetz. Der Richter hat mir aufgetragen, das Ableisten ihrer Sozialstunden zu überwachen. Ihre Eltern wollten danach nicht mehr viel mit ihr zu tun haben. Man könnte also sagen, ich bin zu ihrem Vater geworden.“


    „Bist du stolz darauf, wie sie sich entwickelt hat?“, fragte Suzanne und war sich der Antwort ziemlich sicher. Erotikautorin, Domina … ein rundherum böses Mädchen.


    „Ich könnte nicht stolzer sein. Ihre Lebensfreude, ihre Intelligenz, ihre Stärke … wir sollten alle so werden wie sie, das ist meine ehrliche Meinung.“


    „Ihre Stärke?“ Suzanne hatte Bilder von Nora Sutherlin gesehen – sie war eine eher schmächtige Person.


    „So stark, dass selbst ich in ihrer Gegenwart Schwäche zeigen kann.“


    Suzanne grinste.


    „Du und Schwäche? Das würde ich gerne mal sehen.“


    Søren bedachte sie mit dem kältesten und härtesten Blick, den sie je gesehen hatte. Das Blut gefror ihr in den Adern, ihre Hände wurden taub, ihr Herz schlug bedenklich schnell.


    „Ich versichere dir“, sagte er bedrohlich, „das willst du nicht.“


    Suzanne wollte zusammenzucken, sich verstecken, weglaufen … doch irgendetwas fesselte sie, hielt sie davon ab fortzulaufen. Ja, er schüchterte sie über alle Maßen ein. Aber hinter der Mauer, die Father Stearns umgab, hinter diesem makellos weißen Kollar war ein anderer Mensch verborgen. Sie musste ihn sehen, musste ihn kennenlernen.


    „Erzähl mir mehr von Eleanor“, bat sie. Intuitiv wusste sie, dass sie damit auch etwas über den wahren Søren erfahren würde. „Keine Geheimnisse, nichts Persönliches. Einfach von ihr. Wie ist sie so?“


    „Wie ist Eleanor so?“ Bei der Frage musste er beinahe lachen. „Du könntest mich genauso gut fragen, wie Gott so ist. Sie ist nicht Gott, aber sie ist mindestens genauso schwer zu erklären. Ich könnte die ganze Nacht über sie reden.“


    Suzanne lehnte sich in ihrem Sessel zurück und musterte ihn … seine aristokratische Nase, den starken, maskulinen Kiefer, diese verführerisch geformten Lippen. Ihr Blick glitt zu seinen Händen. Die Hände eines Pianisten, elegant, beweglich, präzise. Wie würden sie sich auf ihrer Haut anfühlen … in ihr? Sie wollte ihn schwach sehen. Sie wollte ihn auf alle nur erdenklichen Arten sehen.


    „Ich habe immer noch Zeit.“ Vor dem Sin Tax nahm Nora sich ein Taxi und gab dem Fahrer eine Adresse in Manhattan an.


    „Sind Sie sicher?“, fragte der. „Das ist nicht …“


    „Fahren Sie einfach“, befahl Nora, und der Fahrer hielt den Mund. Wenige Minuten später fuhren sie vor einem dreistöckigen, schwarzweiß gemauerten Stadthaus vor. Nora warf ein paar Scheine nach vorne und stieg ohne ein Wort aus. Sie rannte die Vordertreppe hinauf, öffnete die Tür und stürmte hinein. Sofort stellten sich ihr vier Rottweiler in den Weg. „Pst … Sitz, Jungs.“


    Alle vier Hunde wimmerten und setzten sich auf ihr Kommando hin. Normalerweise nahm sie sich die Zeit, mit ihnen zu spielen. Doch heute nicht. Heute rannte Nora die Treppen zum zweiten Stock hinauf und den Flur hinunter. Am Ende des Flures öffnete sie die Tür zu Kingsleys privatem Büro.


    Akten … sie brauchte Akten. Nora ließ ihren Blick durch das Zimmer schweifen. So viele Aktenschränke. Sie wusste gar nicht, wo sie anfangen sollte.


    Sie öffnete die oberste Schublade des ersten Schranks und fand Reihen von Akten, die alle ordentlich beschriftet waren – Nachname, Vorname und eine Nummer. Im dritten Schrank in der zweiten Schublade von unten fand sie Railey, Wesley (John), 1312. Nora nahm sie heraus und schlug sie auf.


    „Verdammter Mist.“ Sie schloss die Akte, drückte die Schublade energisch zu und lehnte sich gegen den schweren Schrank aus Ebenholz. Sie hatte vergessen, dass Kingsley alle seine Akten verschlüsselte. Nein, korrigierte sie sich, Kingsley und Juliette verschlüsselten sie. Aber Juliette, Kingsleys wunderschöne haitianische Sekretärin, liebte es, ihren Boss zu verärgern. Und dazu gehörte sicherlich, Nora zu helfen, diese eine Akte zu dechiffrieren. Sie klappte die Mappe wieder auf und zählte die Seiten – vier. Sicher könnte Juliette …


    „Chérie? Was machst du hier?“


    Nora schaute nicht einmal auf.


    „Es ist Mitternacht, King. Wird es Juliette nicht kalt, wenn du nicht auf ihr liegst?“


    „Sie wird ein paar Augenblicke ohne mich überleben. Und du hast meine Frage nicht beantwortet.“


    „Ich war auf der Suche nach etwas leichter Lektüre.“ Sie blätterte erneut durch die Akte in der Hoffnung, irgendetwas davon deuten zu können. „Woher wusstest du, dass ich hier bin?“


    „Mein Büro verfügt über eine Alarmanlage.“


    Nora schaute Kingsley scharf an. Alarm? Kingsley schloss normalerweise nicht mal die Haustür ab, geschweige denn, dass er sie mit einer Alarmanlage sicherte. Er liebte es, mit seinen mangelnden Sicherheitsvorkehrungen zu protzen. Alle kriminellen Elemente in New York wussten, dass es besser war, sich nicht mit Kingsley Edge anzulegen.


    „Wer auch immer meine Akte gestohlen hat – du hast ihm Angst gemacht, oder?“, fragte Nora.


    „Oui. Und das bedeutet, du solltest vorsichtig sein. Es bedeutet, du solltest dich ohne Erlaubnis deines Meisters nicht in der Stadt herumtreiben.“


    Kingsley stand direkt vor Nora. Über den oberen Rand der Akte hinweg sah sie seine bloße Brust – olivfarbene Haut, geschmeidige Muskeln und übersät mit alten Wunden, sowohl innerlichen als auch äußerlichen. Kingsley nahm ihr die Mappe ab, und Nora schaute ihm widerstrebend in die Augen.


    „Warum bist du hier?“ Kingsleys Stimme war sanft, aber gleichzeitig bedrohlich.


    Sie sagte erst einmal nichts.


    „Antworte mir.“ Nora schaute Kingsley an. Im Moment nahm sie nur noch Befehle von Søren an, von niemandem sonst. „Was tust du hier? Du solltest bei Griffin sein und nicht mitten in der Nacht in meinem Büro.“


    Nora schwieg weiterhin. Kingsley, der außer einer dunkelgrauen Hose und einem offenen weißen Hemd nichts anhatte, schaute auf den Namen der Akte.


    „Ah“, sagte er. „Ich verstehe. Dein Haustier … er fehlt dir.“


    „Wesley war mein bester Freund, mein Mitbewohner und mein Praktikant. Nicht mein Haustier. Und heute Abend sahen wir eine Pferdchenshow und kamen auf Pferde zu sprechen und auf Wesley und Kentucky, und Griffin …“


    „Und Griffin wusste es. Und nun weißt du es auch.“


    „Sag mir, wer er ist“, verlangte Nora. „Griffin hat mir ein Bild von ihm gezeigt, auf dem er sich beim Kentucky Derby mit Prince Harry unterhielt. Dem Prince Harry. Und die Bildunterschrift lautete …“


    „Der Prinz von Kentucky bespricht das Rennprogramm mit dem Prince of Wales“, beendete Kingsley den Satz für sie, während er die letzte Seite der Akte aufschlug und Nora eben dieses Foto zeigte. „Ich bin mit dem Bild sehr vertraut.“


    „Verdammt. Du hast es gewusst. Du wusstest, wer er war, und hast es mir nicht gesagt. Wie konntest du nur?“


    „Es war seine Entscheidung, es dir nicht zu sagen. Ich hatte nicht das Recht, es dir zu erzählen.“


    „Jetzt hast du es aber. Los! Sag mir, wer mein Praktikant wirklich ist.“


    Kingsley ging zum Schreibtisch und setzte sich auf die Kante. „Sag mir erst, warum du das wissen willst. Du hast ihn weggeschickt. Er ist fort.“


    Nora legte eine Hand auf ihr Herz.


    „Nicht hier. Hier ist er immer noch.“


    „Er hat Besseres verdient als das, dein prêtre.“


    Dem konnte Nora nicht widersprechen. „Ich weiß. Ich weiß, dass er das hat. Du wolltest, dass ich wieder zu Søren zurückkehre.“


    „Ich wollte, dass le prêtre wieder glücklich ist. Aus irgendeinem Grund machst du ihn glücklich. Aber das hier …“ Er hielt die Mappe hoch. „Das wird niemanden glücklich machen.“


    Nora seufzte. Sie ging zu Kingsleys Schreibtisch und ließ sich ihm gegenüber in einen Sessel fallen.


    „Ich wollte zu ihm zurückgehen – zu Søren.“ Sie starrte Kingsleys nackte Füße an. Es war so seltsam, ihn nicht in seinen üblichen kniehohen Reitstiefeln zu sehen. Nur für Sex zog er sie jemals aus. Irgendwo in diesem Stadthaus wunderte sich Juliette, wo ihr Meister war. Aber sie würde warten müssen.


    Kingsley lachte. „Wie viel hast du heute Abend getrunken, maîtresse? Du bist zu ihm zurückkehrt.“


    Nora lächelte.


    „Nein … ich meine, ich wollte schon anderthalb Jahre, bevor ich es schließlich getan habe, zu ihm zurückkehren. Es war ein Mittwoch im September. Die ganze Woche über … ich weiß nicht, aber die ganze Woche lang konnte ich kaum atmen, weil ich Søren so sehr vermisst habe. Ich hatte ohne ihn gute und schlechte Tage. Der Tag damals hatte sehr schlecht angefangen. So schlimm, dass ich mich entschloss aufzugeben, mich zu erniedrigen und so lange zu Sørens Füßen zu hocken, bis er mich wieder zurücknahm. Aber ich tat es nicht. Und weißt du, warum?“


    Kingsley schwieg einen Moment. Nach einer Zeitspanne von zehn Herzschlägen fragte er schließlich: „Pourquoi?“


    „Weil ich an diesem Tag meine erste Stunde von diesem dummen Schreibkurs an der Yorke gegeben habe. Und ich betrat das Klassenzimmer und sah diese wunderschönen braunen Augen, die mich anschauten, als wenn sie so etwas wie mich noch nie zuvor gesehen hätten. Ich habe Wesley getroffen. Und ich vergaß es einfach. Ich vergaß, dass ich zu Søren hatte zurückgehen wollen.“ Nora schluckte die Tränen herunter. „Hups.“


    „Ich werde so tun, als hätte ich das nie gehört.“


    Nora lachte gequält.


    „Ich bin an diesem Abend zu dir gekommen. Erinnerst du dich, King?“ Nora schaute ihm in die Augen und ließ ihren Körper und ihre Seele unter der Erinnerung brennen – wie sie nach Manhattan gerast war, die Treppe hinaufgelaufen … beinahe wie heute Nacht. „Du hast tief und fest in deinem Bett geschlafen und ich bin zu dir gekrabbelt und habe deine Handgelenke gepackt, während du noch schliefst …“


    Kingsley atmete scharf ein und wandte den Blick ab. Sie hatten die Regel, niemals über diese Seite von Kingsley zu sprechen.


    „Oui, ich erinnere mich.“


    „Ich habe gebrannt“, gestand sie. „Für diesen Jungen aus meiner Klasse an der Yorke. Für Wesley. Aus offensichtlichen Gründen konnte ich meine Frustration nicht an ihm auslassen. Also habe ich sie an dir ausgelassen.“ Nora schaute in Kingsleys dunkle Augen. „Das war vermutlich die erste Nacht, die wir zusammen verbracht haben und nicht von der gleichen Person träumten.“


    Kingsley sagte nichts. Und Nora schwieg auch.


    „Ich habe mich ein oder zwei Mal gefragt, ob ich le prêtre mehr liebe als dich, Chérie. Jetzt weiß ich, dass es so ist.“


    „Kingsley …“ Nora kniff die Augen zusammen, doch eine kleine Träne entschlüpfte trotzdem. „Ich weiß, wie es ist, jemanden so sehr zu lieben und nicht haben zu können. Bitte … heute Nacht bin ich diejenige, die bettelt.“


    „Wenn du diese Informationen in irgendeiner Weise dazu benutzt, le prêtre zu verletzen …“ Kingsleys Stimme verebbte, und die Drohung blieb unausgesprochen.


    Sie und Kingsley waren keine Freunde, waren nie welche gewesen. Sie standen wie Jakob und Esau zu Søren. Zumindest in Kingsleys Vorstellung. Und wenn sie Søren irgendwie verletzen würde … dann würde die bestehende Rivalität zwischen ihnen zu einem offenen Krieg ausbrechen.


    So sollte es sein.


    Kingsley warf ihr einen letzten Blick zu. Dann nahm er eine elegante Brille mit Metallgestell vom Schreibtisch, setzte sie auf und öffnete die Mappe.


    Er las. Nora hörte zu.


    Bei Anbruch der Dämmerung wusste sie eines: Wesley hatte sie belogen.

  


  
    15. KAPITEL


    Nachdem Nora abgehauen war, ohne zu sagen, was sie vorhatte, blieben Michael und Griffin auch nicht mehr lange im Sin Tax. Sie schauten sich noch zusammen die Pferdchenshow an. Als sie vorbei war, beugte Michael sich in freudiger Erwartung auf das, was nun als Nächstes kommen würde, vor, erstarrte aber, als er eine Hand in seinem Nacken spürte.


    Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an, jeder Nerv kribbelte, als Michael sich langsam umdrehte, um Griffin anzuschauen, der ihn unter schweren Lidern heraus beobachtete.


    „Gehen wir.“ Er presste seine Hand fester um Michaels Nacken, und er musste sich extrem konzentrieren, um diese Geste nicht zu sehr zu genießen. „Unser Vogel ist da.“


    Michael nickte langsam, da er nicht wollte, dass Griffin seine Hand wegnahm. Doch leider löste Griffin sich von ihm und verließ das Separee. Michael blieb ihm dicht auf den Fersen, während sie sich ihren Weg durch den vollen Club zur Hintertür bahnten. Michael war so darauf konzentriert, Griffin anzuschauen, dass er den Mann, der sich ihm in den Weg stellte, erst bemerkte, als er ihm versehentlich auf den Fuß trat.


    Michael wirbelte herum, um sich zu entschuldigen, und fand sich einem gut aussehenden Mann Mitte zwanzig mit lockigen blonden Haaren und ausdruckslosem Blick gegenüber.


    „Tut mir leid“, stammelte Michael, während der Mann einen Schritt auf ihn zumachte.


    „Mir nicht.“ Er musterte Michael von oben bis unten. „Wie heißt du?“


    „Äh …“ Michael schaute sich nach Griffin um, konnte ihn in der Menschenmenge aber nirgendwo ausmachen. „Michael. Ich muss …“


    „Hier, Michael.“ Der Mann zog mit dem Fuß einen Stuhl heran. „Du hast gegen mein Bein getreten und meinen Schuh schmutzig gemacht. Das Wenigste, das du tun kannst, ist dich hinzusetzen und etwas mit mir zu trinken. Dabei sprechen wir darüber, was du tun kannst, um es wirklich wiedergutzumachen.“


    Michaels Herz raste. Wo war Griffin?


    „Ich kann nicht. Ich muss …“


    „Du kannst. Du solltest.“ Der Mann lächelte. „Und du wirst.“


    „Wird er nicht.“


    Michael seufzte erleichtert auf, als Griffin neben ihm auftauchte.


    Sie schienen sich zu kennen.


    „Griffin Fiske … was zum Teufel machst du hier?“, fragte der blonde Fremde und schenkte Griffin ein breites und eindeutig falsches Lächeln. „Solltest du nicht den Schwanz von Kingsley Edge lutschen?“


    „Den Freitagabend bekomme ich immer frei“, erwiderte Griffin.


    „Ich bekomme jede Nacht frei. Nein, warte, ich komme jede Nacht, so muss es heißen. Du störst hier, Griffin. Ich war gerade dabei, einen neuen Freund kennenzulernen.“


    „Dein neuer Freund ist mein alter Freund, Jackal.“ Griffin stellte sich näher zu Michael.


    „Können wir nicht alle Freunde sein?“


    Griffin lächelte. „Nein. Wir gehen.“


    „Du gehst. Er bleibt. Er ist heute mein Date.“ Jackal grinste und streckte eine Hand aus, als wolle er Michaels Wange tätscheln. Griffins ließ seinen Arm vorschnellen und packte Jackals Handgelenk mit solcher Lichtgeschwindigkeit, dass Michael zusammenzuckte.


    „Finger weg von meinem Eigentum, Jack. Und jedes andere Körperteil, das dir lieb und teuer ist, behältst du lieber auch bei dir.“


    Michael starrte auf Jackals Finger, die nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt unbeweglich in der Luft hingen, während Griffin das Handgelenk wie ein Schraubstock umklammerte. Selbst in dem schummrigen Licht des Clubs konnte Michael den kaum verhohlenen Schmerz auf Jackals Gesicht erkennen und sehen, dass das Blut langsam aus seiner Hand wich.


    Jackal biss die Zähne zusammen.


    „Tut mir leid, Griff. Ich wusste nicht, dass er dir gehört.“


    Griffin reckte das Kinn und starrte Jackal an, bis der den Blick senkte. „Tut er aber.“


    „Ehrlich, war ein Versehen, tut mir leid.“


    Mit einem Nicken ließ Griffin die Hand los. „Natürlich. Kann jedem mal passieren. Bist du so weit, Mick?“


    Michael schaute Griffin an. Aus dem Augenwinkel hatte er gesehen, dass der halbe Club sie beobachtete. Michael wusste, dass ihm die ganze Aufmerksamkeit eigentlich peinlich sein müsste. Doch in der Öffentlichkeit als Besitz von Griffin Fiske bezeichnet zu werden, selbst wenn es gelogen war, ließ sein Herz und einen anderen Teil von ihm vor Stolz anschwellen.


    „Ja, Sir.“


    Bei dem Wort „Sir“ weiteten sich Griffins Augen leicht, doch er erholte sich schnell. Mit lässiger Dominanz legte Griffin seine Hand auf Michaels unteren Rücken und geleitete ihn zum Hinterausgang.


    „Wer ist der Kerl?“, flüsterte Michael, nachdem sie am Ausgang angekommen waren.


    „Jack Albrect.“


    „Ein Exfreund?“


    Griffin schaute ihm nicht in die Augen, sondern öffnete die Tür. „Exdealer. Und seitdem ich nicht mehr sein bester Kunde bin, ist er kein sonderlich großer Fan mehr von mir.“


    „Oh.“ Michael wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Sie stiegen die Treppe zum Dach hinauf, und Michael vermisste Griffins Berührung. „Danke, dass du mich von ihm weggeholt hast und so getan hast, als wären wir zusammen. Ich meine, wir sind zusammen hier, aber wir sind ja nicht … also, ich bin nicht …“


    Griffin drehte sich um und schaute ihn an. Er setzte an, etwas zu sagen, doch das Dröhnen der Rotorblätter übertönte jedes Wort. Schweigend flogen sie zu Griffins Anwesen zurück. Jetzt, bei Nacht, konnte Michael unter sich nicht viel erkennen, also starrte er nur in die Dunkelheit und erinnerte sich an die brennende Wut in Griffins Augen, als Jackal versucht hatte, ihn zu berühren. Und an das unglaublich wohltuende Gefühl von Griffins Hand an seinem Rücken. Finger weg von meinem Eigentum, Jack … Selbst Noras Bücher und die erotischen Befehle, die sie ihm nachts ins Ohr flüsterte, hatten ihn nicht so sehr erregt wie diese beiden Worte von Griffin. Mein Eigentum.


    Wenn es doch nur so wäre …


    Nachdem sie gelandet waren, gingen sie schweigend ins Haus. Michael wollte etwas sagen, aber wieder einmal fand er nicht die richtigen Worte. Oder vielleicht wusste er die Worte, doch ihm fehlte der Mut, sie auch auszusprechen.


    Oben an der Treppe angelangt wollten sie ihrer Wege gehen. Doch Griffin hielt ihn auf.


    „Nur eine Sekunde, Mick. Ich habe etwas für dich. Es ist in meinem Zimmer.“


    „Wirklich? Was denn?“ Nervös folgte Michael ihm zur Tür des riesigen Schlafzimmers. Bisher hatte er nur ein oder zwei Mal einen Blick hineingeworfen, aber niemals die Schwelle übertreten. Das Zimmer war für ihn wie heiliger Boden. Er fühlte sich nicht würdig, sich in der Nähe des Bettes aufzuhalten, in dem Griffin schlief, in der Nähe der Laken, auf denen er mit anderen fickte.


    „Was es ist?“, wiederholte Griffin. „Nichts. Das war nur ein Spruch, um dich in mein Zimmer zu kriegen.“


    Michael erstarrte. Griffin lachte und packte ihn an der Schulter.


    „Jetzt guck nicht so panisch. Jeder, der in mein Zimmer kommt, verlässt es mit einem Lächeln. Abgesehen von Alfred, aber das liegt nur daran, dass er es hasst, Bottom zu sein.“


    Michael lachte schallend auf, und gemeinsam betraten sie den imposanten Raum.


    „Nora sagt, das liegt nicht jedem“, sagte Michael, während Griffin anfing, in verschiedenen Schubladen zu wühlen.


    „Den nächsten Butler, den ich einstelle, frage ich vorher nach seinen Präferenzen. Weißt du, es ist gut, dass ich mich nie um einen echten Job kümmern muss. Ich bin die wandelnde Anklage wegen sexueller Belästigung.“


    „Nora meint, sie hätte ‚Voraussetzung: Ausgeprägte Vorliebe für sexuelle Belästigung‘ in die Stellenanzeige für ihre Praktikanten geschrieben.“


    „Sie ist eine kluge Lady. Sie hätte Anwältin werden können, aber dazu ist sie nicht sadistisch genug veranlagt.“


    Griffin zog eine Tasche unter seinem Bett hervor und reichte sie Michael.


    Der schaute sie einen Moment lang an, bevor er sie öffnete. Darin befand sich etwas Rechteckiges, das in Stoff eingewickelt war. Er zog den Stoff ab und fand ein großes schwarzes Buch mit dem feinsten Ledereinband, den er jemals gefühlt hatte.


    „Es ist nur ein neues Skizzenbuch“, sagte Griffin und fing an, sein Hemd aufzuknöpfen. „Ich habe gesehen, dass dein anderes beinahe voll ist.“


    Griffin warf das Hemd über die Lehne eines in der Nähe stehenden Stuhls.


    Michael war von dem Geschenk so gerührt, dass er kaum sprechen konnte. Er brauchte ein paar Sekunden, um die Worte zu finden.


    „Danke, Griffin“, flüsterte er. „Das ist wunderschön.“


    Er hatte noch nie ein so teures und qualitativ hochwertiges Skizzenbuch besessen.


    Mit einem Schulterzucken öffnete Griffin seinen Gürtel und zog ihn aus den Laschen. Der Anblick des schwarzen Lederriemens in Griffins Händen … Griffin ohne Hemd, sein normalerweise perfekt sitzendes Haar von dem Helikopterflug leicht zerzaust … Michael fiel es auf einmal unsagbar schwer, überhaupt noch zu atmen.


    Griffin stand direkt vor ihm. Selbst wenn im Flur eine Bombe hochgegangen wäre, hätte Michael es nicht geschafft, seinen Blick von Griffins muskulösem Bauch abzuwenden.


    „Mir gefällt ‚Sir‘ besser.“ Griffin neigte den Kopf und schaute Michael unter hochgezogenen Augenbrauen an.


    Michael errötete.


    „Gern geschehen, Mick.“ Griffin setzte sich auf die Bettkante, in der Hand immer noch den Gürtel.


    „Es ist wirklich schön. Ich werde jetzt gehen und … äh, zeichnen.“ Michael machte sich auf in Richtung Tür.


    „Hab viel Spaß beim … Zeichnen.“ Griffin schaute ihn an, ohne zu lächeln, ohne Ironie, ohne auch nur den Hauch von Belustigung in seiner Miene oder auf den wohlgeformten Lippen. Mit einer Geste, die gleichzeitig gedankenlos und kalkuliert wirkte, zog Griffin den Gürtel zwischen seinen Händen stramm.


    „Okay … Gute Nacht, Griff. Danke noch mal. Du weißt schon, für alles.“


    Jetzt lächelte Griffin, aber das Lächeln reichte nicht ganz bis zu seinen Augen.


    „Gute Nacht, Mick.“


    Michael drehte sich um und ging zur Tür. Er würde es schaffen. Er würde das Zimmer verlassen und direkt ins Bett gehen. Er würde den Mund halten und nichts sagen, weil er das immer so machte. Nie hatte er um das gebeten, was er wollte, nie zugegeben, was er brauchte. So war es, und so würde es immer sein.


    Auf der Türschwelle blieb Michael stehen, als wenn er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen wäre. Langsam drehte er sich um.


    Griffin saß immer noch mit dem Ledergürtel in der Hand auf seinem Bett und beobachtete ihn.


    „Äh … Griffin?“


    Suzanne erwachte und setzte sich auf. Was zum Teufel …? Sie rieb sich mit der flachen Hand übers Gesicht und schaute sich um. Verdammt, sie war in Father Stearns’ Pfarrhaus eingeschlafen. In Sørens Pfarrhaus, korrigierte sie sich. Wenn ihr Vater ein Vergewaltiger gewesen wäre, hätte sie auch nichts mit seinem Namen zu tun haben wollen.


    Sie hielt ihr Handgelenk in den schmalen Streifen Mondlicht, der ins Zimmer fiel, um auf ihre Uhr zu schauen – 3.35 Uhr. Søren hatte nicht übertrieben, als er sagte, dass er von Nora Sutherlin die ganze Nacht lang erzählen könnte. Er hatte sie mit Geschichten aus ihrer Jugend in der Sacred-Heart-Gemeinde unterhalten … Wie sie einmal eine Nonne gefragt hatte, ob sie heilige Unterwäsche trug … wie sie einmal auf einer Wanderung einen Jungen, der seine kleine Schwester getreten hatte, als Schwanzlutscher bezeichnet und sich mit ihm geprügelt hatte … und wie die Sozialstunden, die der Richter ihr wegen Autodiebstahls aufgebrummt hatte, aus dem kleinen wütenden Teenager-Monster eine mitfühlende junge Frau machten, die in seinen Armen weinte, als ihr Lieblingsbewohner des örtlichen Obdachlosenheims an einer Überdosis starb.


    „Ich denke, ich würde sie mögen“, hatte Suzanne mit einem Lächeln gesagt. „Ich frage mich nur, ob sie mich auch mögen würde.“


    „Soweit ich Eleanor kenne und in Anbetracht der Tatsache, dass du Nachforschungen über mich anstellst, würde sie dich innerhalb der ersten fünf Minuten nach eurer Bekanntschaft anmachen und dir danach mit Mord drohen.“


    Nach ihrem Gespräch war Suzanne zu folgendem Schluss bezüglich Father Stearns gekommen: Er war nicht der Feind. Sie wusste immer noch nicht, worin der mögliche Interessenkonflikt bestand. Doch auf gar keinen Fall war er ein Sexualstraftäter. Das spürte sie ganz tief in ihrem Herzen.


    Selbst die dumme Situation, in der sie sich jetzt wiederfand, bewies seinen angeborenen Anstand. Sie war nach dem stundenlangen Gespräch und einem sehr kräftigen Glas Rotwein eingeschlafen. Nun erwachte sie auf dem Sofa, vollständig angezogen und mit einer Decke zugedeckt. Nur die Schuhe hatte er ihr ausgezogen.


    Über sich hörte sie das Knarren des Dielenfußbodens. Sie musste nach Hause und würde auch gleich gehen. Aber sie konnte nicht einfach abhauen, ohne ihm auf Wiedersehen zu sagen und ihm für die Decke zu danken. Er hatte zugegeben, dass er ab und zu Schlafprobleme hatte und dann bis zum Morgengrauen in seinem Büro im oberen Stock arbeitete. Suzanne faltete die Decke zusammen, schlüpfte in ihre Schuhe und stieg nervös die schmale Treppe in den ersten Stock hinauf. Dort angekommen sah sie am Ende des Flurs eine offen stehende Tür, aus der ein wenig Licht fiel. Mit festen Schritten, um ihr Kommen anzukündigen, ging sie den Flur hinunter und atmete tief ein.


    Das war nicht sein Büro … das war sein Schlafzimmer. Neben seinem Himmelbett mit den makellosen weißen Laken stand Søren mit dem Rücken zu ihr. Sie sah sein Kollar auf dem Nachttischchen liegen. Suzanne erstarrte, sie konnte sich nicht bewegen, konnte nicht wegschauen, als er langsam seine Manschettenknöpfe löste und das Hemd vom Körper gleiten ließ.


    Jeder Zentimeter seines Rückens war muskulös. Sein Bizeps war von sehnigen Adern überzogen. Seine Wirbelsäule wirkte wie eine Schlucht, die sie am liebsten sofort mit ihren Lippen erkunden wollte. In der breiten Kuhle zwischen seinen Schulterblättern könnte sie glücklich leben und sterben. Sie sehnte sich danach, mit ihren Händen die Kurve seines Rippenbogens nachzufahren, ihre Zunge wollte sie über die Stelle am unteren Ende seines Nackens gleiten lassen. Ihre Finger kribbelten, ihre Nippel richteten sich auf, und in ihrem Unterleib sammelte sich flüssige Hitze.


    „Suzanne, hast du vor, die ganze Nacht im Flur zu stehen und mich anzuschauen, oder kommst du rein?“

  


  
    2. TEIL


    Sechs Wochen später

  


  
    16. KAPITEL


    Wenn er seine Augen geschlossen hielte und sie nicht sprach, könnte er es vermutlich durchziehen. Er ließ seine Hände unter ihre Seidenbluse gleiten und streichelte die weiche Haut an ihrem Bauch. Mit seinen Lippen strich er sanft über ihren Hals, während ihre Hände seine Brust erkundeten. Da er die Augen geschlossen hatte und nichts sah, fing sein Körper unwillkürlich an, auf den Druck ihrer Hüften gegen seine zu reagieren. Als er anfing, ihren Rock hochzuschieben, stieß sie einen verliebten Seufzer aus.


    „In meinem Bett wäre es vermutlich bequemer, Wesley.“


    Wesley stieß den Atem aus und öffnete die Augen. Ein Satz von ihr, und die Stimmung war dahin. Er hätte nicht aufhören dürfen, ihren Mund zu küssen. Dann hätte sie nicht reden können.


    Er setzte sich auf dem Rücksitz seines Autos auf und fuhr sich mit den Händen durch die Haare.


    „Was ist los?“, fragte Bridget, während sie ihren Rock richtete. „Du hättest nicht aufhören müssen. Ich meinte nur, wir könnten es auch woanders als in deinem Auto fortsetzen.“


    „Tut mir leid. Ich bin nur …“ Wesley beendete den Satz nicht, da ihm keine Antwort einfiel, die sie nicht verletzen würde.


    „Nur was?“


    Er hörte die Anspannung in ihrer Stimme und seufzte.


    „Nur … noch nicht bereit.“


    Wie vorauszusehen, führte diese Aussage dazu, dass sie die Augen verdrehte und mit unglücklicher Miene die Arme vor der Brust verschränkte.


    „Wes, wir sind jetzt seit zwei Monaten zusammen. Zwei Monate. Mit meinem letzten Freund hatte ich beim zweiten Date Sex. Aber wir? Nach zwei Monaten lässt du immer noch nicht zu, dass ich dich auch nur berühre.“


    „Ich gehe es gerne langsam an. Ich bin …“ Er hielt inne und überlegte, ihr die ganze Wahrheit zu sagen. Aber die ganze Wahrheit würde beinhalten, über gewisse Dinge – und eine gewisse Person – zu sprechen, und dazu hatte er überhaupt keine Lust. „Altmodisch.“


    „Altmodisch. Okay. Das kann ich akzeptieren. Vielleicht. Kannst du mir wenigstens einen Anhaltspunkt dafür geben, wann ein altmodischer Typ wie du bereit sein könnte, mit seiner Freundin Sex zu haben?“


    Er drehte den Kopf und schaute Bridget an. Sie war sieben Jahre älter als er und wunderschön: groß, schlank, dunkle Haare mit blonden Strähnen – ein heißer Feger, wie sein Dad sagen würde.


    „Du bist Dads Sekretärin. Ich denke, es ist nicht gut, wenn wir was miteinander anfangen.“ Eine lahme Entschuldigung. Sein Dad hatte ihm förmlich befohlen, mit Bridget auszugehen.


    „Wenn es das ist, dann mach Schluss mit mir und bring es hinter dich. Aber hör auf, mit meinen Gefühlen zu spielen.“


    Schlussmachen? Aus irgendeinem Grund klang dieses für ihn nicht wie eine Totenglocke, sondern nach Freiheit. Schlussmachen – ja, vielleicht sollte er das tun.


    „Okay“, sagte er und nickte.


    „Okay was?“


    „Okay, machen wir Schluss. Du hast recht. Ich verhalte mich nicht fair. Es ist kompliziert, und ich möchte nicht ins Detail gehen. Aber du hast vollkommen recht.“


    Erstaunt riss Bridget ihre Augen weit auf.


    „Ich sagte nicht, dass ich Schluss machen will. Ich meinte nur …“


    „Aber warum …“


    „Warum bist du so?“, wollte sie wissen. „Wir passen gut zusammen. Zumindest dachte ich das.“


    „Aber du beschwerst dich die ganze Zeit darüber, dass es zwischen uns nicht schnell genug geht. Offensichtlich passen wir also doch nicht so gut zusammen.“


    „Ich denke, das könnten wir aber. Wes …“ Sie hob die Hände.


    Sein Magen zog sich zusammen. Schuldgefühle. Wenn Bridget nur einen Bruchteil dessen fühlte, was er an dem Tag empfunden hatte, als Nora ihn …


    Nein. Er würde nicht an Nora denken. Er hatte es geschafft, den ganzen Tag nicht an sie zu denken, und er würde nicht zulassen, dass sie sich jetzt wieder in den Vordergrund drängte. Er und Bridget und ihre Probleme hatten nichts mit Nora zu tun oder mit den Gefühlen, die er für sie hegte. Gehegt hatte. Vergangenheit.


    „Können wir …“, setzte er an, hielt dann aber inne. Er hatte sagen wollen, Können wir morgen darüber sprechen? Aber er wusste, dass er es jetzt hinter sich bringen musste. Bridget hatte es verdient, die Wahrheit zu erfahren. Nicht die Wahrheit, dass er immer noch Jungfrau war. Das war nicht der Grund, warum er nicht mit ihr zusammen sein konnte. Das war vermutlich sogar am allerwenigsten der Grund.


    „Können wir was?“


    Wesley atmete einmal tief durch und schaute Bridget an.


    „Ich bin in eine andere verliebt. Und ich kann mit dir keinen Sex haben, weil ich dann die ganze Zeit an sie denken würde, und das hast du nicht verdient.“


    Lange Zeit sagte Bridget nichts. Sie schaute ihn nicht einmal an.


    „In wen?“, fragte sie schließlich.


    Wesley lachte. Ein gequältes, müdes Lachen.


    „Hast du je von Nora Sutherlin gehört?“


    Bridget klappte die Kinnlade herunter. „Die verrückte Autorin?“


    Wesley nickte. Sie starrte ihn einen Moment lang an, bevor sie den Kopf schüttelte und die Autotür aufstieß.


    „Mach mit mir Schluss, wenn du willst.“ Sie schnappte sich ihre Handtasche vom Beifahrersitz. „Aber sei wenigstens Manns genug, mir die Wahrheit zu sagen.“


    Bridgets Absätze klapperten über den Beton des kurzen Weges von ihrer Auffahrt zu ihrem Haus. Er hörte, wie die Fliegengittertür geöffnet wurde und wieder ins Schloss fiel. Wesley krabbelte vom Rücksitz auf den Fahrersitz des geräumigen Cadillacs seines Vaters und startete den Motor. Über die Versailles Road fuhr er hinaus zur Farm. Er hasste diese Strecke bei Nacht. Sie war zu lang, zu öde und machte es ihm zu leicht, seine Gedanken an Orte wandern zu lassen, wo sie nicht hingehörten. Das kleine Schloss, das irgendein Spinner vor zwanzig Jahren für seine Frau gebaut hatte, war das einzig Interessante auf diesem Straßenabschnitt. Wes warf einen Blick auf das Anwesen. Ja, es war immer noch da. Er fuhr weiter.


    Auf dem ganzen Heimweg schimpfte Wes sich dafür aus, wie unglücklich der Abend verlaufen war. Bridget … sie war toll. Klug, schön, älter. Das gefiel ihm. Ein Jahr und drei Monate mit einer Frau Anfang dreißig zusammenzuwohnen hatte Wesley beinahe allergisch gegen Mädchen seines Alters gemacht – ihre betrunkenen SMS, ihre unerträglichen Posts auf Facebook, ihre Ugg Boots und ihr plumpes Flirten. Nora trug keine Ugg Boots. Oder trieb sich auf Facebook herum. Oder verschickte angetrunken SMS. Sie trug schwarze Lederstiefel mit Riemen und Reißverschluss. Sie fluchte wie ein Seemann, trank wie ein Fisch, kämpfte wie ein Mann – und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Er hatte sie einmal boxen sehen, und sie hatte ihren Gegner – einen Federgewichtsboxer namens Bruce – in Runde drei mit einem K. o. auf die Bretter geschickt.


    Und Nora flirtete mit niemandem. „Flirten ist für Leute, die es nicht so meinen, Wes“, hatte sie einst zu ihm gesagt. „Ich verführe lieber.“


    Verdammt, er hatte gerade mit Bridget Schluss gemacht, und schon dachte er wieder an Nora. Wie immer. Wie jeden einzelnen Tag, seitdem er nach Kentucky zurückgekehrt war. Er hatte seinen Eltern nie von ihr erzählt – nur gesagt, dass er die Farm zu sehr vermisst hatte. Seine Mom hatte es ihm geglaubt. Sein Dad war etwas misstrauischer. Natürlich war er die ersten Wochen, nachdem Nora ihn aus dem Haus geworfen hatte, wie ein Zombie herumgelaufen. Das Semester hatte er wie in Trance beendet, auf der Couch seines Freundes Joe gelegen und in der Hoffnung sein Handy angestarrt, dass Nora ihn anrufen und sagen würde, dass sie einen Fehler begangen hatte und ihn wieder bei sich haben wollte.


    Aber das Telefon klingelte nicht. Selbst wenn er sie anrief, ging sie nie ran. Und jetzt, dreizehn Monate später, hatte er immer noch kein Wort von ihr gehört. War sie glücklich? Gesund? War sie im Moment bei Søren? Tat der Bastard ihr weh? Bei dem Gedanken an die beiden zog sich Wesleys Herz zusammen. Nur sein Hass auf Søren brannte heißer und stärker als seine immer noch nachklingende Liebe für Nora.


    Aber nur unwesentlich.


    Wesley bog in die Zufahrt zur Farm ein und hielt an, um den Sicherheitscode einzugeben. Das schmiedeeiserne Tor öffnete sich, und er fuhr hindurch. Er sah auf die Uhr – 23.53 Uhr. Mom und Dad waren schon seit Stunden im Bett, Gott sei Dank. Niemand würde ihn mit Fragen löchern, wenn er für ein paar Minuten ins Haupthaus ging.


    Als er auf die kreisförmige Auffahrt fuhr, schaltete er die Scheinwerfer aus. Seitdem er nach Hause zurückgekehrt war, lebte er in dem Gästehaus weiter hinten auf dem Grundstück, doch seine Post wurde ins Haupthaus geliefert. Er hatte sich für die Tulane beworben – die boten ein großartiges medizinisches Vorstudium an –, war sich aber nicht ganz sicher, ob er das Wetter in New Orleans, Louisiana, aushalten würde. Die Sommer in Kentucky waren schon schlimm genug.


    Wesley stand im Foyer und schaltete die Lampe am großen Spiegel in der Eingangshalle ein. Er hatte immer noch Schwierigkeiten, sich mit der Person, die ihm daraus entgegenschaute, in Einklang zu bringen. Seit Monaten schob er den dringend benötigten Haarschnitt auf. Als er noch bei Nora gelebt hatte, hatte sie ihn oft aufgezogen, wenn seine Haare zu lang wurden. Einmal hatte er auf der Couch gelegen und gelesen, als er auf einmal ein Gewicht auf seiner Brust gespürt hatte. Sein Buch flog durch die Luft, und Nora setzte sich rittlings auf ihn drauf. Sie hatte beide Hände auf seine Brust gestützt, zwischen ihren Zähnen eine Schere. Sie wirkte wie ein GuerillaFriseur.


    „Was machst du da?“, hatte Wesley gefragt, als Nora ihn mit einer Hand in die Couch gedrückt und mit der anderen wild mit der Schere gefuchtelt hatte.


    „Ich schneide dein Haar. Du hast die schönsten braunen Augen, die ein Mann nur haben kann, und du versteckst sie hinter deinen dummen Haaren. Jetzt halt still, wenn du nicht willst, dass ich dir ein Auge aussteche.“


    Die Schere kam näher, und Wesley hatte seinen Kopf so tief wie möglich in die Sofakissen gedrückt. Doch Nora hatte erst aufgegeben, als er auf das Grab von Anaïs Nin – ihrer persönlichen Heldin – schwor, dass er noch in derselben Woche zum Friseur gehen würde. Jetzt reichte ihm sein Haar fast bis auf die Schultern. Seine Mom beschwerte sich darüber, aber ihr Gejammer machte ihn nicht halb so glücklich wie Noras Angriff aus dem Hinterhalt. Insgeheim empfand er seine langen Haare als Quelle der Kraft, so wie bei Samson. Nur um Nora zu ärgern, hatte er sie nicht geschnitten. Sie konnte es nicht sehen, es war ihr völlig egal, aber er wusste, wenn sie ihn sähe, würde sie es hassen. Und das war ihm im Moment eine kleine, geheime Befriedigung. Und lächerlich war es auch, allerdings. Sie machte sich nichts aus ihm, sie liebte ihn nicht, sie vermisste ihn nicht. Warum machte er sich also solche Gedanken?


    Wesley schaute die Post durch und fand nichts, was ihn interessierte. Die Tulane hatte sich noch nicht gemeldet. Vermutlich war es noch zu früh. Er hatte seine Unterlagen erst vor zwei Wochen eingeschickt. Er ließ die Post auf das Tischchen fallen und entdeckte dabei einen großen, wattierten Umschlag, der an ihn adressiert war.


    Er warf einen Blick auf den Absender und sah, dass es sich um jemanden aus New York handelte. Hatte einer seiner alten Kumpels von der Yorke ihm etwas geschickt? Wesley riss den Umschlag auf.


    Lange starrte Wesley das Titelbild des Hardcoverbuchs an. Der Trostpreis von Nora Sutherlin.


    Mit zitternden Fingern klappte Wesley das Buch auf. Er blätterte eine leere Seite um … dann noch eine. Auf dem Schmutztitel stand eine in vertrauter Handschrift geschriebene Nachricht.


    Blättere die Seite um, Wes.


    Wesley atmete zitternd ein. Sein Herz raste wie wild in seiner Brust. Dreizehn Monate nichts als Schweigen und nun …


    Auf der nächsten Seite stand die Widmung.


    Wesley lehnte sich gegen die Haustür. Er brauchte etwas, das ihn aufrecht hielt. Die Tür wurde dieser Aufgabe jedoch nicht gerecht, und er rutschte an ihr entlang auf den Boden. Er erinnerte sich … Nora in ihrem Bett, das Haar noch feucht, ihr Gesicht vollkommen ungeschminkt. Nie hatte sie so schön ausgesehen. Am nächsten Tag war ihr Jahrestag mit Søren, und wie üblich hatte sie vorgehabt hinzugehen. Schließlich hatte Wesley den schrecklichen Grund dafür erkannt.


    „Du liebst ihn immer noch, oder?“, hatte er gefragt.


    Sie war sich mit den Händen durch die nassen Haare gefahren und hatte die Wassertropfen zu Boden fallen lassen.


    „Viele Wasser“, hatte sie gesagt.


    Sodass auch viele Wasser die Liebe nicht auslöschen und Ströme sie nicht ertränken können. Das Hohelied Salomos, Kapitel 8 Vers 7.


    In anderen Worten: Ja, sie liebte Søren immer noch.


    Wesley starrte die Widmung an, bis seine Augen anfingen zu tränen.


    Für W. R. Viele Wasser.


    Sie hatte ihm das Buch gewidmet. Nicht Søren, wie alle ihre anderen Bücher. Viele Wasser … Sie liebte ihn auch immer noch.


    Unter die Widmung hatte sie noch etwas geschrieben.


    Wesley, du Knalltüte, du hättest es mir sagen können.


    Hättest es mir sagen können? Was hätte er ihr sagen können?


    Wesley hob den Kopf. An der Decke der Eingangshalle des Hauses hing ein Kronleuchter, der einst in Versailles gehangen hatte – dem französischen Palast, nicht dem Ort in Kentucky. Und das Buch war direkt an diese Adresse und nicht an seine alte Schuladresse geschickt und dann weitergeleitet worden.


    „Mist …“ Wesley holte tief Luft. Sie wusste jetzt, wer er war. Wie hatte sie es herausgefunden? Nun ja, so schwer war das nun auch wieder nicht. Sie musste ihn bei Google oder so gesucht haben. Er sollte sich revanchieren. Die Adresse auf dem Umschlag sagte ihm nichts. Vielleicht hatte Nora Connecticut verlassen … New York City verlassen … Søren verlassen.


    Er nahm das Buch und den Umschlag und rannte durch das große Haus zur Hintertür. Am Gästehaus, seinem Haus, angekommen, hatte er Schwierigkeiten, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Als es ihm endlich gelang, schaltete er das Licht ein, nahm sich seinen Laptop und öffnete Google. Er tippte Nora Sutherlin und Guilford ein.


    Der erste Link brachte ihn zu einer New Yorker Klatschseite. Er überflog den Artikel und erfuhr, dass Nora als Begleitung eines Typen namens Griffin Fiske einen SM-Club besucht hatte. Anfangs schwoll Wesleys Herz vor Erleichterung, dass Nora mit jemand anderem als Søren irgendwohin gegangen war. Vielleicht hatten sie Schluss gemacht: Wesley googelte Griffin Fiske und musste schockiert feststellen, dass er ihn leider schon kannte. Oder zumindest von ihm gehört hatte. Er hatte Griffins Namen einmal in Noras Handy gesehen und gefragt, wer er war.


    „Mein Personal Trainer“, hatte Nora ohne mit der Wimper zu zucken geantwortet. Noras „Personal Trainer“ war außerdem der obszön reiche Sohn des Vorsitzenden der New Yorker Börse, ein ehemaliger Drogenabhängiger, der ein paar Mal auf Entzug gewesen war, der Enkel der Besitzer der Raeburn Farm und auf unerträgliche, braun gebrannte und muskulöse Weise gut aussehend. Gott, er wirkte wie die Models aus den Calvin-KleinAnzeigen in der Vanity Fair. Er war überhaupt nicht Noras Typ. Sie stand auf Männer wie ihren Redakteur Zach Easton – auf distinguierte Weise gut aussehend, über alle Maßen gebildet und älter als sie. Wesley hatte Søren nie gesehen, nicht einmal auf einem Foto, aber er schätzte, dass er auch so aussah. Sie hatten einmal miteinander telefoniert, und Søren hatte sehr gebildet geklungen. Noch ein weiterer Grund, diesen Mann zu hassen.


    Wesley atmete einmal tief ein und aus und ging im Kopf die Fakten durch.


    Nora schien nicht mehr mit Søren zusammen zu sein.


    Nora schien sich trotzdem weiterhin in schlechter Gesellschaft zu befinden.


    Nora hatte ihm ihr Buch gewidmet mit den Worten Viele Wasser…


    Wesley stand auf und fing an zu packen.


    Suzanne starrte an die Decke und versuchte, eins mit dem Sofa zu werden. Sie leerte ihre Gedanken, verlangsamte ihre Atmung und konzentrierte sich einzig auf den Schlag ihres Herzens. Es schlug hart, beinahe hörbar. Sie atmete erneut tief ein, doch das Klopfen wurde nur lauter. Stöhnend fasste sie sich an die Stirn und rief: „Lass mich in Ruhe, Patrick.“


    „Öffne die verdammte Tür, Suz“, rief er zurück. „Ich werde nicht gehen, bis du mich reinlässt oder die Cops mich holen kommen.“ Er hämmerte erneut gegen die Tür. Wie zum Teufel sollte man unter diesen Bedingungen meditieren können?


    Sie stand auf, ging zur Tür und riss sie auf.


    „Fein. Komm rein.“ Sie schmiss sich wieder aufs Sofa und schloss die Augen.


    „Was zum Teufel ist mit dir los? Wo bist du gewesen?“, wollte Patrick wissen. Sie musste die Augen nicht öffnen, um zu wissen, dass er neben der Couch stand und sie wütend anfunkelte.


    „Ich war beschäftigt. Ich habe angefangen, ein Buch über meine Zeit in Afghanistan zu schreiben. Ich habe quasi in der Bücherei gewohnt.“


    Ihren Worten folgte ein langes Schweigen.


    „Ein Buch … über Afghanistan. Deshalb hast du mich seit sechs Wochen nicht zurückgerufen, nicht auf meine E-Mails reagiert und mir nicht geöffnet, wenn ich vor der Tür stand?“


    „Ich bin sehr beschäftigt, siehst du das nicht?“


    Sie hoffte, ihn mit ihrer zickigen Art verscheuchen zu können. Doch anstatt zu gehen, setzte er sich direkt neben sie auf die Couch.


    „Suz.“


    Sie kniff die Augen zusammen.


    „Suzanne.“


    Sie öffnete sie langsam wieder.


    „Was ist passiert?“ Patrick strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Seine Stimme war so sanft, die Sorge darin so hörbar, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. „Irgendetwas ist doch passiert. Erzähl mir davon.“


    Sie schluckte schwer und bedeckte ihre Augen mit den Händen.


    „Ich will nicht darüber sprechen“, flüsterte sie kaum hörbar. „Ich kann nicht …“


    „Der Priester, über den du Nachforschungen angestellt hast … ist dabei irgendetwas passiert? Hat er dich bedroht? Dir wehgetan?“


    Suzanne lachte gequält.


    Ihr wehgetan? Nun, sie hatte am nächsten Tag blaue Flecken gehabt. Ihr ganzer Körper kribbelte bei der Erinnerung an die Nacht vor anderthalb Monaten. Es war so dumm von ihr gewesen, mit ins Pfarrhaus zu gehen. Im Rückblick sah sie, dass sie damals schon dabei gewesen war, sich in Father Stearns zu verlieben. Vielleicht war es nicht wirklich Liebe. Aber definitiv Lust. Lust, wie sie sie noch nie zuvor in ihrem Leben verspürt hatte – flammend heiß, unerträglich, wie eine Faust in ihrem Magen oder ein Tumor in ihrem Gehirn.


    Suzanne, hast du vor, die ganze Nacht im Flur zu stehen und mich anzuschauen, oder kommst du rein?


    Sie war reingekommen. Und er hatte sich zu ihr umgedreht. Und sie hatte ihre Arme ausgestreckt und ihre Hände auf seine Brust gelegt. Unter ihren Handflächen hatte sie sein Herz langsam und stetig schlagen gespürt. Er war weder unsicher noch nervös. So wie sie. Im Bruchteil einer Sekunde hatte er ihren Mund in Besitz genommen, und sie hatte sich kopfüber in diesen Kuss gestürzt, mit Körper, Herz und Seele. Ihre Nägel gruben sich in seinen Rücken, ihre Brüste pressten sich gegen seinen Oberkörper. Nichts hätte sie in dieser Nacht davon abhalten können, ihn zu nehmen. Weder die Kirche noch der Staat noch besseres Wissen oder ihre Arbeit oder sogar die Erinnerung an Adam. Sie hatte eine Hand zwischen ihre Körper geschoben, um seine Hose aufzuknöpfen, doch er hatte ihre Handgelenke wie ein Schraubstock umfasst und festgehalten. Wenige Sekunden später fand sie sich mit dem Rücken gegen die Wand gepresst wieder, die Arme über den Kopf gestreckt und Sørens Gesicht ganz nah an ihrem. Seine Augen waren geschlossen, sein Gesicht zu einer schmerzhaften Grimasse verzogen.


    „Ich kann nicht …“, hatte er geflüstert, während seine Hände sich tiefer in ihre weiche Haut gegraben hatten.


    Sie hätte es dabei belassen sollen. Aber das hatte sie nicht gekonnt. In den achtundzwanzig Jahren ihres Lebens hatte sie Sex gehabt, hatte Sex gemocht, hatte Sex genossen … aber bis zu diesem Augenblick hatte sie ihn nie gebraucht – mehr gebraucht als die Luft, nach der ihre Lungen zum Atmen verlangten.


    „Bitte.“ Sie hätte nur einmal Bitte sagen und dann an dieser Stelle aufhören sollen. Doch es sprudelte wieder und wieder aus ihr heraus. „Bitte, Søren … bitte …“ Und wieder und wieder. Sie bettelte um ihn, bettelte um Sex. Selbst jetzt, sechs Wochen später, konnte sie den Gedanken nicht ertragen, wie sehr sie ihn angefleht hatte, ohne dabei auch nur rot zu werden. Sie hätte ihre Seele dafür verkauft, ihn in sich zu spüren.


    Doch er hatte ihr nur mit der Hand den Mund zugehalten, um sie zum Schweigen zu bringen.


    „Vergib mir, Suzanne“, hatte er gesagt, und sie hatte das Echo ihrer eigenen Lust in seinen Worten gehört. „Ich gehöre nicht mir selber.“


    Und langsam hatte er sie losgelassen. Frei von seinen schockierend starken Händen, war sie schnell und weit vom Pfarrhaus geflohen, zurück zu ihrem Auto, zurück in die Stadt, nur weg von ihm.


    Am nächsten Tag konnte sie nicht anders, als ihre Haut anzuschauen. Von den Handgelenken bis zum Ellbogen zogen sich blau-violette Flecken. Und der Anblick dieser Prellungen brachte solche Wellen des Verlangens mit sich, dass sie sich im Bett liegend das Vergnügen verschaffte, das er ihr verweigert hatte, und während jedes einzelnen Orgasmus’ hatte sie geweint.


    „Ich bin am Ende, Patrick“, sagte sie schließlich. „Ich habe die ganze Untersuchung vermasselt. Ich habe meine Glaubwürdigkeit getötet.“


    „Was hast du getan?“


    Suzanne nahm ihre Hände vom Gesicht.


    „Ich habe ihn geküsst.“


    Die halbe Wahrheit war besser als eine Lüge.


    „Du hast ihn geküsst?“


    Sie nickte elendig.


    „Und es ist egal. Denn er hat den Kuss erwidert. Und ich weiß, dass er mich wollte, doch er hat nichts getan. Hat sich einfach an sein Gelübde gehalten. Er ist ein guter Priester. Ich habe seine, meine und deine Zeit vergeudet … Es ist sinnlos. Du hattest recht. Ich hätte gar nicht erst damit anfangen sollen.“


    Patrick schüttelte den Kopf.


    „Nein. Irgendetwas stimmt mit ihm nicht. Auf gar keinen Fall würde dir ein Fremder einen anonymen Tipp schicken, wenn der Priester der Heilige wäre, für den alle ihn halten.“


    „Ich habe recherchiert, Patrick. Und ich kann nichts finden. Die Kinder der Gemeinde lieben ihn und vertrauen ihm. Die Eltern lieben ihn und vertrauen ihm. Was gibt es noch? Es ist mir egal, ob er bei seiner Steuererklärung betrügt, solange er nur nie einem Kind wehgetan hat. Ich wollte ihn für ein Monster halten, nur weil er ein Priester ist. Sieh nur“, sie zeigte auf eine Kiste unter ihrem Schreibtisch. „Alle meine Aufzeichnungen über ihn. Da ist nichts. Er ist ein Heiliger.“


    Mit einem Stöhnen stand Patrick auf, schnappte sich den Karton und setzte sich wieder auf die Couch. Er blätterte durch Suzannes Notizen.


    „Gut zu sehen, dass du nicht vergessen hast zu notieren, wie heiß er ist“, sagte Patrick nach der Lektüre ihres Stenoblocks.


    „Es ist unheimlich, wie gut er aussieht, Pat. Du würdest für diesen Kerl schwul werden.“


    „Das glaub ich nicht. Ich stehe nur auf junge, vollbusige Rothaarige.“ Er zwinkerte ihr zu, und zum ersten Mal seit sechs Wochen fühlte sie sich wieder ein kleines bisschen menschlich.


    „Ich werde versuchen, eine für dich aufzutreiben.“


    Suzanne setzte sich hin und schaute in den Karton mit den Notizen. Sie zog eine Zeitung heraus. „Oh, und sieh dir das an. Wir dachten, zwischen Father Stearns und Nora Sutherlin würde irgendetwas laufen? Dann lies das. Kommt dir der Kerl bekannt vor?“


    Patrick schaute sich das Foto mit zusammengekniffenen Augen an.


    „Das ist Nora Sutherlin“, erklärte Suzanne. „Und der umwerfende Model-Klon da ist …“


    „Griffin Fiske.“ Patrick schüttelte den Kopf. „Ja, ich habe ein paar Mal über seine Eskapaden berichtet. Diese verdammten reichen Schnösel! Die bekommen immer alle hübschen Mädchen.“


    „Und offensichtlich bekommen sie auch Nora Sutherlin. Sieht ganz so aus, als zieht sie reiche Jungen armen Priestern vor.“


    Patrick nahm die Zeitung und warf sie beiseite, bevor er sich Suzannes Notizbuch griff.


    „Was ist das? ‚Min Søren. Min søn er nu en far. Jeg er så stolt. Jeg elsker dig altid. Din mor‘.“


    „Ich glaube, das ist Dänisch“, sagte Suzanne.


    „Dänisch?“


    „Ja, es bedeutet, ‚Søren, mein Sohn, ich bin so stolz. Deine Mutter.‘“


    „Der Priester ist Däne?“


    „Halb Däne, halb Engländer. Die Mutter war Au-pair-Mädchen einer reichen Familie in New Hampshire. Nach der Geburt ihrer Tochter Elizabeth musste der Dame des Hauses der Uterus entfernt werden. Daddy hat dann solange die blonde Nanny vergewaltigt, bis sie ihm den Sohn schenkte, den er haben wollte.“


    „Mein Gott …“, hauchte Patrick. „Das ist ja grauenhaft.“


    „Ja, ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es ist zu wissen, dass dein Vater ein Vergewaltiger ist. Sie muss eine erstaunliche Frau sein, wenn sie ihren Sohn trotz allem so geliebt hat.“


    „Søren … ich dachte, er heißt Marcus?“


    „Beides. Marcus ist der Name, den sein Vater ihm gegeben hat. Søren ist der Name, den er von seiner Mutter hat. Er sagt, nur Leute, die ihm sehr nahestehen und seine Vergangenheit kennen, nennen ihn Søren.“


    „Søren … Das ist ein guter Name für einen Priester. Wie Søren Kierkegaard, oder? Der Theologe?“


    „Ich glaube nicht, dass Kierkegaard Katholik war.“


    „Bist du sicher?“ Patrick holte sein Laptop heraus und öffnete es. Sie kannten sich nun schon so lange, doch Patrick würde ihr trotzdem niemals einfach glauben. Er war schon zu lange Reporter und musste alle Fakten nachprüfen. „Stimmt. Du hast recht. Søren Aabye Kierkegaard – Lutheraner. Ihr beide habt die gleichen Initialen. Suzanne Angela Kanter. Hat dich jemals jemand Suzangela genannt?“


    „Ja, Adam, aber auch nur so lange, bis ich ihm dafür eine reingehauen habe.“ Suzanne schaute über Patricks Schulter auf den Monitor. Søren … Aabye … Kierkegaard. Warum kam ihr das so bekannt vor?


    Sie schnappte sich ihren Stenoblock, blätterte ein paar Seiten vor und fand die Worte, die sie suchte. Mein anderes Geschenk wird nicht in eine Schachtel passen. AABYE.


    Aabye.


    Suzannes Blick bohrte sich in das Wort, als wenn sie es so zwingen könnte, seine Bedeutung auszuspucken. Und es bedeutete etwas. Das wusste sie einfach. Sie wandte den Blick von Patricks Computer zu ihrem Bücherregal und dem Buch mit dem blutroten Cover, das Nora Sutherlin geschrieben hatte. Dann sprang sie auf und schnappte es sich. Da war es, auf der Seite mit der Widmung. Die Antwort hatte die ganze Zeit in ihrem Bücherregal gewartet.


    Sørens Worte von ihrer beinahe gemeinsamen Nacht klangen in ihren Ohren nach.


    Wir stehen uns nahe. Sie hatte mit fünfzehn Jahren einen hässlichen Zusammenstoß mit dem Gesetz. Der Richter hat mir aufgetragen, das Ableisten ihrer Sozialstunden zu überwachen. Ihre Eltern wollten danach nicht mehr viel mit ihr zu tun haben. Man könnte also sagen, ich bin zu ihrem Vater geworden.


    „Suz?“, fragte Patrick und schaute sie an.


    „Verdammt“, sagte sie zu sich selbst. „Du warst ihr Priester, ihr Vater …“


    „Was?“


    „Hast du dein Auto dabei?“


    „Ja, warum? Was ist los?“


    „Ich brauche es. Warte nicht auf mich. Ich muss einen Priester kreuzigen.“


    Sie steckte sich Nora Sutherlins Buch unter den Arm und zog ihre Sandalen an. In der Tür blieb sie kurz stehen, um fünf Worte für Patrick zu rezitieren.


    „As Always, Beloved, Your Eleanor.“


    AABYE. Wie immer, Geliebter, deine Eleanor.

  


  
    17. KAPITEL


    Michael schaute den Zettel in seiner Hand an und wünschte sich, er hätte ihn nicht gefunden. Nora hatte die Angewohnheit, an den seltsamsten Orten kleine Nachrichten für ihn zu hinterlassen; Nachrichten, die einen Befehl enthielten.


    Engel, komm um zehn Uhr in mein Zimmer… auf den Knien. Bring deinen Lieblingsflogger mit.


    Die Nachricht hatte er in der Dusche gefunden.


    Engel, mittags am Swimmingpool. Richte dich darauf ein, nackt zu baden.


    Die Nachricht hatte sie an seine Uhr geklebt, während er schlief.


    Alle ihre bisherigen Notizen hatten ihn amüsiert und erregt. Aber diese aktuellste Nachricht jagte ihm einfach nur Angst ein.


    Engel, du bist kein richtiger Perverser, bis du nicht einen Dreier gehabt hast. Triff mich und Griffin um Mitternacht in meinem Schlafzimmer.


    Ein Dreier? Mit Nora und Griffin? Michael war gefährlich nahe dran, sich zu übergeben, während er mit der Geschwindigkeit eines Faultiers den Flur hinunterschlich. Seit sechs Wochen konnte er an nichts und niemand anderen denken als an Griffin. Der Abend im Sin Tax … das war nur Show gewesen, redete er sich ein. Griffin hatte das nicht ernst gemeint, dass Michael sein Eigentum war. Er hatte das nur gesagt, um Jackal zu verscheuchen. Aber dann … das Skizzenbuch … die Art, wie Griffin ihn angeschaut hatte, während er den Ledergürtel straff zwischen den Händen hielt … Michael hatte ihm etwas sagen wollen, hatte es auch versucht. Er wusste die Worte. Er hatte sagen wollen, „Griffin, ich bin dabei, mich in dich zu verlieben, und das macht mir mehr Angst als alles andere bisher. Mein Dad wird mich umbringen, wenn er es herausfindet, aber im Moment könnte es mir nicht gleichgültiger sein – denn mit dir das Bett zu teilen, und sei es nur für eine Nacht, wäre es wert, dafür zu sterben.“


    Aber das hatte Michael nicht gesagt. Alles, was ihm über die Lippen gekommen war, war: „Danke für das Skizzenbuch. Gute Nacht.“


    Danke noch mal.


    Gute Nacht.


    Gut, dass er seine Selbstmordtendenzen überwunden hatte. Ansonsten wäre er in höchster Gefahr, rückfällig zu werden, weil er sich vielleicht die einzige Chance mit dem wundervollsten Menschen, den er je getroffen hatte, versaut hatte. Denn seit diesem Abend hatte Griffin sich zurückgezogen und aufgehört, mit ihm zu flirten. Seit dem Abend waren sie Kumpel. Freunde. Mehr nicht.


    Michael wollte vieles von Griffin – sein Herz, seinen Körper … Aber seine Freundschaft schaffte es nicht mal unter die Top Fünf seiner Wünsche.


    Und jetzt würde Michael zusehen müssen, wie Griffin es mit Nora trieb, was im Moment genauso sadistisch klang wie ein verhungerndes Kind zu einem Buffet einzuladen und ihm nicht zu erlauben, davon zu essen.


    Er erreichte das Ende des Flurs und drückte die Schlafzimmertür langsam auf. Wenigstens würde es in Noras Schlafzimmer stattfinden, nicht in Griffins. Alles wird gut, redete er sich Mut zu. Sie würden sich vielleicht nur mit Nora abwechseln. Das war alles. Keine große Sache. In den letzten sechs Wochen hatte er Sachen gemacht, von denen er nicht einmal zu träumen gewagt hatte. Sex mit jemandem zu haben, während ein anderer zuschaute, war dagegen doch ein Witz.


    Alle Gedanken an Witze verflüchtigten sich, als er Nora auf ihrem Bett liegen sah. Sie trug einen schwarzen Slip, einen schwarzen Push-up-BH und schwarze, bis zu den Oberschenkeln reichende Stiefel. Auf dem Nachttisch brannte ein Dutzend schwarzer Kerzen. Griffin war nirgendwo zu sehen.


    „Komm her, Engel.“ Nora lockte ihn mit dem Finger zu sich ans Bett. Michael unterdrückte ein Wimmern, atmete tief durch und kroch nervös zu ihr. Sie schlang ihr gestiefeltes Bein um seine Hüfte und zog ihn spielerisch zu sich heran. Dann schwang sie auch das zweite Bein über seinen Rücken und hielt ihn dicht an sich gedrückt.


    „Mein Engel. Nun kann er gar nicht mehr wegfliegen“, neckte sie ihn und nahm ihn in die Arme. „Mein verängstigter, zitternder Engel.“


    Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern, und Michael vergrub sein Gesicht an ihrem Hals.


    „Ich habe fürchterliche Angst“, gab er zu.


    „Willst du mir verraten, warum?“ Nora gab ihm einen Kuss auf die Wange und auf die Stirn. Diese schlichte Geste der Zuneigung ließ ihn wohlig aufseufzen.


    Dann lachte er reumütig.


    „Ich kann nicht.“


    Nora nickte, als wenn sie alles wüsste, obwohl er ihr nichts sagte. Und soweit er Nora kannte, tat sie das vermutlich auch.


    „So schlimm, hm?“ Sie schob ihm eine Strähne aus der Stirn, während Michael den Kopf in seine Hände stützte, um Nora anzuschauen.


    Ihre Blicke trafen sich, und in ihren Augen sah er das Verständnis – tiefes Verständnis und Mitgefühl.


    „Schlimmer.“


    „Ob du es mir glaubst oder nicht, das hier könnte helfen.“ Sie strich mit ihren Fingerspitzen über seine Lippen.


    „Was oder wem helfen?“ Michael atmete tief ein, als hinter ihm Griffins Stimme ertönte. Nora löste ihre Beine von seinem Rücken, Michael rollte sich auf die Seite und setzte sich dann auf. Griffin stand in der Tür zu Noras Schlafzimmer und trug nichts außer einer schwarzen Seidenpyjamahose und einem leichten Lächeln auf den Lippen.


    „Hilft mir über mein sündhaftes Verlangen hinweg, heute Nacht das Bett mit zwei umwerfend schönen Männern teilen zu wollen“, sagte Nora und setzte sich ebenfalls auf. Aus dem Augenwinkel zwinkerte sie Michael zu, und irgendwie ahnte er, dass sie von seinen Gefühlen für Griffin wusste. „Glauben Sie, Sie können mir dabei helfen, Mr Fiske?“


    „Mr Fiske ist mein Dad. Aber wenn du ihn ficken willst, könnte ich ihn vermutlich dazu überreden.“


    Griffin kam zum Bett und setzte sich neben Nora.


    Sie streckte ihre Beine aus und legte ihre gestiefelten Füße auf Griffins Schultern ab. Griffin drehte den Kopf und knabberte an dem Leder – eine Geste, bei der Michael vor Neid und Verlangen schwindelig wurde.


    „Was tun wir heute Nacht, Jungs? Ich bin für alles offen.“


    „Das hier war deine Idee.“ Griffin ließ seine Hand von ihrem Knie an der Innenseite ihres Oberschenkels hochgleiten.


    „Ich habe wunderbare Ideen.“ Sie grinste die beiden an. „Und ganz fürchterliche Ideen. Und fürchterlich wunderbare Ideen. Gib mir mal das Buch da aus dem Nachttisch, Griffin. Ich hatte gerade noch eine schrecklich wundervolle Idee.“


    Griffin öffnete den Nachttisch und reichte Nora das große Buch. Nora schaute es gar nicht an, sondern gab es an Michael weiter.


    „Lassen wir unseren Engel entscheiden, was wir heute Nacht tun. Los, mach nur“, sie nickte in Richtung des Buchs in seinen Händen. „Such dir etwas aus.“


    Als Michael den Titel des Buches las, riss er seine Augen vor Erstaunen weit auf.


    The Joy of Sex.


    „Ich soll mir etwas aussuchen?“, wiederholte er.


    „Genau. Welche Position du auch immer willst. Griffin und ich werden für dich eine kleine Show machen. Aber du musst uns sagen, was du sehen willst.“


    „Ich glaube, du hast ihm Angst gemacht, Nora.“ Griffin bedachte Michael mit einem besorgten Blick. Michael konnte ihm kaum in die Augen sehen.


    „Gut“, sagte sie. „Ich bin nicht die furchterregendste Domina der Welt, aber ich habe so meine bösen Momente. Ich bin geil, Michael, und Griffin hat schon einen Halbsteifen.“ Sie streckte eine Hand aus und packte Griffin zwischen die Beine. Michael zitterte vor Lust und Verlangen. Was würde er dafür geben, Griffin so berühren zu können … „Also los jetzt! Such eine Position aus. Vertrau mir, egal, wie akrobatisch sie ist, wir kriegen das hin.“


    „Aber bitte keinen Sex an der Wand“, bat Griffin, während Nora ihn durch seine Hose hindurch massierte. „Nora ist sehr viel schwerer, als sie aussieht.“


    „Ist das wirklich etwas, das du über eine Frau sagen willst, die deine Eier in der Hand hat?“ Nora blinzelte ihm zu.


    „Guter Punkt. Du bist so leicht wie eine Feder.“ Griffin lächelte Michael an. Ein freundliches Lächeln, mehr nicht. „Such was aus, Mick, bevor mein Gehirn noch mehr Blut verliert.“


    Michael atmete keuchend aus und öffnete das Buch auf einer zufälligen Seite. Er war sich ziemlich sicher, dass er Nora und Griffin in keiner Position beim Sex sehen wollte, also ließ er das Schicksal entscheiden.


    Das Schicksal entschied sich für von hinten.


    Das Buch lag aufgeschlagen auf seinem Schoß, doch Michael schaute das Bild kaum an. Was Nora nicht davon abhielt, es sich zu nehmen und Griffin damit vor der Nase herumzuwedeln.


    „Wuff“, sagte Griffin, packte Nora an den Knöcheln und fing an, sie zu sich heranzuziehen. „Warte. Anal oder vaginal?“


    Nora zuckte mit den Schultern. „Such dir eine Öffnung aus. Mir egal. Engel?“


    „Was?“ Michael zog die Knie zur Brust.


    „Du entscheidest.“ Michael lächelte ihm über ihre Schulter hinweg zu.


    „Oh Gott …“ Michael holte tief Luft. „Ich weiß nicht … Vaginal.“


    Es wäre vielleicht einfacher, wenn es ein Akt war, den er und Griffin nicht zusammen tun könnten.


    „Fantastisch.“ Griffin fasste Nora an den Handgelenken und drehte sie daran auf den Bauch. Dann hob er ihre Hüften an, bis Nora auf allen vieren stand. „Vorspiel, Nora?“


    „Mach dir keine Mühe.“ Sie winkte ab. „Diese Unterhaltung war alles an Vorspiel, das ich benötige. Leg los.“


    „Komischste. Frau. Der. Welt.“ Griffin schüttelte den Kopf, während er hinter ihr in Stellung ging. „Komm her, Mick. Zeit für ein paar Anweisungen für Fortgeschrittene.“


    Michael hätte sich beinahe auf Noras Laken übergeben. Er schluckte schwer und ging zögerlich zu Griffin, der hinter Nora kniete. Griffin zog Noras Slip über ihre Hüften und Oberschenkel bis zu den Knien, aber nicht weiter.


    „Handgemachte Fesseln“, erklärte Griffin. „Weite Beine bedeuten tiefe Penetration. Wenn sie sie nicht ganz so weit spreizt, ist es allerdings enger. Deshalb der Slip um die Knie.“


    „Soll ich mir das aufschreiben?“, fragte Michael.


    Griffin lachte. „Und hör nicht auf die Frau. Kein Vorspiel? Das ist lächerlich.“ Griffin versetzte Nora einen herzhaften Klaps auf ihren wohlgerundeten Po. Nora schrie kurz auf, protestierte ansonsten aber nicht. „Sie braucht es vielleicht nicht, aber ich. Gib mir deine Hand.“


    Ganz langsam streckte Michael ihm seine Hand hin.


    „Wie geht es dir, Nora?“, fragte Griffin, während er Michaels Finger zurückbog, bis nur noch der Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand ausgestreckt waren.


    „Mir geht es gut. Ich bin etwas ungeduldig, aber ansonsten alles fein. Wird hier auch irgendwann noch mal gevögelt? Ich frage nur aus Neugier. Ich könnte ansonsten auch an den Korrekturen arbeiten, die Zach mir geschickt hat, wenn ihr beide euch noch ein wenig unterhalten wollt.“


    „Pst. Ich werde dich schon noch früh genug ficken. Also, Mick.“ Griffin wandte sich ihm zu. „Die Wissenschaftler sind sich uneins, ob der G-Punkt existiert. Einige Wissenschaftler sagen Ja, andere sagen Nein. Die Wissenschaftler, die Nein sagen“, er nahm Michaels Hand und führte die beiden Finger in Nora ein. „Sind verdammte Idioten. Siehst du?“


    Griffin führte Michaels Fingerspitzen an einen Punkt, der etwas mehr als zwei Zentimeter in Noras Innerem lag.


    „Drück drauf“, sagte er. „Mit Kraft.“


    Beinahe zwei Monate unter Noras Anleitung hatten es Michael nahezu unmöglich gemacht, einem Befehl nicht zu gehorchen. Er tat wie ihm geheißen.


    Nora keuchte und ihre inneren Muskeln verkrampften sich um Michaels Finger.


    „Oh Gott …“, keuchte sie.


    „Man muss den G-Punkt einfach lieben“, sagte Griffin und zog Michaels Finger heraus. „Findest du nicht auch?“


    Bevor Michael antworten konnte, hob Griffin seine Finger zu seinem Mund und leckte langsam und verführerisch die Feuchtigkeit ab. Michael wäre in dem Moment, als Griffins Zunge seine zitternden Fingerspitzen berührte, beinahe gestorben … seine Finger … in Griffins Mund …


    „Und jetzt entschuldige mich bitte“, Griffin ließ Michaels Hand los. „Ich muss deine Herrin vögeln.“


    „Wird auch langsam Zeit.“


    Griffin schlug Nora noch einmal auf den Hintern, sodass sie einen weiteren Schrei ausstieß, gefolgt von einem lüsternen Kichern. Michael konnte nicht wegschauen, als Griffin seine Pyjamahose herunterzog und sich ein Kondom überstreifte.


    Langsam glitt er in Nora hinein, die stöhnte, als Griffin mit einem Seufzer tiefer in sie hineinstieß. Griffin fand seinen Rhythmus, und Nora nahm ihn mit ihren Hüften auf. Bei diesem Anblick jagten tausend unterschiedliche Gefühle durch Michael hindurch. Noch nichts in seinem Leben hatte ihn je so angemacht wie der Anblick von Griffins hart, aber elegant kreisenden Hüften, den angespannten Muskeln seiner Oberschenkel und seines Bauches, die sich im Licht der Kerzen reliefartig abzeichneten. Doch unter dem Verlangen schwelten Sehnsucht und Kummer, Verlangen und Trauer. Er wollte das auch, wollte derjenige auf Händen und Knien sein mit Griffin hinter sich, in sich. Aber das konnte er nicht haben. Nicht jetzt. Und niemals. Nicht mit seinem Vater, der willens und bereit war, ihn allein schon für den Gedanken daran umzubringen. Und Michael wusste, dass Griffin etwas Besseres als ihn verdient hatte – etwas Besseres als ein dummes Kind ohne Geld, ohne Ruhm, ohne irgendetwas Besonderes. Und Griffin verdiente vor allem etwas Besseres als einen Feigling, der sich nicht traute, ihm seine Gefühle zu gestehen.


    Also schaute Michael nur in eifersüchtigem Schweigen zu, wie Nora hart und laut kam, während Griffin sie an den Hüften hielt. Noch ein paar Stöße, und auch Griffin kam leise aufseufzend. Michael schloss die Augen und versuchte, sich das Geräusch, das Griffin beim Orgasmus machte, für immer ins Gedächtnis zu brennen. Er würde es vielleicht nie wieder hören, dabei war der kleine Seufzer, der den Bruchteil einer Sekunde in Griffins Kehle verweilte, der schönste und erotischste Klang, den Michael jemals in seinem Leben gehört hatte. Er könnte ihn für den Rest seines Lebens jeden Tag hören und würde seiner nie müde werden.


    Griffin zog sich aus Nora zurück, und sie rollte sich auf den Rücken und streckte eine Hand nach Michael aus.


    Michael musste nicht fragen. Er hockte sich zwischen ihre Knie, und Nora schob ihre Hand in seine Boxershorts, befreite seinen Schwanz und führte ihn langsam in sich ein. Sie war so warm, so feucht. Als er tief in ihr war, schlang sie ihre Beine um seine Taille und drehte sich langsam herum, bis Michael flach auf dem Rücken lag und Nora auf ihm saß. Er schloss die Augen und verlor sich in ihrer unglaublichen Hitze. Ihre Lippen liebkosten seinen Hals, seine Wangen.


    „Erzähl es ihm, Michael“, flüsterte sie. Der Fall ihrer Haare verbarg ihre Worte vor Griffins Ohren. „Sag es ihm einfach.“


    Michael schüttelte den Kopf.


    „Das kann ich nicht“, flüsterte er.


    Nora fuhr fort, sich auf ihm zu bewegen, nahm ihn in sich auf, bevor sie ihn fast hinausgleiten ließ, um ihn gleich darauf wieder in sich zu versenken. Michael stöhnte vor körperlicher Lust, obwohl die Klinge der Verzweiflung sich in seine Brust bohrte.


    Irgendetwas strich über Michaels Hand, und er riss die Augen auf. Als er den Kopf drehte, sah er Griffin ausgestreckt neben sich und Nora liegen. Er hatte Michaels Hand in seine genommen und ihre Finger miteinander verschränkt. Griffin sagte nichts. Michael sagte nichts. Sie starrten einander nur an, bis Michael seine Augen wieder schließen musste, weil er sich endlich in Nora entlud.


    Selbst als er stumm erzitterte, hielt Griffin seine Hand so fest, dass es beinahe wehtat.


    Und auch während sein Körper von einem unglaublich heftigen Orgasmus erschüttert wurde, ließ Michael seine Hand nicht los.


    Suzanne kam um fünf Minuten vor Mitternacht am Pfarrhaus an. Erst sah sie in der Kirche nach und fand sie verschlossen und verlassen vor. Nur die kleine Kapelle war rund um die Uhr geöffnet, doch dort war Father Stearns nicht. Auf dem kurzen Weg zum Pfarrhaus klopfte ihr Herz so stark, dass es sich anfühlte, als befände es sich außerhalb ihres Brustkorbs. In ihrer beruflichen Laufbahn hatte sie Politiker, die mächtig genug waren, sie und ihre Familie zu zerstören, mit ihren Lügen konfrontiert … hatte sich fremden, bis an die Zähne bewaffneten Generälen gestellt. Aber noch nie zuvor hatte sie so eine Angst gehabt. Sie erinnerte sich an ihre Reaktion auf Father Stearns, auf Søren, in der Nacht im Pfarrhaus, als sie ihn angefleht hatte, ihr seinen Körper zu geben, sie zu nehmen.


    Aber jetzt wollte sie ihn betteln lassen. Und sie würde ihm die gleiche Gnade zeigen wie er ihr. Nämlich gar keine.


    Das Pfarrhaus lag dunkel und still da. Sie hörte von drinnen keine Schritte, sah durch keines der Fenster ein Licht brennen. Wo könnte er um diese Zeit sein, wenn nicht zu Hause? Nachdem sie sich die Frage gestellt hatte, wusste sie die Antwort. Er könnte überall sein. Dieser Priester spielte nicht nach den Regeln, die die Kirche ihm auferlegte. Er könnte gerade bei einer Prostituierten sein, bei einer Geliebten. Oder schlimmer, mit einem weiteren fünfzehnjährigen Mädchen, das er so lange verführte, bis es zu einer Frau herangewachsen war, die ihn genug liebte, um ihm jedes einzelne ihrer Bücher zu widmen.


    Nur für den Fall, dass er zu Hause war und schlief, klopfte Suzanne an die Tür. Keine Antwort. Sie trat mit der Fußspitze dagegen. Eine Minute verging. Immer noch nichts. Wut brandete in ihr auf. Father Stearns hatte offensichtlich keinerlei Respekt vor Recht und Gesetz. Nicht, wenn er mit der jugendlichen Eleanor Schreiber geschlafen hatte. Warum sollte sie ihm gegenüber also Respekt zeigen?


    Suzanne drehte den Türknauf und stellte fest, dass das Pfarrhaus unverschlossen war.


    Sie ging hinein und rief zögerlich „Hallo.“ Mit jeder Minute, die verging, pochte ihr Blut schwer in ihren Adern. Wenn sie sich nicht beruhigte, würde sie noch ohnmächtig werden. Was, wenn er hier war? Sie beobachtete? Sie erwartete?


    Sie verließ sich auf ihre Instinkte, die sie in den Kriegsgebieten zu nutzen gelernt hatte, atmete tief durch und zwang ihr wild klopfendes Herz, sich zu beruhigen. Dann ließ sie das kleine bisschen Mondlicht, das durchs Fenster drang, ihre Sinne durchfluten. Sie ging vorsichtig und versuchte zu vermeiden, dass der Holzfußboden unter ihren Füßen knarrte.


    Sollte es irgendwelche Beweise für seine Neigungen geben, dann befänden sich diese im Schlafzimmer, das wusste sie. Bei dem Gedanken, an den Ort zurückzukehren – in das Zimmer, in dem sie sich selber so erniedrigt hatte –, drehte sich ihr der Magen um. Natürlich hatte er ihr Angebot abgelehnt, hatte sie in jener Nacht zurückgewiesen. Sie war eine erwachsene Frau, kein fünfzehnjähriges Mädchen. Also ganz und gar nicht sein Typ.


    Sie schlich die Treppe hinauf und schloss kurz die Augen, um besser hören zu können, ohne abgelenkt zu werden. Am Ende des Flures erreichte sie sein Schlafzimmer und legte ihre Hand auf den Türknauf. Zum ersten Mal in gefühlten tausend Jahren schickte sie ein echtes Gebet nach oben.


    Bitte, Gott. Lass ihn nicht dort drin sein.


    Gott erhörte ihr Gebet.


    Der Raum war leer und das Bett ordentlich gemacht. Suzanne verfluchte sich dafür, keine Taschenlampe mitgebracht zu haben. Mit tastenden Fingern fand sie die Lampe auf dem Nachttisch und schaltete sie an. Sanftes gelbes Licht flutete den Raum. Father Stearns’ Schlafzimmer war wirklich wunderschön – elegant und einfach, sauber und unaufdringlich. Und doch sprach alles – das Bett, die Möbel, die weiße Bettwäsche – von Raffinesse und Geschmack. Aber sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, wie trügerisch Äußerlichkeiten sein konnten.


    Suzanne drehte eine Runde durch das Zimmer und schaute sich jedes mögliche Versteck an. Sie hatte keine Ahnung, wonach sie suchte.


    Die junge Eleanor Schreiber war inzwischen lange erwachsen und eine bekannte Erotikautorin – berühmt für ihre Prosa, berüchtigt für ihr Privatleben. Sie schrieb nicht nur. Sie lebte, was sie schrieb. Aber tat sie es hier? In diesem Schlafzimmer? Suzanne hatte alle ihre Bücher gelesen. Die Art von BDSM, die Nora Sutherlin praktizierte, oder zumindest die Helden in ihren Büchern, verlangte nach Zubehör, und zwar nicht zu knapp. Suzanne erblickte eine Truhe am Fußende von Father Stearns’ Bett. Eine altmodische Schiffstruhe, die groß genug war, um eine Leiche darin zu verstecken. Suzanne kniete sich davor und nahm das Schloss in Augenschein. Sie hatte keine Ahnung, wie sie es knacken sollte. Sie würde es aufbrechen müssen. Vielleicht hatte Patrick irgendetwas in seinem Auto. Da er eher praktisch veranlagt war, würde sie bestimmt einen Werkzeugkasten im Kofferraum finden. Als sie aufstand, fiel ihr Blick auf ein kleines Kästchen, das auf dem Nachttischchen stand. Es war nicht größer als eine Bibel und schien aus Rosenholz zu sein. Sie nahm es in die Hand und betrachtete es von allen Seiten. Mit dem Finger fuhr sie die feinen Intarsien entlang.


    Das Kästchen war auch verschlossen, aber bei diesem kleinen Schloss wusste sie, wie sie es mit den Fingern aufbrechen konnte. Sie atmete tief ein, grub ihre Fingernägel um den Rand des Schlosses und fing an zu ziehen.


    „Soll ich das für dich machen, ma Chérie?“

  


  
    18. KAPITEL


    Nora erwachte mitten in der Nacht in ihrem Bett in Griffins Haus. Sie streckte sich unter der leichten Decke aus und massierte sich eine schmerzende Stelle am unteren Rücken. Es abwechselnd mit Griffin und Michael zu treiben war erotisch, aber auch erschöpfend gewesen. Natürlich konnten ihre Jungs es nicht mit Søren und Kingsley aufnehmen. Mit den beiden hatte sie einige der intensivsten sexuellen Erlebnisse ihres Lebens gehabt. In dem kleinen Spiel heute Nacht war es nicht wirklich um Sex gegangen. Doch sie hatte es trotzdem genossen. Wer hätte das nicht?


    Doch seit sechs Wochen schaute sie nun zu, wie Griffin Michael anstarrte, wenn Michael nicht guckte, und wie Michael seinerseits Griffin anschaute, sobald der den Blick abwendete. Dieses von Angst beherrschte Schmachten war ihr langsam, aber sicher auf die Nerven gegangen. Die beiden mussten sich zusammenreißen, ihren Mann stehen – zugeben, was sie wollten, und es dann auch durchziehen.


    Seufzend setzte Nora sich auf und rieb sich die Stirn. Griffin saß neben ihr auf dem Bett, das Kinn auf die Knie gestützt. Neben Griffin lag Michael tief und fest schlafend auf dem Bauch, die Bettdecke bis unters Kinn hochgezogen.


    Nora lehnte sich gegen Griffins starken Bizeps. Griffin streckte eine Hand aus und legte sie in einer rein freundschaftlichen Geste auf ihr Bein.


    „So schlimm, hm?“, flüsterte sie. Griffins Blick war stur auf Michael gerichtet, und er schaute nicht einmal weg, um sie anzusehen.


    Er nickte einfach nur langsam.


    „Ja … so schlimm.“


    Einen Moment lang sagte sie nichts, sondern beobachtete Griffin nur dabei, wie er Michael beobachtete.


    „Es ist komisch“, sagte Griffin. „Ist dir aufgefallen, dass er sich an die Decke klammert, als hinge sein Leben davon ab?“


    Nora grinste. Michael krallte seine Finger im Schlaf immer in die Decke.


    „Ich weiß. Ich ziehe ihn gerne damit auf.“ Nora hob ihre Hand und strich Griffin durchs Haar. „Er hat gesagt, sein Unterbewusstsein macht sich Sorgen, dass die Schwerkraft mitten in der Nacht abgeschaltet werden könnte. Er will auf diesen Fall vorbereitet sein.“


    Griffin hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Lachen zu unterdrücken. Aber das Lachen verebbte schnell, und Nora sah in seinen Augen keine Heiterkeit mehr.


    „Ich kann ihn nicht haben.“ Griffin streckte seine Hand aus und ließ sie einen oder zwei Zentimeter über Michaels nacktem Schulterblatt in der Luft schweben, bevor er sie wieder zurückzog. „Søren …“


    „Søren hat einen starken Beschützerinstinkt, was Michael angeht. Aber er ist kein Monster, mit dem man nicht reden kann. Versuch es!“


    Jetzt endlich drehte Griffin sich um.


    „Ich soll mit Søren reden? Ja klar, weil das ja bisher auch immer prima funktioniert hat. Er wird Nein sagen und selbst wenn nicht, Micks Dad … sein Dad würde ihn umbringen, wenn er sich mit einem Mann einließe. Was er mir über seinen Vater erzählt hat … Nora, der Bastard hat Mick tatsächlich geschlagen. Ihn geschlagen! Oh Gott, das macht mich …“


    Griffins Kiefermuskeln spannten sich an, und seine Hand ballte sich zur Faust. Nora wusste, dass Griffin in Gedanken gnadenlose Rache an Michaels konservativem, homophobischem Arschloch von Vater übte. Sie hielt, genauso wie Søren, nichts von Gewalt – außer der einvernehmlichen im Schlafzimmer natürlich. Aber irgendjemand würde Michaels Vater eine Lektion oder zwei darüber erteilen müssen, wie man ein Kind wie Michael behandelte. Am liebsten eine Lektion, die Michaels Vater nicht ins Krankenhaus und Griffin nicht in den Knast bringen würde.


    „Ich weiß. Ich verstehe dich, Griff. Wirklich, das tue ich. Aber …“


    „Aber nichts. Ich will ihn so sehr, dass es wehtut. Echte körperliche Schmerzen, Nora. Und ich will nicht nur Sex. Darum geht es gar nicht. Ich kann nicht erklären, was es ist, ich will einfach nur …“


    „Wesley“, sagte Nora und verstummte. Wo war das hergekommen? Griffin schaute sie an.


    „Wesley?“


    Sie lächelte, doch das Lächeln erreichte weder ihre Augen noch ihr Herz.


    „Wesley … er hat dieses Problem. Diabetes vom Typ eins. Der Junge hat mir mit seinen Nadeln und seinem Bluttest am Anfang fürchterliche Angst eingejagt. Jede einzelne Nacht musste ich nach ihm sehen, als er schon schlief. Jetzt kann ich kaum noch in meinem eigenen Haus schlafen, weil er nicht da ist, um mich nachts wachzuhalten. Was überhaupt keinen Sinn ergibt, ich weiß.“


    „Nein“, sagte Griffin. „Es ergibt vollkommenen Sinn.“ Er schaute Nora an. „Vergeht das jemals wieder?“


    Etwas Warmes, Feuchtes rann über ihre Wange, und Nora wischte es mit dem Unterarm weg.


    „Nein“, flüsterte sie. „Niemals.“


    Suzanne keuchte und wirbelte herum. In der Tür zu Father Stearns’ Schlafzimmer stand ein Mann, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Er wirkte groß und einschüchternd … aber auch sehr anziehend, mit seinen schulterlangen braunen Haaren, den beinahe schwarzen Augen und dem mediterranen Teint.


    „Wer sind Sie?“, wollte sie wissen. Sie trat einen Schritt zurück, prallte jedoch gegen das Bett.


    „Ich denke, das sollte ich eher Sie fragen. Mir ist es immerhin erlaubt, mich hier aufzuhalten. Ich bin mir nicht sicher, ob man das über Sie auch sagen kann. Oui? Non?“


    Er sprach ein wundervolles Englisch mit einem unverkennbaren französischen Akzent. Als er jetzt über die Schwelle trat, fiel ihr zum ersten Mal seine Kleidung auf. Er trug eine schwarze Hose und eine schwarze Weste, die mit einem verschlungenen silbernen Muster bestickt war, ein weißes Hemd, dessen aufgerollte Ärmel muskulöse Unterarme entblößten, und kniehohe Reitstiefel.


    „Ich bin …“, fing sie an. „Ich war …“


    „Sie sind Suzanne Kanter, die Reporterin, die die Schritte meines Freundes nun seit gut zwei Monaten verfolgt. Achtundzwanzig Jahre alt. Freiberufliche Journalistin. Normalerweise verbringen Sie Ihre Zeit in Kriegsgebieten. Ich sehe hier nur nirgendwo ein Schlachtfeld.“


    „Dann gucken Sie nicht aufmerksam genug hin“, gab sie zurück.


    „Glückwunsch für den Abschluss cum laude von Ihrer Journalistenschule. Ein wunderschöner Begriff – cum laude. Ich fand immer, er sollte sich auf etwas anderes beziehen.“


    „Woher wissen Sie so viel über mich?“


    Der Mann lächelte. Ein verschlagenes, gefährliches Lächeln, das jeden Nerv in ihrem Körper vibrieren ließ.


    „Mein Name ist Kingsley Edge.“


    Suzanne schnappte nach Luft und versuchte, noch einen Schritt zurück zu gehen, wobei sie beinahe rücklings aufs Bett gefallen wäre.


    „Ihrer Reaktion nach zu urteilen“, sagte er und kam näher, „gehe ich davon aus, dass Sie von mir gehört haben.“


    „Ich bin Reporterin. Natürlich habe ich von Ihnen gehört. Sie haben das Leben einer meiner Freundinnen zerstört. Erinnern Sie sich an Gwendolyn Black? Sie haben ein Sexvideo auf jedem Computer in der Schule ihres Sohnes abspielen lassen. Sie war deswegen zwei Jahre in Therapie.“


    Kingsley zuckte mit den Schultern.


    „Pas moi. Ich war zu dem Zeitpunkt in Tahiti. Obwohl ich natürlich von dem unglücklichen Vorfall gehört habe. Eine Schande. Aber trotzdem … sie war dabei, sich einen Namen zu machen, indem sie das Privatleben eines Mannes, der niemals einer Fliege etwas zuleide getan hatte, öffentlich machen wollte. Ein Menschenrechtsanwalt, der Tausende von Leben gerettet und Dutzende Mörder hinter Gitter gebracht hat. Ihre Freundin fand, sein Interesse an alternativen sexuellen Erlebnissen bedeutete, er verdiene keine Privatsphäre. Ich stimme ihr da nicht zu. Und jemand anderes anscheinend auch nicht.“


    „Jemand, der für Sie gearbeitet hat.“


    Kingsley Edge grinste nur.


    „Vielleicht.“


    Suzanne schaute ihn stumm an, während sie versuchte, einen Fluchtplan zu schmieden – oder einen Angriffsplan, sollte Flucht nicht möglich sein. In ihrer Zeit in den verschiedenen Krisengebieten hatte sie gelernt, sich zu verteidigen. Aber sie trug keine Waffe bei sich, und Kingsley Edge strahlte trotz seiner entspannten Haltung und der eleganten Kleidung etwas Unberechenbares aus. Sie hatte auf Cocktailpartys Generäle in ihren Ausgehuniformen gesehen, die gefährlicher wirkten als die Infanteristen in ihren Kampfanzügen. Kingsley Edge schien aus demselben Holz geschnitzt zu sein. Er hatte wahrscheinlich schon so viel Blut gesehen, dass er den Sensenmann auf einer eigenen Kurzwahltaste hatte.


    „Sie haben Angst vor mir“, sagte er schließlich und trat noch einen Schritt weiter ins Zimmer hinein. „Das müssen Sie nicht, Suzanne.“


    „Jeder hat Angst vor Ihnen. Zumindest in meiner Welt.“


    Er grinste, und das Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus und machte ihn so attraktiv, dass Suzanne kaum Luft bekam.


    „Dann kommen Sie für eine Weile in meine Welt, da müssen Sie keine Angst haben.“


    „Was …?“ Sie schaute sich um. „Was machen Sie in Father Stearns’ Schlafzimmer? Oder überhaupt in diesem Haus?“


    „Er wurde weggerufen. Eines seiner Gemeindemitglieder liegt im Sterben. Die Familie braucht ihn. Er kehrt vielleicht erst in einem oder zwei Tagen wieder.“


    „Und? Sind Sie hier, um die Pflanzen zu gießen?“


    Er lachte, ein tiefes, warmes, volltönendes Lachen. Ein furchtloses Lachen.


    „Ich ziehe mich manchmal ganz gerne aus der Stadt zurück. Von dem Telefon, das nicht aufhören will zu klingeln. Von den endlosen Entscheidungen, die ich treffen muss. Der Sohn des Senators will heute Abend Bottom sein, doch seine Lieblingsdomina ist mit einem berühmten Sänger beschäftigt. Mein Schneider ist nicht im Land, und ich brauche einen neuen Anzug für die Sklavenauktion. Und ich bin seit Tagen so beschäftigt gewesen, dass ich nicht einmal Zeit hatte, meine schöne Juliette vernünftig zu misshandeln.“


    „Juliette?“


    „Meine Sekretärin.“ Er seufzte übertrieben.


    „Sie Armer.“


    Er nickte.


    „Mein Leben ist difficile. Ich komme hierher, um ein wenig Stille zu haben.“


    „Dafür brechen Sie in das Haus eines Priesters ein?“


    „Ich wurde eingeladen. Immerhin gehöre ich zur Familie.“


    Suzanne riss schockiert die Augen auf.


    „Harrison …“ Langsam fanden die einzelnen Puzzleteile ihren Platz. „Sie?“ Sie schrie die Frage förmlich. „Sie sind der französische Schwager?“


    „Oui. Das Kästchen, das Sie so fasziniert.“ Er nickte in Richtung des verzierten Rosenholzkastens. „Wünschen Sie, es zu öffnen?“


    „Das tue ich, ja. Aber es ist verschlossen. Können Sie es öffnen?“


    Kingsley atmete lautstark aus und nahm ihr das Kästchen aus der Hand. Er zog einen kleinen Schlüsselbund aus der Westentasche, steckte einen Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum.


    „Ihr Frauen … ihr seid alle wie Pandora. Ihr könnt einfach keine Ruhe geben, oder? Hier.“ Kingsley gab ihr das jetzt unverschlossene Kästchen zurück. „Das ist die Lösung Ihres Rätsels.“


    Mit zitternden Fingern öffnete sie den Deckel. Auf einem Bett aus blutrotem Samt lagen zwei goldene Ringe, ein großer, ein kleiner.


    Sie nahm den kleineren heraus.


    „Eheringe?“, fragte sie.


    Er nickte.


    „Der gehörte meiner Schwester, Marie-Laure. Der andere war seiner.“


    Suzanne berührte den größeren Ring, nahm ihn aber nicht von seinem samtenen Bett.


    „Ich kann immer noch nicht glauben, dass er verheiratet war, bevor er Priester wurde. Er muss noch so unglaublich jung gewesen sein.“


    Mit verschränkten Armen lehnte Kingsley sich gegen den Bettpfosten und schaute aus dem Fenster.


    „Ich kann es manchmal auch nicht glauben. Wir waren nur Kinder, die alberne Spiele gespielt haben. Wir sind zusammen zur Schule gegangen, le prêtre und ich. Marie-Laure und ich sind nach dem Tod unserer Eltern getrennt worden – ich war erst vierzehn und wurde zu meinen amerikanischen Großeltern geschickt. Sie hat mich besucht … damals war ich siebzehn, er war achtzehn. Sie gerade einmal einundzwanzig. Ich ertrug es nicht, sie erneut zu verlieren, aber sie hatte keine doppelte Staatsbürgerschaft wie ich. Er hat sie geheiratet, damit sie hierbleiben konnte. Er hat sie für mich geheiratet.“


    „Er hat sie nicht geliebt?“


    „Er hat es versucht. Um ihretwillen. Als sie erkannte, dass er für sie niemals das empfinden würde, was sie für ihn empfand …“


    „Ich weiß, wie sie gestorben ist. Es tut mir sehr leid.“


    „Sie ist nicht gestorben“, sagte er und schaute ihr in die Augen. „Sie hat sich umgebracht.“


    Suzanne hätte beinahe das Kästchen fallen lassen.


    Aber sie hielt mit zitternden Händen daran fest.


    „Ich bin … Es tut mir leid, Mr …“


    „Sie können mich Kingsley nennen. Oder Sir. Oder Monsieur. Aber bitte nennen Sie mich nicht Mr Edge.“ Er verdrehte die Augen und lachte. Die Reaktion schien so wenig zu ihrem Thema zu passen, dass Suzanne aus lauter Verwirrung in sein Lachen einfiel.


    „Okay, Kingsley. Das mit Ihrer Schwester tut mir leid. Mein Bruder, er …“


    „Ich weiß.“ Kingsley sprach die Worte weich, freundlich und mit einem Ausdruck äußersten Mitgefühls in den Augen aus.


    „Richtig. Natürlich wissen Sie … Also Sie und Father Stearns … Sie sind verwandt.“


    „Nur durch eine vor langer Zeit beendete Ehe. Aber wir sind über all die Jahre Freunde geblieben. Ich wage zu behaupten, ich kenne ihn besser als jeder andere.“


    „Besser als Nora Sutherlin?“


    Kingsley hob eine Augenbraue und nahm Suzanne das Kästchen aus den Händen. Vorsichtig arrangierte er die beiden Eheringe wieder auf dem Samt, bevor er den Deckel zuklappte und verschloss.


    „Er sagt, sie kenne ihn besser als jeder andere.“


    Kingsleys Blick wurde kalt und tödlich, und sofort bereute Suzanne, die Worte ausgesprochen zu haben.


    „Was er sagt und was die Wahrheit ist, stimmt nicht immer überein. Er mag allwissend wirken, aber was sie betrifft … Haben sie je den Begriff vorsätzliche Ignoranz gehört?“


    „Sie sind ein Paar, oder?“ Suzanne hoffte, ihn mit der Frage so überrumpeln zu können, dass er eine ehrliche Antwort gab.


    Doch Kingsley lachte nur.


    „Ah … Pandora lernt nie dazu. Was macht es schon aus, wenn sie es wären? Ehrlich?“


    „Natürlich macht es etwas aus.“ Suzanne spürte, wie die Wut in ihr hochkochte. „Er ist ein Priester. Und er ist ihr Priester, seitdem sie fünfzehn ist. Wenn er mit ihr schläft oder mit ihr geschlafen hat, als sie noch ein Kind war? Ja, das macht etwas aus. Nur ein Monster würde so etwas tun. Ein Sexualstraftäter. Ein …“


    Kingsley hob eine Hand und schüttelte den Kopf.


    „Sie haben keine Ahnung, wer er ist, Suzanne. Wenn Sie ihn nach seinen Taten beurteilen, werden Sie ihn niemals kennenlernen.“


    Sie schaute ihn aus zusammengekniffenen Augen an.


    „Das ergibt keinen Sinn. Man kann einen Menschen nur anhand seiner Taten beurteilen.“


    „Sie sehen nur einen Bruchteil der Wahrheit. Und eine Lüge kann Ihnen mehr verraten als eine unvollständige Wahrheit.“


    Suzanne atmete tief ein.


    „Dann erzählen Sie mir alles. Sie sagen, Sie kennen ihn besser als jeder andere Mensch auf der Welt. Ich will ihn auch kennenlernen.“


    Kingsley legte das Kästchen auf den Nachttisch und trat so nah an Suzanne heran, dass zwischen sie kein Blatt Papier mehr gepasst hätte.


    „Sie wissen nicht, worum Sie da bitten.“ Er hob eine Hand an ihr Gesicht und streichelte ihre Wangen mit den Fingerspitzen. „Zu versuchen, ihn zu verstehen, ist wie mit Gott zu ringen. Sie erinnern sich, was mit Jakob passiert ist, oder? Er hat mit Gott gerauft und ist am nächsten Morgen davongehumpelt.“


    Suzanne nickte langsam.


    „Ich humple seit dem Tag, an dem Adam gestorben ist. Bitte … ich weiß, dass Sie mir helfen können.“


    Kingsley drückte ihr einen sanften Kuss auf die Wange, ganz nah am Ohr.


    „Ich kann Ihnen helfen. Aber ich tue das nicht umsonst. Wenn Sie den Fluss Styx überqueren wollen, müssen sie Charon ihren Obolus entrichten.“


    „Ich habe nicht viel Geld. Ich bin nur eine Reporterin.“


    „Ich habe mehr Geld, als ich jemals ausgeben kann. Es ist nicht Ihr Geld, was ich will.“ Kingsleys Hände glitten zu ihrem Hals. Mit dem Daumen drückte er leicht in die Kuhle über ihrem Schlüsselbein. „Aber wenn Sie gewillt sind zu bezahlen, bin ich gewillt zu antworten.“


    Suzanne schluckte und spürte den Druck seines Daumens.


    War sie gewillt zu zahlen? Sie hatte keinen Zweifel daran, von welcher Währung sie hier sprachen. Abgesehen von Father Stearns, von Søren, hatte sie in ihrem Leben keinen verführerischeren Mann gesehen. Alles an ihm … die Kleidung, sein sinnlicher Mund, seine Stimme und der Akzent … in Wahrheit war es kein sonderlich schlimmer Preis, den sie zahlen musste. Selbst ohne das Versprechen von Antworten wäre sie versucht …


    „Ich will glauben, dass es noch einen guten Priester auf dieser Welt gibt“, flüsterte sie. „Aber wenn er …“


    „Er ist ein guter Priester. Und ein guter Mann. Und ich kann Ihnen die Beweise dafür verschaffen, wenn es das ist, was Sie wollen.“


    Schließlich nickte Suzanne.


    „Ja, das will ich.“


    „Dann kommen Sie mit mir.“


    Kingsley streckte seine Hand aus, und Suzanne ergriff sie mit mehr Angst, als sie je auf dem Schlachtfeld verspürt hatte. Er ging voran, aus dem Schlafzimmer und den Flur hinunter.


    „Wohin gehen wir?“ Sie dachte, er würde sie in Father Stearns’ Bett nehmen oder sogar auf dem Fußboden, aber er schien vorzuhaben, das Haus zu verlassen.


    „Nach Manhattan. Dort gibt es etwas, das ich Ihnen geben möchte – wenn Sie es sich verdienen.“


    Sie betraten den Garten, und Kingsley führte sie ums Haus herum, wo ein Rolls-Royce auf sie wartete. Eine wunderschöne Frau in Chauffeuruniform sprang aus dem Wagen und öffnete schwungvoll die hintere Tür. Kingsley stieg als Erster ein. Suzanne folgte ihm – und bedauerte es bereits.


    „Aber ich habe ein eigenes Auto. Na ja, besser gesagt, Patricks Auto.“


    „Ich werde es zu Patrick zurückbringen lassen. Er wohnt immer noch im Village, oui?“


    „Mein Gott, Sie wissen ja wirklich alles über mich.“


    Kingsley lächelte nur. Der Wagen setzte sich in Bewegung und fuhr auf die Straße.


    „Nicht ganz.“ Er legte eine Hand an ihre Wange und strich mit seinem Daumen über ihre Lippen. „Ich weiß nicht, wie Sie klingen, wenn Sie kommen. Sollen wir das gemeinsam herausfinden?“


    Bevor sie etwas erwidern konnte, beugte Kingsley sich vor und presste seinen Mund auf ihren. Mehr tat er erst einmal nicht, er wartete auf ihre Reaktion. Suzanne sagte sich, dass sie es für Adam tun würde … und öffnete langsam ihre Lippen. Mit geschlossenen Augen überließ sie Kingsley die Führung. Er vergrub seine Finger in ihrem Haar. Eine Hand hatte er fest um ihren Nacken gelegt, wie um Suzanne daran zu erinnern, dass sie jetzt ihm gehörte und nicht mehr fliehen konnte. Während seine Zunge die Spitze ihrer Zunge berührte, schwand ihr Wunsch zu fliehen und machte dem Verlangen Platz, sich zu ergeben. Und sie tat es nicht für Adam oder Father Stearns. Sie wollte Kingsley. Sie würde das hier für sich tun.


    „Sag mir, Suzanne, hattest du jemals Sex auf dem Rücksitz eines Rolls-Royce?“


    Kingsley wartete ihre Antwort nicht ab. Er drückte sie auf den Rücken, schob ihre Beine auseinander und presste seine Hüften gegen ihre. Oh Gott, dachte Suzanne, das hier passiert wirklich. Mit geschickten Fingern knöpfte er ihre Bluse auf und küsste sich dann eine Spur von ihrem Hals zu ihrem Bauchnabel und zurück.


    Sie schloss die Augen und gab sich ganz dem Gefühl hin, die Hände eines Fremden auf ihrem Körper zu spüren. Und zwar nicht irgendeines Fremden, wie sie sich in Erinnerung rief. Sondern von Kingsley Edge, dem Schwarzen Mann, der selbst den härtesten investigativen Journalisten schlaflose Nächte bereitete. Und jetzt war sie einer von ihnen. Eine der Reporterinnen, die Kingsley Edge die ganze Nacht über wach hielt.


    „Tu nicht so, als würdest du das nicht genießen“, flüsterte Kingsley ihr ins Ohr. „Ich weiß, dass du es versuchst.“


    „Ich tue das, weil ich Informationen will – nicht aus Vergnügen.“


    „Lügnerin.“


    Suzanne errötete.


    Kingsley knabberte an ihrem Ohr, an ihrer Schulter. Das Gefühl, seine Zähne auf ihrer Haut zu spüren, war unglaublich.


    „Selbst wenn ich meine Sekretärin über meinen Schreibtisch beuge, stelle ich sicher, dass sie es genießt. Und ich werde auch dafür sorgen, dass du es genießt, ob du es nun willst oder nicht.“


    Bevor Suzanne weiter protestieren konnte, setzte Kingsley sich auf und rückte von ihr ab. Sie wollte ihn fragen, was er da machte, doch dann sah sie es. Er rutschte von dem luxuriösen Leder des Rücksitzes und kniete sich auf den Boden des RollsRoyce. Mit einem Fingerschnippen bedeutete er ihr, sich vor ihn zu setzen.


    Suzanne rutschte in die Mitte des Sitzes. Kingsley griff unter ihren Rock und zog ihr den Slip grob über die Beine. Sie wollte ihn bitten aufzuhören, aber die Aussicht, Informationen über Father Stearns zu bekommen, ließ sie selbst dann schweigen, als Kingsley seine Hose aufknöpfte.


    Er spreizte ihre Beine weit und schob zwei Finger in sie hinein. Suzanne zuckte zusammen und wollte ihre Beine schließen.


    „Atme, Chérie. Ich verspreche, es wird dir gefallen, wenn du es nur zulässt.“ Er zog seine Finger aus ihr heraus und schaute Suzanne in die Augen. Im Dunkel der Nacht konnte sie ihn kaum sehen, außer, wenn der Wagen an einer Straßenlaterne vorbeifuhr.


    Mit einem Ruck zog er ihre Hüften an den Rand des Sitzes. Dann öffnete er mit seinen Fingern ihre inneren und äußeren Lippen. Er neigte den Kopf und saugte leicht an ihrer Klitoris. Suzanne vergrub die Finger in dem weichen Leder der Rückbank und ließ ihren Kopf nach hinten fallen.


    Er leckte und neckte sie mit Zunge und Lippen. Schon bald öffnete Suzanne ihre Beine ein wenig weiter und schob ihre Hüften vor. Seine Zunge tauchte tiefer in sie hinein, bis Suzanne das Gefühl hatte, sie habe ihr tiefstes Inneres erreicht. Seine Hände packten ihre Oberschenkel, und Suzanne fuhr mit ihren Fingern durch seine Haare. Unter ihr vibrierte das Auto vom Röhren des starken Motors. Ihr gesamter Körper erzitterte unter dem, was Kingsley mit ihr tat. In ihrem unteren Rücken baute sich Druck auf. Sie lehnte sich weiter zurück, packte die Kopfstütze hinter sich und kam mit einem tiefen, beinahe schmerzhaften Stöhnen.


    Bevor sie noch Atem holen konnte, hörte sie das unverkennbare Geräusch einer Kondomverpackung, die aufgerissen wurde.


    „Warte“, keuchte sie, aber Kingsley zog sie nur vom Sitz auf sich herunter und spießte sie förmlich auf. Er hatte sie so feucht gemacht, dass sie ihn mit einem Stoß komplett in sich aufnehmen konnte.


    „Gott …“, keuchte sie, als ihr Körper sich weitete, um seine Größe zu fassen.


    „Ich habe doch gesagt, du kannst mich Kingsley nennen“, flüsterte er ihr ins Ohr.


    Suzanne konnte nicht anders, sie musste lachen.


    „Du musst der eingebildetste Mann der Welt sein.“ Sie schlang ihre Arme um seinen Oberkörper, um sich festzuhalten, und er fasste sie an den Hüften und fing an, langsam immer wieder in sie hineinzustoßen.


    „Ich bin nur auf Platz zwei. Den von Platz eins hast du schon kennengelernt.“


    Sie schüttelte den Kopf und wollte etwas sagen. Doch Kingsley fing an, ihre Klitoris mit den Fingerspitzen zu stimulieren und machte sie damit vorübergehend sprachlos.


    Während er an ihren Lippen, ihrem Hals und ihren Schultern knabberte, ging Suzanne ein Gedanken wieder und wieder durch den Kopf. Sie wurde von Kingsley Edge gefickt. Dem einzig wahren Kingsley Edge.


    Und sie genoss es, wie sie noch nie etwas genossen hatte.


    Sie passte die Bewegung ihrer Hüften seinem Rhythmus an. Alles, was er tat, machte sie unglaublich heiß. Sie war kurz vor dem nächsten Orgasmus, doch Kingsley hielt sie mit einem Kuss zurück.


    „Dreh dich um“, sagte er an ihrem Ohr, während seine linke Hand ganz wundervolle Dinge mit ihrem rechten Nippel anstellte.


    Mit einem Nicken erhob Suzanne sich und drehte ihm den Rücken zu. Kingsley drängte sich eng an sie und biss sie so hart in die Schulter, dass Suzanne zusammenzuckte.


    „Wie viel willst du über le prêtre wissen?“ Er schob von hinten drei Fingern in sie hinein, und Suzanne sog vor Lust scharf die Luft ein.


    „Alles.“ Sie öffnete ihre Schenkel ein wenig weiter und drängte ihre Hüften gegen seine Hand. Ein vierter Finger gesellte sich zu den anderen. Sie hatte sich noch nie so offen gefühlt. Gott, der Mann wusste, was er tat.


    „Du wirst nie alles über ihn wissen. Selbst dann nicht, wenn du bis zum Ende der Zeit die Welt nach Informationen über ihn durchsuchst.“ Er zog seine Hand zurück und penetrierte sie erneut ganz langsam. Er versank tief in ihr, und das Gefühl, von ihm so vollkommen ausgefüllt zu werden, ließ Suzanne aufstöhnen. „Aber ich kann dir nur erzählen, was ich weiß, wenn du mir eine Sache verrätst, ma chérie …“


    Er stieß wieder zu, härter diesmal, grausam hart. Suzanne griff nach dem Türgriff, dem Sitz, irgendetwas, woran sie sich festhalten konnte, während er ihren Körper so gründlich benutzte. Sie konnte nicht fassen, wie sehr sie es mochte, so genommen zu werden … Kingsley reizte ihre Klitoris, während er in sie hineinstieß. Diese Mischung aus Schmerz und Lust brachte sie beinahe um den Verstand, und sie kam mit einem lauten Schrei. Kingsley stieß noch ein paar Mal zu, bevor er ebenfalls bebend den Höhepunkt erreichte.


    Er blieb noch einen Moment in ihr, während sie beide versuchten zu Atem zu kommen.


    „Was?“, keuchte Suzanne. „Was muss ich dir verraten, bevor du mir etwas über ihn erzählst?“


    Er gab ihr einen Kuss auf die Haare, auf die Spitzen ihrer Ohren, während sie ihn immer noch in sich pulsieren spürte. An diese Form der erotischen Aufmerksamkeit könnte sie sich gewöhnen.


    „Sag mir …“, er stieß noch einmal in sie hinein, „… warum du das alles wissen willst.“


    „Ich …“ Warum wollte sie es wissen? Ging es immer noch um Adam? Wäre Adam froh, dass sie das hier tat? Stolz? Einen Moment lang war sie erleichtert, dass er nicht mehr da war und nicht sehen konnte, was für ein Mensch sie geworden war – was sie bereit war, für eine Story zu tun. „Ich weiß es nicht“, gab sie zu. „Ich muss es einfach wissen. Ich muss. Wenn er Kindern wehtut …“


    Kingsley zog sich so schnell aus ihr zurück, dass sie zuckte. Er richtete seine Kleidung, warf sich quer über die Rückbank und schlug die Beine übereinander. Suzanne war auf einmal peinlich berührt und schämte sich für ihren halb nackten Körper. Trotz der schummerigen Beleuchtung fand sie ihren Slip, knöpfte ihre Bluse zu und setzte sich vorsichtig Kingsley gegenüber.


    „Er tut Kindern nicht weh“, sagte Kingsley mit eiskalter, messerscharfer Stimme. „Eleanor Schreiber war nie sein Opfer. Und nur fürs Protokoll, sie war niemals wirklich ein Kind. Ich kenne sie beinahe so lange wie er.“


    „Was dann? Sie hat als Teenager geflirtet? Also hat sie es verdient, von einem älteren Mann verführt zu werden? Von ihrem Priester?“


    „Nora Sutherlin, Eleanor Schreiber, wie auch immer du sie nennen willst oder unter welchem Namen du sie auch kennst … du musst über sie nur eine Sache wissen. Sie verführt. Aber sie wird nicht verführt.“


    Suzanne atmete tief ein und suchte im Dämmerlicht seinen Blick.


    „Ich weiß nicht, warum ich es wissen muss. Aber ich muss. Er …“ Sie suchte nach den Worten, irgendwelchen Worten, die erklärten, was sie fühlte, was sie wollte. „Ich habe an ihn geglaubt, wie ich einst an Gott geglaubt habe. Ich will aber an keinen von ihnen glauben … außer ich habe Grund dazu.“


    Kingsley atmete hörbar aus.


    „Ob du glauben willst oder nicht … das kannst nur du entscheiden“, sagte er, als der Rolls vor einem eleganten in schwarz und weiß gehaltenen Stadthaus anhielt. „Aber ich kann dir auf deiner Suche helfen, kann dir zumindest die richtige Richtung zeigen. Komm.“


    Die Tür wurde geöffnet, und Kingsley stieg aus. Suzanne strich sich Bluse und Rock glatt und folgte ihm durch die Tür und die Treppe hinauf.


    Als sie im zweiten Stock ankamen, erschien die schönste Frau, die Suzanne jemals gesehen hatte, mit einer Tasse Tee in der Hand. Sie war beinahe so groß wie Kingsley, hatte ebenholzfarbene Haut, rabenschwarze Augen und ein spielerisches Lächeln. Sie wirkte elegant und ernsthaft.


    „Ah … meine Jules. Ich habe dich vermisst.“ Kingsley begrüßte die Frau mit einem Kuss auf jede Wange. „Das ist Suzanne Kanter, eine befreundete Reporterin.“


    „Bonjour, mademoiselle. Tee?“, fragte die Frau, von der Suzanne annahm, es musste sich um Juliette handeln, Kingsleys Privatsekretärin. Wie Kingsley hatte auch sie einen melodischen Akzent, doch er klang anders. Eher karibisch. Sie muss von Haiti sein, dachte Suzanne, die meinte, den Akzent wiederzuerkennen. Eine schwarze Haitianerin, die für einen reichen weißen Franzosen arbeitete … Kingsley war wirklich der arroganteste Mann auf Erden.


    „Leider kann sie nicht bleiben“, sagte Kingsley und nahm einen Schluck von seinem Tee. „Sie ist nur wegen einer Akte hier.“


    „Welche, Monsieur?“, fragte Juliette. „Ich hole sie schnell.“


    „Die Mistress … ihre Krankenakte.“


    Juliette riss erstaunt die Augen auf, setzte jedoch schnell wieder die Maske der perfekten unterwürfigen Sekretärin auf.


    „Oui, Monsieur.“


    Während Juliette in einem anderen Zimmer verschwand, schaute Suzanne sich um. Kingsleys Hauptquartier wirkte, als entstamme es einer anderen Zeit. Sie sah große schwarze Telefone mit Wählscheiben auf Art-déco-Tischen stehen. Aktenschränke aus edlem Holz. Tiffanylampen … und nirgendwo ein Computer in Sicht.


    „Ein wahrer Technikfeind“, sagte sie.


    „Ich bin einfach nur altmodisch“, gab Kingsley mit einem verschmitzten Grinsen zu.


    Juliette kehrte mit einem dicken schwarzen Aktenordner zurück, der von einem burgunderfarbenen Band zusammengehalten wurde. Kingsley hielt ihn Suzanne hin, zog ihn aber zurück, bevor sie sich ihn greifen konnte.


    „Für Sie und für Sie allein, mademoiselle, habe ich einen lieben Freund gebeten, mir das hier zu schicken. Sie dürfen diese Akte für einen Tag behalten. Sie muss bis morgen um die gleiche Zeit zu mir zurückgebracht werden. Nichts in dieser Akte darf kopiert oder auf sonstige Weise aufgezeichnet werden. Niemand außer Ihnen darf hineinschauen. Ich werde es herauskriegen, wenn Sie gegen diese Regeln verstoßen. Ein Verstoß wird ernsthafte Konsequenzen haben. Haben wir uns verstanden?“


    Kingsley sprach im Plauderton, doch alleine schon, dass sie zum förmlichen Sie zurückgekehrt waren, verstärkte die unterschwellige Drohung in seinen Worten.


    „Ja, Sir“, gab sie zurück. „Je comprends.“


    Kingsley sah sie kurz unter erhobenen Augenbrauen an, bevor er ihr den Ordner gab.


    „Jetzt werde ich Sie von meiner Chauffeurin nach Hause bringen lassen.“


    Suzanne ging die Treppe hinunter, und Kingsley folgte ihr. Vor zwanzig Minuten hatte er noch tief in ihr gesteckt. Jetzt sprach er kaum mit ihr, obwohl sie sah, dass er sie aus dem Augenwinkel beobachtete. Im Erdgeschoss blieb er stehen und bedeutete ihr, von hier aus ohne ihn weiterzugehen.


    „Gute Nacht“, sagte sie und drückte die Akte gegen ihre Brust. „Ich werde sie morgen zurückbringen, versprochen.“


    „Bon.“ Er nickte.


    Offensichtlich würde es keinen Gutenachtkuss geben. Suzanne erwiderte das Nicken und ging nach draußen, wo Kingsleys Chauffeurin schon schweigend wartete und ihr die Tür aufhielt.


    „Mademoiselle?“, rief Kingsley, und Suzanne drehte sich zu ihm um. „Noch ein kleiner Rat für Ihre Suche.“


    „Ja, bitte? Welcher?“


    „Besuchen Sie die Schwester. Sprechen Sie mit ihr.“


    Suzanne blinzelte.


    „Schwester? Im Sinne von Nonne? Welche Nonne?“


    Kingsley lachte – ein amüsiertes, irritierendes Lachen. „Nein, Suzanne. Seine Schwester.“


    „Stimmt ja“, jetzt fiel es ihr wieder ein. „Er hat drei Schwestern, oder? Welche davon?“


    „Diejenige, die Sie nicht sehen wollen.“


    „Ich will gar keine …“


    „Und noch eine letzte Sache.“ Seine Stimme klang bitterernst. „Wegen der Akte in Ihren Händen …“


    „Ja?“


    „Sie gehörte mir.“


    „Was gehörte …“


    „Au revoir, Suzanne.“


    Bevor Suzanne noch eine weitere Frage stellen konnte, drehte Kingsley sich auf dem Absatz um und ging die Treppen hinauf.


    Suzanne schaute ihm hinterher, bis er aus ihrem Blickfeld verschwunden war.


    Den Ordner fest an die Brust gedrückt, folgte Suzanne der Fahrerin zurück zum Rolls-Royce.


    „Lassen Sie nur“, sagte Suzanne kurz entschlossen. „Ich laufe.“


    Die Chauffeurin schaute sie nur kurz an, bevor sie sich verbeugte und ins Haus zurückkehrte.


    Suzanne ging die Straße hinunter, bis sie fand, was sie suchte – eine Bank unter einer Straßenlaterne.


    Sie öffnete Nora Sutherlins Krankenakte und fing an zu lesen. Eine Stunde später wusste sie, was Kingsley gemeint hatte, als er sagte, „Sie gehörte mir.“

  


  
    19. KAPITEL


    Wesley fuhr so lange durch die Nacht, bis er die Augen nicht mehr offen halten konnte und anhalten musste. Dank seiner zwei Jahre auf der Yorke hatte er überall in Maryland und Maine Freunde. Er übernachtete bei einem ehemaligen Mitbewohner und nahm mit ihm zusammen ein kurzes Frühstück ein, bevor er den Weg nach Connecticut fortsetzte. Am späten Nachmittag erreichte er Westport. Seit beinahe vierundzwanzig Stunden lief er auf purem Adrenalin, mit dem Wunsch, Nora von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen. Während er fuhr, hallten zwei Wörter wie ein melodischer Refrain durch seinen Kopf.


    Viele Wasser … viele Wasser … viele Wasser …


    Zurück in der Stadt, die er einst sein Zuhause genannt hatte, fuhr er langsamer und fragte sich, was genau er tun, was er sagen würde, wenn er sie endlich wiedersah. Sein ganzer Körper kribbelte vor Nervosität, als er in Noras ruhige Straße einbog, in der die New Yorker Pendler wohnten, die ihre semiberühmte Erotikautorin als Nachbarin tolerierten, wenn auch mit etwas Misstrauen. Als er vor ihrem Haus anhielt – nein, Noras Haus, berichtigte Wesley sich, es war nicht mehr ihr gemeinsames Haus –, bekam er kaum noch Luft. Er konnte ihr Auto nirgendwo entdecken, und das Herz wurde ihm schwer. Er wollte sie doch nur ansehen, ihr in die Augen schauen.


    Er ging zur Haustür und klopfte. Als er keine Antwort erhielt, klopfte er lauter. Dann steckte er die Hände in die Hosentaschen und suchte die Schlüssel.


    Seine Schlüssel …


    Wesley zog den Schlüsselbund heraus und betrachtete ihn. Bestimmt hatte Nora nach seinem Auszug die Schlösser ausgetauscht. Oder nicht?


    Er fand den Schlüssel, den er einst seinen Hausschlüssel genannt hatte, und steckte ihn ins Schloss. Nach einer kurzen Pause, um Atem zu holen, drehte er ihn um.


    Die Tür öffnete sich, als wäre nie etwas gewesen. Als wenn diese dreizehnmonatige Hölle ohne Nora nur ein Traum gewesen wäre, den er gehabt hatte, als er beim Lesen in der Bibliothek der Uni eingeschlafen war – und nun, wo er aufgewacht war, konnte er einfach wieder nach Hause gehen.


    Wesley betrat das Wohnzimmer und atmete die abgestandene Luft ein. Das Haus roch verlassen, als wenn seit Monaten niemand mehr hier gewesen wäre. Nirgendwo lag Post herum. War es zwischen ihr und Griffin Fiske so ernst, dass sie einen Nachsendeantrag gestellt hatte? Griffin Fiske – New Yorks berüchtigter Playboy mit der schlechten Vergangenheit … und doch würde Wesley lieber herausfinden, dass Nora mit ihm zusammen war als mit Søren. Er kannte Griffin zwar nicht und würde ihn auch sicher nicht mögen. Aber Søren … Søren hasste er.


    Während Wesley durch das Haus wanderte, stiegen Erinnerungen in ihm auf. Erinnerungen, von denen er dachte, sie begraben zu haben. Doch mit jedem Schritt wurden sie deutlicher.


    Er hatte es geliebt, auf der Couch im Wohnzimmer zu lernen. Nora musste durchs Wohnzimmer hindurch, wenn sie in die Küche wollte – ihr Lieblingsziel im Haus. Und sie berührte ihn jedes Mal, wenn sie an ihm vorbeikam. Vielleicht war es nur ein kleiner Stupser gegen die Stirn, ein Kniff in die Nase, ein Tätscheln seines Knies oder sein Favorit – ein Kuss auf die Wange …


    Die Bücherregale müssten mal wieder abgestaubt werden. Nora hatte die großen braunen und mit seltsamen Ornamenten verzierten Regale auf einem Flohmarkt gefunden.


    „Ich glaube, diese Bücherregale gehörten einst Druiden“, hatte sie gesagt und war mit ihrer kleinen Hand über die Schnitzereien gefahren.


    „Ich glaube, die Druiden lebten, bevor es Bücherregale gab“, hatte Wesley erwidert.


    Nora hatte so getan, als hätte sie ihn nicht gehört – ihre übliche Reaktion, wenn er versuchte, etwas Sinn und Rationalität in ihre Hirngespinste zu bringen.


    „Vermutlich wurden auf diesen Regalen Jungfrauen rituell geopfert.“


    „Wäre das nicht irgendwie komisch?“


    „Finden wir es heraus. Hier, hüpf auf das oberste Regalbrett. Ich hole schon mal das Messer.“


    Gott, mit was für einer seltsamen Frau er zusammengelebt hatte. Seltsam und lustig und wunderschön und überraschend … Er vermisste sie so sehr, dass sich sein Magen allein beim Gedanken an ihren Namen schmerzhaft zusammenzog.


    Sie hatten zusammen eine so schöne Zeit in diesem Haus verbracht, waren so glücklich gewesen. Im Nachhinein konnte er immer noch nicht recht glauben, dass Nora ihn gebeten hatte, bei ihr einzuziehen. Was war das nur mit ihr und ihm? Noch Tage, nachdem sie vorgeschlagen hatte, zu ihr zu ziehen und als ihr Praktikant zu arbeiten, war er durch die Gegend gestolpert und hatte sich gefragt: „Warum gerade ich?“ Am Tag seines Einzugs – dieser bitterkalte erste Januar seines Freshman-Jahres an der Yorke – war er ein nervöses Wrack gewesen. Die Wirklichkeit hatte angefangen einzusetzen, als er seine Kleidung ausgepackt und die Möbel in dem Zimmer aufgestellt hatte.


    Er hatte ein paar Bilder aufhängen wollen, es jedoch nicht über sich gebracht, ohne Noras vorherige Erlaubnis Nägel in die Wände zu schlagen. An dem Abend war er genauso durch das Haus gewandert wie jetzt. Nora war weder im Schlafzimmer noch im Wohnzimmer oder in der Küche. Schließlich hatte er sie auf der rückwärtigen Veranda gefunden, wo sie dick eingepackt saß. Er hatte ebenfalls seinen Mantel angezogen und sich zu ihr in die Kälte gesellt.


    Einen Moment lang beobachtete er sie einfach nur schweigend, wie sie mit geschlossenen Augen dastand, das Gesicht dem hellen Mond zugewandt. Sie atmete langsam durch die Nase ein, hielt den Atem dann einen Augenblick an und stieß ihn in einer weißen Wolke durch den Mund wieder aus.


    „Frierst du gar nicht?“, fragte Wesley.


    „Ich friere mir den Arsch ab. Ich gehe gleich wieder rein.“ Sie öffnete die Augen und lächelte ihn an.


    „Was machst du hier draußen?“


    „Ich dachte, dir wäre es lieber, dich hier in aller Ruhe einzurichten, ohne dass ich dir die ganze Zeit über die Schulter schaue.“


    Darüber hatte Wesley lachen müssen.


    „Du weißt aber schon, dass ich über eins achtzig groß bin, oder? Wenn du stehst, reichst du mir doch grade mal bis zur Hüfte, Kleine.“


    Kleine? Hatte er die berüchtigte Nora Sutherlin gerade wirklich Kleine genannt?


    „Aber das ist doch eigentlich eine ganz praktische Höhe, oder?“ Sie schenkte ihm ein verführerisches Lächeln.


    Wesley presste die Lippen aufeinander.


    „Du bist schrecklich, aber das weißt du vermutlich.“


    „Ja, ich bin echt gut darin. Frag Søren.“ Sie zwinkerte ihm vielsagend zu.


    „Ich wünschte, du würdest nicht über ihn reden.“


    Nora schaute ihn an. Selbst im blassen Mondlicht konnte er jeden ihrer Gesichtsausdrücke erkennen. So ein wunderschönes Gesicht … er wünschte, er könnte gut genug zeichnen oder malen, um das Funkeln in ihren grünschwarzen Augen für die Ewigkeit auf Papier zu bannen.


    „Wie kommt’s? Du bist ihm doch nie begegnet. Er ist ein sehr guter Mensch. Der beste Mann, den ich je getroffen habe.“


    „Du hast mir von ihm erzählt. Gute Männer schlagen keine Frauen.“


    „Gute Männer schlagen nur die Frauen, die geschlagen werden wollen.“


    „Frauen sollten so etwas nicht wollen.“


    „Dann ist es ihr Problem, nicht seins, oder?“ Ihr Blick war triumphierend.


    „Nora, du bist bekloppt. Komm jetzt rein. Mein Gesicht fällt mir gleich vor Kälte ab.“


    „Das darf nicht passieren, dazu ist es zu hübsch. Eine Sekunde nur. Ich brauche nur noch eine Sekunde.“


    Sie atmete noch einmal tief durch die Nase ein und hielt den Atem ewig lange an, bevor sie ihn beinahe widerstrebend freigab.


    „Tut mir leid“, sagte sie. „Ich liebe diesen Geruch. Eine klare Winternacht … Riecht irgendetwas auf der Welt besser als eine Winternacht?“


    Wesley schloss die Augen und atmete den Duft des Winters ein – so klar und rein und kalt. In einem der Nachbarhäuser brannte der Kamin, und ein Hauch würzigen Holzrauchs lag in der Luft.


    „Es riecht wirklich erstaunlich“, sagte er.


    „So …“ Nora atmete erneut tief durch und senkte die Lider. „So riecht Sørens Haut. Genau so. Selbst im Sommer. Nachts, bevor ich einschlief, habe ich mein Gesicht zwischen seine Schulterblätter gedrückt und ein- und ausgeatmet, bis ich beinahe ohnmächtig wurde. Und er hat nur gelacht. Das ist erstaunlich, oder? Dass jemandes natürlicher Geruch so sein kann wie das hier?“


    „Wenn man es in Flaschen abfüllen und verkaufen könnte, würde er ein Vermögen machen.“ Wesley schaute sich in Noras kleinem Garten um. Er fragte sich, was sie wohl sagen würde, wenn sie seinen Garten in Kentucky sähe – die ganzen vierhundert Hektar.


    „Gott, wie ich es vermisse. Ich liebe den Winter. Das ist die einzige Zeit im Jahr, wo ich ihn riechen kann, ohne bei ihm sein zu müssen.“


    Wesley löste seinen Blick von dem schneebedeckten Rasen und schaute Nora an. In ihrem Augenwinkel bildete sich eine Träne und glitzerte wie ein kleiner Diamant.


    „Du warst verrückt nach ihm, oder?“, fragte er, nicht sicher, ob er die Antwort hören wollte.


    Nora nickte. „Verrückt ist ein gutes Wort dafür.“


    „Warum hast du ihn verlassen?“


    Der Seufzer, den Nora daraufhin ausstieß, schwebte wie eine weiße Wolke vor ihrem Mund.


    „Winter“, sagte sie schließlich. „Er kann so schön und so hart sein. Herzlos und kalt. Und wenn du in der Gegenwart des Winters lebst, gibt es für dich nie einen Sommer.“ Nora trat näher an ihn heran und drückte ihre Nase gegen seine Wange. „Du riechst nach Sommer. Nach frisch gewaschener Wäsche, die zum Trocknen in der Sonne hängt. Das ist auch ein wundervoller Duft.“


    Ihre Nähe ließ Wesley erröten. Er spürte ihr Haar an seinen Lippen. Er hätte nie gedacht, dass es sich so intim anfühlen könnte, wenn jemand an seiner Haut roch.


    „Wir sollten hineingehen“, flüsterte Wesley. Wenn er noch eine weitere Sekunde mit ihr hier draußen stünde, würde er sie beide dadurch aufwärmen, dass er sie küsste. Und das wäre fatal. „Es ist zu kalt.“


    Nora hatte sein Gesicht in ihre Hände genommen und seine Haut mit ihrer gewärmt.


    „Es ist schon okay. Bald ist wieder Sommer.“


    Wesley ging von der Terrasse in die Küche. Hier hatte er tausend Mahlzeiten für Nora gekocht. Nur mit Essen hatte er es während ihrer Schreibanfälle geschafft, sie für ein paar Minuten von ihrem Computer fortzulocken. Er ging die Treppe zum ersten Stock hinauf und blieb in der Tür zu seinem alten Zimmer stehen.


    „Nora …“, hauchte Wesley und trat ein. Bei seinem Einzug damals war das Zimmer in einem ziemlich dekadent wirkenden „französischen Bordellstil“ eingerichtet gewesen, wie Nora es nannte. Er hatte es schnell in einen „Kein französisches Bordell mehr“-Stil verwandelt – wie er es nannte. Und genauso sah es noch immer aus. Er hatte die Poster von den Wänden genommen, seine Sachen eingepackt … aber das Bett war mit der gleichen Bettwäsche bezogen, die gleichen Kissen lagen darauf. Alle Möbel standen noch so, wie er sie hingestellt hatte.


    Hatte hier in der Zwischenzeit jemand gewohnt? Hatte Nora sich deshalb nicht die Mühe gemacht, alles wieder nach ihrem Geschmack herzurichten? Das Bett sah definitiv so aus, als hätte erst kürzlich jemand darin geschlafen. Zorn stieg in ihm auf. In diesem Bett hatte er den schönsten, erotischsten, intimsten Moment seines Lebens erlebt. Es war in der Nacht gewesen, als Nora nicht hatte schlafen können und zu ihm ins Bett gekrabbelt war und ihn dann berührt hatte. Er hasste den Gedanken daran, dass irgendwer außer Nora oder ihm in diesem Bett gelegen haben könnte.


    Bevor ihn die Mischung aus Einsamkeit, Wut und Sehnsucht überwältigen konnte, verließ er den Raum und ging zu Noras Schlafzimmer hinüber. Vielleicht würde er hier einen Hinweis darauf finden, wo sie war und wie lange sie wegbleiben würde.


    In ihrem Schlafzimmer zwang Wesley sich, alle Erinnerungen beiseitezuschieben. Das Letzte, was er brauchte, war sich den Tag ins Gedächtnis zurückzurufen, an dem er und Nora sich auf ihrem Bett beinahe geliebt hätten. Er hatte ihr so sehnlichst seine Jungfräulichkeit schenken wollen … doch sie hatte sie nicht annehmen können. Bis heute verstand er nicht, warum. Aber er vermutete, dass es so am besten war. Sie hatte ihn nicht wirklich gewollt. Wenn sie ihn geliebt hätte, wieso hätte sie ihn dann fortschicken sollen?


    Wesley starrte das Bett an. Irgendetwas stimmte nicht mit der Decke. Ein Lichtstrahl fiel durch das Fenster und enthüllte eine dicke Staubschicht auf der Überdecke des perfekt gemachten Bettes.


    Die Wahrheit schockierte Wesley wie ein plötzlicher Schneesturm mitten im Sommer. Die bittere, wunderschöne Wahrheit.


    „Oh mein Gott …“ Er atmete laut aus. Hoffnung brandete in seiner Brust auf. Seine verknüllten Laken. Noras staubige Überdecke. „Nora hat in meinem Bett geschlafen.“


    „Ehrlich gesagt“, erklang eine Stimme hinter ihm, die so kalt und grausam war wie der Winter, „hat sie in meinem Bett geschlafen.“


    Michael wachte am späten Morgen davon auf, dass jemand heulte. Nein, nicht wirklich heulte, aber seinem verschlafenen Kopf fiel kein besseres Wort ein. Das Geräusch schien von einem Greif zu kommen und nicht von einer Eule. Und dieser Greif namens Griffin schien direkt über Michaels Zimmer auf dem Dach zu liegen.


    So gegen fünf Uhr morgens war Michael aus Noras Bett gekrochen und in sein eigenes zurückgekehrt. Nach ihrem Dreier letzte Nacht, nachdem Griffin ihm tatsächlich beim Sex mit Nora zugesehen hatte, machte Michael sich Sorgen, dass er ihm ein paar Tage lang nicht mehr in die Augen würde sehen können. Aber Griffin schien sich über die Unbehaglichkeit am nächsten Morgen nicht halb so viele Gedanken zu machen wie er. Er schien auch nicht sonderlich besorgt, dass die Schwerkraft irgendwann aussetzen könnte.


    „Griffin?“, rief Michael zum Dach hinauf, wo Griffin oben ohne im Sonnenlicht stand und jubelnd und johlend irgendetwas feierte.


    „Sechs Jahre, Mick!“, rief Griffin zurück. „Sag mir, dass ich unglaublich bin.“


    „Du bist unglaublich“, sagte Michael ohne zu zögern. Und umwerfend, klug, lustig und sexy… Aber diese Adjektive behielt er lieber für sich. „Was ist mit den sechs Jahren?“


    Griffin schlenderte ein paar Schritte nach vorne, als hätte die Schwerkraft keinen Einfluss auf ihn. Er beugte sich vor, packte den Rand des Daches und ließ sich durch das offene Fenster in Michaels Zimmer hinunter.


    „Heute auf den Tag sind es sechs Jahre, Mick.“ Griffin grinste so breit, dass sein Lächeln die Sonne blass aussehen ließ. „Ich bin jetzt sechs Jahre clean und trocken. Kein Tropfen Alkohol. Keine Drogen. Nichts.“


    Michael musste das Grinsen einfach erwidern. In einer spontanen Geste schlang er seine Arme um Griffin, aber sobald er dessen warmen Körper an seinem spürte, fing sein Herz an zu rasen, und sein Blut schoss in Körperteile, in die es nicht fließen sollte. Deshalb ließ er ihn sofort wieder los und ging zwei Schritte zurück.


    „Das ist unglaublich. Ich freue mich so für dich. Das solltest du feiern“, sagte Michael schnell, um seine Nervosität zu verbergen.


    „Das tue ich. Das tue ich doch immer.“


    „Wie?“


    Griffins Grinsen wurde noch breiter. „Mit einem neuen Tattoo. Ich lasse mir jedes Jahr ein neues stechen.“


    „Cool. Dann fährst du heute also in die Stadt?“ Michael hoffte, dass Griffin ihn einladen würde, ihn zu begleiten. Sechs Jahre clean und trocken – das sollte Griffin nicht alleine feiern.


    Aber Griffin schüttelte den Kopf. „Nee. Spike – meine Tätowiererin – kommt heute Abend hierher. Tattoo-Party. Und rate, wer dazu eingeladen ist?“ Michael schaute ihn fragend an. „Du, Mick.“


    „Das ist toll. Ich kann es kaum erwarten zuzuschauen.“ Michael wusste, dass er wie ein Idiot grinste, aber er konnte nicht anders.


    „Zuschauen?“ Griffin ging an ihm vorbei zur Tür. Dort lehnte er sich gegen den Rahmen und bedachte Michael mit einem langen, bedeutungsvollen Blick. Michael konnte den Blick nicht richtig deuten, aber er wünschte irgendwie, dass Griffin ihn für immer so anschauen würde. „Du wirst nicht nur zusehen, Mick. Du bekommst auch eins.“


    Griffin zwinkerte ihm zu und verließ – fröhlich juchzend – das Zimmer. Michael wurde von dem Klang so schwindelig, dass er beinahe nicht gehört hätte, was Griffin gesagt hatte.


    Als er alleine war, fiel es ihm wieder ein.


    Michael rannte auf den Flur hinaus. „Warte! Griffin? Ich bekomme was?“

  


  
    20. KAPITEL


    In der U-Bahn fand Suzanne einen freien Platz und holte Nora Sutherlins Krankenakte aus der Tasche. Sie hatte sie letzte Nacht vor Kingsleys Haus schon gelesen. Dann noch einmal in ihrer Wohnung. Doch auch nach zweimaligem Lesen wusste sie nicht, was sie davon halten sollte.


    Die Akte begann mit den Ergebnissen einer Gesundheitsuntersuchung, der sich Eleanor Schreiber vor Beginn ihres Studiums an der NYU unterzogen hatte. Es handelte sich um eine ganz einfache Untersuchung für die Versicherung. Das Ergebnis war eine gesunde Achtzehnjährige mit niedrigem Cholesterinwert, niedrigem Blutdruck und leichtem Heuschnupfen. Das einzig Interessante war, dass die junge Eleanor sich geweigert hatte, einer gynäkologischen Untersuchung zuzustimmen. Diese kleine Randnotiz stellte Suzanne die Nackenhaare auf. Warum hatte sie sich verweigert? Sofort hatte Suzanne das Schlimmste angenommen: sexuell übertragbare Krankheiten … Schwangerschaft. Vielleicht Hinweise auf eine Abtreibung. Aber ein paar Seiten weiter fand sie etwas, das ihre düsteren Theorien in Luft aufgehen ließ. Mit neunzehn Jahren hatte Eleanor Schreiber offensichtlich eines Abends zu viel gefeiert und betrunken das Bewusstsein verloren. Als sie irgendwann die Augen aufschlug, fand sie sich unter einem Verbindungsstudenten wieder. Die Akte enthielt Aufzeichnungen der Krisenberaterin für Vergewaltigungsopfer, die vor, während und nach den Untersuchungen mit Eleanor gesprochen hatte. Offensichtlich war die Frau in dieser Nacht aber nicht sonderlich weit gekommen, wie die Aufzeichnung verriet:


    Patientin bezweifelt, dass der junge Mann in sie eingedrungen sein könnte. Sie behauptet, sie hätte sich während der versuchten Vergewaltigung wiederholt auf ihren Angreifer übergeben. Die Patientin wurde entlassen, nachdem ihr Priester, Father Marcus Stearns, eingetroffen war. Die Patientin verschließt eindeutig die Augen vor der Wahrheit.


    Aber die junge Eleanor hatte die Augen nicht vor der Wahrheit verschlossen. Die Resultate der körperlichen Untersuchung zeigten nicht nur keinerlei Anzeichen von Verletzungen oder Flüssigkeiten, sondern auch ein intaktes Jungfernhäutchen. Mit neunzehn Jahren war Eleanor Schreiber immer noch Jungfrau gewesen. Suzanne wusste, dass sie ab hier nicht hätte weiterlesen sollen. Die Krankenakte einer anderen Frau zu lesen war ein ziemlich ernster Eingriff in ihre Privatsphäre, und sie ertrug es kaum, die Akte auch nur in Händen zu halten. Und trotzdem konnte sie nicht aufhören, selbst als sie erfahren hatte, dass Nora als Teenager nicht die Geliebte von Father Stearns oder sonst irgendjemandem gewesen war.


    Nach Eleanors zwanzigstem Geburtstag wurde es noch interessanter. Aus irgendeinem Grund suchte sie für alle medizinischen Belange keinen Hausarzt und keinen Gynäkologen auf, sondern Dr. William Jonas, einen Internisten am Central Hospital in Connecticut. Und für eine junge Frau, die keinerlei Sport trieb, schien Eleanor eine erschreckende Menge an kleineren Verletzungen davonzutragen – ein verstauchtes Handgelenk, eine Rippenprellung, sogar vaginale Risse. Für Suzanne waren das eindeutige Zeichen, dass Eleanor Anfang zwanzig in einer missbräuchlichen Beziehung gesteckt hatte. Und doch behandelte Dr. Jonas sie einfach nur, machte sich nur oberflächliche Notizen und schickte das Mädchen seiner Wege, ohne je die Polizei oder einen Berater für Missbrauchsopfer zu informieren. Eine schier unentschuldbare Verletzung seiner ärztlichen Aufsichtspflicht.


    Suzanne blätterte eine weitere Seite um. Ihre Hände zitterten, als sie las, was dort stand. Leise flüsternd schüttelte sie den Kopf. „Nora Sutherlin … du schlechte Katholikin …“


    Mit siebenundzwanzig war Eleanor Schreiber schwanger geworden. Und katholisch oder nicht, die Schwangerschaft war schnell beendet worden. Danach endete die Akte. Keine weiteren Verletzungen, keine Besuche bei Dr. Jonas. Nichts.


    Nichts … was genau das war, was Suzanne gegen Father Stearns in den Händen hielt.


    Kingsley Edge hatte gesagt, sie solle seine Schwester besuchen. Die Schwester, die sie nicht sehen wollte. Sie wusste, dass Father Stearns eine Schwester in Dänemark hatte. Das hatte er ihr an jenem Abend im Pfarrhaus erzählt. Sicher meinte Kingsley nicht sie – das wäre etwas weit für einen Recherchetrip. Also blieben nur Claire oder Elizabeth.


    Über Claire hatte sie letzte Nacht recherchiert. Eine zauberhafte Frau in Nora Sutherlins Alter – reiches Mitglied der feinen Gesellschaft, kein Ehemann, keine Kinder, keine Skandale. Als Kriegskorrespondentin hasste Suzanne es, mit solchen Leuten zu sprechen. Vielleicht hatte Kingsley das gemeint. Aber dann hatte sie Elizabeth gegoogelt. Gleich der erste Treffer enthüllte eine wichtige und erschreckende Information über Elizabeth Stearns. Obwohl sie auch sehr wohlhabend war, hatte Elizabeth Stearns einen richtigen Job. Sie arbeitete als „Therapeutin für Opfer von sexuellem Missbrauch in der Kindheit“.


    Allein diese Bezeichnung sorgte dafür, dass Suzannes Magen sich schmerzhaft zusammenzog. Tausende Erinnerungen an Adam brachen über sie herein. Nach seinem Selbstmord hatte die Enthüllung des sexuellen Missbrauchs, den er durch seine Priester erfahren hatte, alles andere verdrängt: Adams albernes Grinsen auf seinem Schulabschlussfoto, der Tag, an dem er sie an ihrem zwanzigsten Geburtstag in den Pool geschubst hatte, der Stolz in seiner Stimme, als sie von ihrem ersten Einsatz im Mittleren Osten gesund und triumphierend nach Hause gekommen war – all das wurde zunichte gemacht durch das Wissen, dass jede Fröhlichkeit falsch, jedes Lachen eine Maske gewesen war. Das Letzte, was sie wollte, war, den Tag mit einer Frau zu verbringen, die mit Opfern sexuellen Missbrauchs arbeitete.


    Als sie ihre Haltestelle erreichte, schloss Suzanne die Akte. Zehn Minuten später besorgte sie sich einen Mietwagen. Fünfzehn Minuten später war sie auf dem Weg nach New Hampshire.


    Vier Stunden später war sie da. Nach einem ausgiebigen Dinner am Analtisch – um es mit den Worten des Hausherrn zu sagen – zogen Griffin, Nora und Michael sich ins Wohnzimmer zurück. Nora warf ständig Konfetti in die Luft, um Griffins sechsjährige Abstinenz zu feiern, während Michael schweigend auf dem Ledersofa saß und zuschaute, wie Griffin und Nora auf dem Couchtisch eine lustige Dirty-Dancing-Performance hinlegten. Michael wollte mit einstimmen, mit ihnen feiern, und er hätte es auch getan, wenn ihn Griffins Ankündigung von vorhin nicht in totale Panik versetzt hätte. Seine Sexualität konnte er mehr oder weniger verbergen. Wenigstens konnte er seinen Wunsch, sich zu unterwerfen, und seine Neigung zu Männern vor seiner Mom geheim halten. Aber eine Tätowierung? Das konnte nicht unbemerkt bleiben.


    Kurz nach fünf Uhr klingelte es an der Tür, und Griffin befahl dem Butler zu öffnen – was dieser erst tat, nachdem er Griffin eine „wohl arrangierte Verschwendung von Molekülen“ geschimpft hatte.


    Wenig später kehrte er mit einer langbeinigen violetthaarigen Frau zurück, deren muskulöse Arme von oben bis unten mit Tätowierungen bedeckt waren. Dunkelgrüne Weinranken breiteten sich über ihr üppiges Dekolleté aus, kletterten an ihrem Hals hinauf und endeten hinter ihrem mehrfach gepiercten linken Ohr.


    „Griffin Fiske, du dreckige Hure. Schon wieder ein weiteres Jahr rum?“, fragte sie mit schottischem Akzent.


    „Spike … tu nicht so, als hätte ich dir nicht gefehlt.“


    „Da muss ich gar nicht so tun.“ Sie gab ihm einen harten Klaps auf den Bizeps – so hart, dass Michael mitfühlend zusammenzuckte. Aber Griffin grinste nur.


    „Nora, Michael. Das hier ist Spike. Sie macht meine Tattoos. Sie ist die Beste.“


    „Schön, dich kennenzulernen“, sagte Nora und schüttelte Spikes Hand. „Deine Arbeit ist umwerfend.“


    „Genau wie deine Haut“, sagte Spike und ging einmal um Nora herum. „Mit ein bisschen Tinte darauf würde sie noch besser aussehen.“


    Nora setzte sich auf die Couch und nahm die zu korrigierenden Seiten ihres Buches auf, an denen sie schon den ganzen Tag gearbeitet hatte.


    „Ich würde mich liebend gerne tätowieren lassen. Irgendeinen Quatsch quer über meinen Rücken. Aber mein Priester erlaubt nicht, dass ich irgendwelche komischen Sachen mit meinem Körper anstelle.“


    Griffin verdrehte die Augen, während er sein Hemd auszog und zwei Stühle nebeneinanderstellte.


    „Nora, du hast eine gepiercte Klitoris“, erinnerte er sie.


    „Ja“, gab sie zu. „Aber was glaubst du, wer das gemacht hat?“ Sie setzte ihre Brille auf, drehte die Haare zu einem Knoten zusammen, den sie mit einem Stift feststeckte, und verwandelte sich auf der Stelle in die Autorin Nora – die einzige Version von ihr, die Michael noch umwerfender fand als die Domina Nora.


    „Father Stearns hat dich gepierct?“ Michaels Mund wurde mit einem Mal ganz trocken.


    Nora zuckte nur mit den Schultern, während sie die Seiten umblätterte.


    „Du feierst den Valentinstag auf deine Weise und wir auf unsere. So, und nun legt los.“


    Sie winkte ungeduldig mit der Hand, während Spike und Griffin sich einrichteten. Spike steckte den Stecker ihrer elektrischen Tätowiermaschine ein, mischte die Farben an und reinigte Griffins Arm mit Alkohol.


    „Irgendetwas Besonderes, Kumpel?“, fragte sie und legte Griffins Arm so hin, wie sie ihn brauchte.


    „Dieses Jahr nicht. Füge einfach unten eine weitere Ranke hinzu.“


    Keine fünfzehn Minuten später war das Tattoo fertig – eine schwarze Weinranke, die sich um den unteren Teil seines rechten Bizeps wand. Michael schaute fasziniert zu, wie das Blut sich sammelte und heruntertropfte. Griffin zuckte nicht mal, als die Nadel die Tinte tief in seine Haut drückte. Die ganze Zeit über, in der Spike an Griffins Arm arbeitete, beobachtete Michael sein Gesicht. Er hatte so ein attraktives Profil. Und selbst unter offensichtlichen Schmerzen konnte er nicht aufhören zu lächeln oder alle paar Sekunden zu lachen. Wo kam diese ganze Lebensfreude her? Eigentlich war es Michael egal. Er wollte einfach nur ein Teil davon sein.


    Nachdem sie fertig waren, reinige Spike die Stelle und schoss ein Foto von dem Tattoo.


    „Wann fangen wir mit dem Greif auf deinem Rücken an, über den wir schon gesprochen haben?“, wollte sie wissen.


    „Ich denke, das sparen wir uns für das verflixte siebte Jahr auf.“ Griffin wandte sich an Michael. „Spike hat sich auf großflächige Arbeiten spezialisiert. Einem Typen in Schottland hat sie Engelsflügel auf den gesamten Rücken tätowiert.“


    „Das war meine bisher beste Arbeit“, sagte sie stolz. „Ich liebe Flügel. Mein absolutes Lieblingsmotiv. Wo wir gerade davon sprechen …“ Sie schenkte Griffin einen bedeutungsvollen Blick.


    Griffin schaute Michael an.


    „Komm her, Mick. Ich habe ein Geschenk für dich.“


    Michael stand auf und ging zu Griffin hinüber. Nora legte ihr Manuskript zur Seite, schob sich die Brille in die Haare und beobachtete die beiden.


    „Griffin, ich glaube nicht, dass ich mir ein Tattoo stechen lassen sollte. Meine Mom würde mich vermutlich umbringen. Und ich weiß auch gar nicht, was mir gefallen würde … oder wo es hin sollte.“


    Griffin streckte die Hand aus und ergriff Michaels Unterarm. Er hob Michaels Hand und legte sie mitten auf seine bloße Brust. Jeder Nerv in Michaels Körper erzitterte unter der Berührung.


    Griffin machte sich daran, das Armband von Michaels Uhr zu öffnen.


    „Warte. Halt“, sagte Michael. Griffin hielt seinen Arm jedoch fest, damit er ihn nicht zurückziehen konnte.


    „Ist okay, Mick“, flüsterte Griffin. „Du kannst mir vertrauen. Bitte.“


    Schluckend nickte Michael. „Okay.“


    Griffin nahm die Uhr ab und legte sie so vorsichtig beiseite, als handele es sich um seine eigene dreihunderttausend Dollar teure Audemars Piguet und nicht um Michaels ZwanzigdollarSchnäppchen von eBay.


    Nachdem er die Uhr abgenommen hatte, zog er Michael auch das Schweißband vom anderen Arm. Er drehte Michaels Arme herum und zeigte Spike die vernarbten Handgelenke.


    „Kannst du da was machen?“, fragte er.


    Spike schaute sich die Narben genau an, und Michael wand sich innerlich, weil es ihm so peinlich war.


    „Ich habe schon Schlimmeres gecovert. Viel Schlimmeres“, sagte Spike, während sie mit den Fingerspitzen über die Narben strich. „Ja, ich kann da was machen. Natürlich kann ich das.“


    „Ich habe mir Folgendes gedacht, Mick.“ Griffin zog ein zusammengefaltetes Stück Papier aus der hinteren Hosentasche. Er faltete es auf und zeigte es Michael. „Als du bei Nora warst, habe ich mir dein Skizzenbuch ausgeliehen und Spike einige deiner Zeichnungen geschickt. Das hier ist das Ergebnis.“


    Griffin reichte Michael eine Zeichnung, die er nur in sprachlosem Staunen anschauen konnte.


    „Ich dachte, wir könnten deine Narben überdecken“, flüsterte Griffin. Er strich Michael eine lose Haarsträhne hinters Ohr, und ihm wurde ganz heiß unter der Intimität dieser Berührung. Griffin beim Sex mit Nora zuzuschauen war nicht halb so verführerisch wie diese unbewusste Geste. „Dann musst du sie nicht länger verstecken. Deine Handgelenke werden so aussehen wie auf der Zeichnung.“


    „So?“ In den Händen hielt Michael die Zeichnung eines Engelsflügels – ausgebreitet und beinahe tiefschwarz. Auf jedes Handgelenk könnte ein Flügel tätowiert werden.


    „Du kannst dann so machen“, Griffin hielt Michaels Handgelenke nebeneinander, „und hast eine volle Flügelbreite. Möchtest du das tun? Es wäre ein Geschenk von mir.“


    Michael schluckte die Tränen herunter, die in ihm aufstiegen. Keine hässlichen Narben mehr an den Handgelenken, die er verdecken müsste … Nur wunderschöne Bilder, die Griffin bezahlt hatte. Diese Tätowierung zu bekommen wäre wie von Griffin markiert zu werden.


    „Ja.“ Er schaute Griffin an und wollte am liebsten nie wieder jemand anderen ansehen. „Machen wir’s.“


    Griffin klatschte freudig in die Hände und packte Michael an den Schultern.


    „Du wirst es nicht bereuen, Mick. Die Tinte dringt nicht nur in deine Haut ein, sie dringt in deine Seele. Sie verändert dich. Und das hier wird dich auf gute Weise verändern.“


    „Bist du sicher, dass du das willst, Engel?“, fragte Nora. In ihren Augen erkannte er Sorge, aber keine Kritik.


    „Ja, ganz sicher. Es ist doch in Ordnung, oder?“, fragte er.


    „Das ist ganz allein deine Entscheidung. Wenn du das machen möchtest, mach es.“


    „Ich will es machen.“


    „Gut“, sagte Spike. „Ich hoffe, du meinst es ernst, denn eine Narbe zu tätowieren ist echt hart. Wir legen heute Abend die Grundzüge an und sorgen für eine vernünftige Abdeckung. Und in sechs Wochen kommt dann das Feintuning.“


    Michael setzte sich. Griffin brachte ein Tischchen und stellte es vor den Stuhl.


    „Griff.“ Spike bedachte ihn mit einem strengen Blick. „Du musst ihn festhalten. Das hier wird nicht leicht.“


    Griffin schaute ihn an, und Michael erwiderte seinen Blick, ohne zu blinzeln oder wegzusehen. Das seltsame Gefühl, das ihn immer überfiel, wenn er anfing, mit Nora eine Szene zu spielen, überkam ihn auch jetzt. Er versank in einen seltsamen, zengleichen Zustand und streckte seinen linken Arm aus.


    Spike fing an, ihn mit Alkohol abzuwischen.


    „Halt ihn fest, Kumpel“, befahl sie Griffin. „Er darf nicht den kleinsten Muskel bewegen.“


    Griffin nahm Michaels Hand in seine und drückte seine Finger und seinen Unterarm fest auf den Tisch.


    „Ich werde ihn nicht mal zucken lassen.“ Griffin und Michael schauten einander immer noch in die Augen. Michael spürte das Blut durch seinen Körper pulsieren. Die elektrische Nadel fing an zu summen.


    Michael atmete tief ein und ließ den Atem langsam durch die Nase raus, so wie Nora es ihm beigebracht hatte.


    „Ist gut“, sagte Michael und wusste, dass er noch nie in seinem Leben so ruhig gewesen oder sich so sicher gefühlt hatte. Griffins hielt ihn fest. Keine Angst, kein Schmerz, nichts auf der Welt konnte dieses Glücksgefühl schmälern.


    Langsam drehte sich Wesley herum. In der Tür zu Noras Schlafzimmer stand ein mindestens ein Meter neunzig großer Mann. Seine beinahe weißblonden Haare umrahmten ein viel zu perfektes Gesicht mit durchdringenden stahlgrauen Augen. Er trug Jeans und ein schwarzes T-Shirt, das den Blick auf beeindruckend trainierte Oberarme freigab. In seiner rechten Hand hielt er einen Motorradhelm.


    „Søren ist also Motorradfahrer“, sagte Wesley. Es war das Erste, was ihm einfiel. „Irgendwie überrascht mich das nicht.“


    Søren kniff die Augen zusammen, seine Mundwinkel zuckten. Er warf den Helm auf einen Stuhl und verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust.


    „Hallo, Wesley“, sagte Søren einfach nur.


    „Ich werde Ihnen nicht Guten Tag sagen.“ Wesley atmete tief ein und ging ein paar Schritte auf den anderen Mann zu. „Wir sind keine Freunde, und das hier wird keine freundschaftliche Unterhaltung.“


    Søren starrte ihn einen Moment lang an, und Wesley spürte, dass der Priester ihn abschätzte. Mehr als zwei Jahre hatte Wesley über Søren nachgedacht – sich gefragt, wie er aussah, wie er sich benahm, was zum Teufel Nora in ihm sah. Jetzt stand der Mann vor ihm. Und was Wesley sah, war ein ganz normaler Mensch. Sterblich, sehr gut aussehend, aber trotzdem nur ein Mensch.


    „Stimmt, wir sind keine Freunde“, sagte Søren. „Aber müssen wir deshalb Feinde sein?“


    Wesley nahm all seinen Mut zusammen.


    „Sie haben Nora geschlagen. Oft. Sie haben dafür gesorgt, dass sie sich die Handgelenke verstaucht hat. Sie haben ihr die Rippen geprellt. Sie haben ihr Sachen angetan, die sie mir nicht einmal erzählen wollte. Ja, Søren, ich glaube, wir werden Feinde bleiben müssen.“


    Wesleys Worte schienen Søren weder zu überraschen noch einzuschüchtern. Ehrlich gesagt wirkte er beinahe erfreut.


    „Ich bin ein Pazifist und habe keinerlei Interesse daran, mit dir einen Streit anzufangen. Außerdem würde Eleanor sich kaputtlachen, wenn wir uns ihretwegen eine Rauferei liefern.“


    „Wo ist Nora überhaupt?“, wollte Wesley wissen. „Ich bin hergekommen, um sie zu sehen, nicht um mit Ihnen zu sprechen. Sie sind so ziemlich der letzte Mensch, mit dem ich reden will.“


    Die Beleidigung schien nicht anzukommen. Der Mann war wie eine undurchdringliche Wand.


    „Sie ist den Sommer über bei Freunden in Upstate New York. Ich will dich nicht mit den Details für die Gründe langweilen, aber sie ist mit dem Arrangement ziemlich zufrieden, soviel kann ich dir verraten. Magst du mir im Gegenzug erklären, was du in Eleanors Haus zu suchen hast?“


    Wesley antwortete erst einmal nicht. Er wandte Søren den Rücken zu und überlegte, wie viel er ihm erzählen sollte.


    „Ist sie nicht“, sagte er schließlich.


    „Wie bitte?“


    „Sie ist nicht zufrieden. Das glaube ich nicht, und irgendetwas sagt mir, dass Sie es auch nicht glauben.“


    „Du hast meine Frage nicht beantwortet. Was tust du hier?“


    „Ich wohne hier.“ Wesley zog sein Schlüsselbund aus der Tasche. „Ich habe immer noch einen Schlüssel. Schließlich war das Noras und mein Zuhause. Und was tun Sie hier?“


    „Als Nora wegging, hat Kingsley die Alarmanlage scharfgeschaltet. Ein stummer Alarm. Du hast ihn bei deinem Eintreten ausgelöst. Ich war gerade in der Nähe und wollte nachschauen, was hier los ist.“


    Wesley wurde ein wenig übel.


    „Das hier ist eine ruhige Gegend, und Nora ist noch nicht einmal zu Hause. Warum braucht sie dann eine Alarmanlage?“


    Søren antwortete nicht, und das Schweigen machte Wesley mehr Angst als alle möglichen Erklärungen.


    „Es passieren Dinge“, sagte Søren schließlich.


    Wesley lachte spöttisch auf.


    „Ach so! Dann ist ja alles klar. Danke, Father Stearns.“


    „Ihre Akte ist aus Kingsleys Büro gestohlen worden. Darin steht alles, was es über sie zu wissen gibt. Wir haben keine Ahnung, wer sie geklaut hat. Wir wissen nicht, warum jemand ein solches Risiko eingehen sollte.“


    Wesleys Wut verwandelte sich in Sorge.


    „Ihr Arschlöcher! Sie und Kingsley, alle beide. Wenn Sie sie nicht beschützen können, kriegen Sie es mit mir zu tun. Und ich weiß, dass Ihnen das keine Angst macht, aber das kann ich ändern, wenn es sein muss. Jetzt werde ich besser gehen. Ich muss Nora suchen und mich vergewissern, dass es ihr gut geht.“ Wesley ging entschlossen zur Tür. Er wusste, dass er sich an Søren vorbeidrängen musste, um rauszukommen. In seiner momentanen Stimmung freute er sich fast darauf. „Irgendjemand muss es ja tun, und Sie haben offensichtlich keinerlei Interesse daran.“


    Wesley zielte auf die Lücke zwischen Sørens Körper und dem Türrahmen, die gerade breit genug für ihn war, um hindurchzuschlüpfen. Doch plötzlich schoss Sørens Arm vor und versperrte ihm den Weg.


    Die Angst durchzuckte Wesley wie ein eisiger Blitz, als Søren ihm einen eiskalten Blick zuwarf.


    „Wesley …“ Søren sprach den Namen bedrohlich langsam aus. „Ich sagte, ich will nicht, dass wir Feinde sind. Zu deinem eigenen Besten schlage ich dir vor, dir mir gegenüber einen anderen Ton anzugewöhnen.“


    Wesley konnte ihm nicht in die Augen sehen, wollte es nicht. Er starrte an Søren vorbei in den Flur. Da draußen konnte er die geisterhafte Silhouette von Nora sehen, die in ihrem Pinguin-Pyjama den Flur hinuntertapste, die nassen Haare zu einem Knoten hochgesteckt, in der Hand einen Becher Kakao. Seine Nora … seine beste Freundin … die Frau, für die er alles gegeben hätte. Einmal hatte er ihr jeden Penny, den er besaß, angeboten, doch sie hatte abgelehnt. Vielleicht würde er das noch einmal tun und ihr dieses Mal sagen, wie viele Millionen Pennies er genau hatte. Und dann gäbe es bis zum Lebensende nur noch sie und ihn und Kakao und Pinguin-Pyjamas und Schiffe versenken und dumme Witze über Druiden.


    „Ich liebe sie“, flüsterte Wesley. „Ich liebe sie mehr als mein Leben, und Sie …“ Endlich schaffte er es, Søren in die Augen zu schauen, „Sie tun ihr weh.“


    Søren nickte.


    „Das tue ich.“


    „Sie schlagen Nora und machen Sachen mit ihr, bei denen sich mir der Magen umdreht.“


    „Ich weiß, Wesley.“ Søren sprach die Worte mit so viel Mitgefühl, dass Wesleys Kehle ganz eng wurde.


    Er trat einen Schritt zurück.


    „Was? Wollen Sie sich gar nicht verteidigen? Es rechtfertigen? Mir erzählen, dass Nora es so will?“


    Søren schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht. Das muss ich nicht. Du weißt so gut wie ich, dass sie gerne mit mir zusammen ist – dass sie das, was ich ihr gebe, liebt. Mehr noch, sie braucht es.“


    Wesley richtete sich zu seiner vollen Größe von eins zweiundachtzig auf und wirkte neben Søren trotzdem noch wie ein Zwerg. Aber was ihm an Größe fehlte, machte er mit Jugend und Wut wieder wett.


    „Sie braucht es? Sie braucht es überhaupt nicht, geschlagen zu werden. Niemand braucht das. Sie haben sie darauf abgerichtet, haben ihr eine Gehirnwäsche verpasst, haben sie glauben lassen, dass Sex so sein muss.“


    „Ach, du als Jungfrau willst Eleanor also beibringen, wie Sex zu sein hat?“


    Wesley ballte seine rechte Hand zur Faust. Was würde er dafür geben, dieses wunderschöne Gesicht zu zerstören … den Mann, der ihn mit solcher Arroganz, solchem Hochmut anschaute …


    „Ich bin tausend Mal besser als ein kranker, sadistischer katholischer Priester, der in der Öffentlichkeit noch nicht mal ihre Hand halten kann.“


    Kurz zuckte Søren zusammen … nur gerade so viel, dass Wesley wusste, er hatte endlich ins Schwarze getroffen.


    Er wartete. Søren sagte nichts.


    „Ich habe ihr geholfen, dieses Zimmer zu streichen, wissen Sie?“ Wesley nickte in Richtung der Wände. „Ich habe die Möbel verrückt, die Abdeckplane ausgelegt … Wir haben den ganzen Tag gestrichen. Es bedurfte dreier Schichten, um den Rotton zu erreichen, den sie haben wollte. Das Bild über dem Bett? Ich habe es für sie aufgehängt. Sie hat eine gute Stunde gebraucht, um herauszufinden, wo sie es genau hinhaben wollte. Bis weit nach Mitternacht haben wir die Möbel hier umgestellt. Dann haben wir um ein Uhr morgens Pizza gegessen. Und wissen Sie, was sie danach gesagt hat?“


    Søren starrte ihn an.


    „Nein.“


    „Sie sagte, ‚Wes, ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde. Ich hoffe, ich muss es nie herausfinden.‘“ Wesley lächelte Søren an. „Es hat vier Monate gedauert, aber wir haben jedes verdammte Zimmer in diesem Haus gestrichen und neu eingerichtet … Das hier war unser Haus. Meins und ihres. Ich weiß, sie hat sich hin und wieder für eine Nacht ins Pfarrhaus geschlichen, damit Sie ihr Ihr Leid klagen konnten. Aber den Rest ihrer Zeit hat sie mit mir verbracht. Ich habe ihr Frühstück gemacht, habe ihre Fanpost beantwortet. Ich habe sie ins Bett gebracht, wenn sie beim Schreiben an ihrem Schreibtisch eingeschlafen ist. Ich habe ihr den Rücken massiert, wenn sie verspannt war, weil sie zu viel gearbeitet hatte. Und wenn sie Ihretwegen aufgebracht war, hat sie an meiner Schulter geweint. Nein, sie und ich hatten niemals Sex, das stimmt. Aber wir hatten Liebe – echte Liebe, die uns nichts genommen hat, die uns keine Verletzungen zufügte oder uns zerbrochen hat. Ich habe sie geliebt, ohne ihr wehzutun. Sie haben mich gefragt, ob ich, eine Jungfrau, ihr beibringen kann, wie Sex sein sollte? Nein, natürlich nicht. Wie sollte ich. Aber wenigstens kann ich ihr beibringen, wie Liebe sein sollte. Und das weiß sie.“


    „Wirklich?“


    Wesley lächelte.


    „Haben Sie schon ihr neues Buch gesehen? Lesen Sie mal die Widmung. Dann werden Sie sehen, warum ich sage, dass sie nicht ganz so zufrieden ist, wie Sie behaupten.“


    Wesley reckte das Kinn und bedachte Søren mit dem längsten, kältesten Blick, den er zustande brachte. Søren starrte nur zurück. Seufzend gab Wesley auf.


    „Wie auch immer“, sagte er. „Als wenn es Sie interessieren würde. Ich bin weg. Ich wünsche Ihnen eine schöne Rückfahrt auf dem Motorrad zu Ihrer Kirche, wo Sie sicher viel Spaß daran haben, weiterhin so zu tun, als wären Sie ein Heiliger … obwohl wir doch alle wissen, dass Sie das nicht sind.“


    Als Wesley sich dieses Mal durch die Lücke quetschte, ließ Søren ihn vorbei. Wesley war schon fünf Schritte den Flur hinunter, da hörte er seinen Namen.


    „Was?“ Er wirbelte herum.


    „Wesley …“ Der Ausdruck in Sørens Augen erschütterte Wesley mehr als all die dunklen Blicke, mit denen er ihn bisher bedacht hatte. Er wirkte beinahe – Wesley suchte nach dem richtigen Wort … hilflos. „Wesley! Ich muss dich um einen Gefallen bitten.“

  


  
    21.KAPITEL


    Sowohl die dreispurige Auffahrt als auch die große, dreistöckige Villa im Federal Style an ihrem Ende zeugten von dem Wohlstand seiner Besitzerin. Suzanne parkte ihren Wagen, ging zur Haustür und klingelte. Ein Junge von ungefähr zehn Jahren mit großen, beinahe lilafarbenen Augen öffnete.


    „Hallo?“, sagte Suzanne, weil ihr nichts anderes einfiel.


    Der Junge drehte den Kopf und rief ins Haus: „Mom!“ Dann lief er die Treppe hinauf und ließ die Haustür weit offen stehen. Eine Frau mit einem Geschirrtuch in der Hand kam zur Tür. Sie trug ein fleckiges weißes Herrenhemd und Jeans. Ihr rotes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und auf einer Wange prangte ein kleiner Schmutzfleck, der auf den ersten Blick wie eine Prellung aussah.


    „Andrew ist offensichtlich nicht der geborene Butler“, sagte sie und lächelte Suzanne an.


    „Er hat allerdings gute Lungen. Vielleicht kann er Stadionsprecher werden.“


    „Ja, vielleicht. Wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte die Frau.


    Suzanne atmete schwer aus und suchte nach den richtigen Worten. Sie beschloss, sich einfach an die Wahrheit zu halten und zu sehen, wie weit sie damit kam.


    „Ich heiße Suzanne Kanter. Ich bin Reporterin und recherchiere gerade über Ihren Bruder. Wären Sie bereit, mir ein paar Fragen zu beantworten?“


    Sørens Schwester klammerte sich fester an das Geschirrtuch. Nach Suzannes Informationen war Elizabeth erst achtundvierzig, und obwohl ihr Gesicht viel jünger aussah, machten ihre faltigen Hände sie um Jahre älter, als sie wirklich war.


    „Folgen Sie mir zum Gewächshaus“, sagte Elizabeth schließlich. „Die Jungen kommen nie dorthin, deshalb werden wir ein wenig Ruhe zum Reden haben.“


    Im Gewächshaus angekommen, nahm Elizabeth zwei Schippen in die Hand und reichte eine davon Suzanne. Gemeinsam pflanzten sie winzige Setzlinge in Tontöpfe ein.


    „Sie recherchieren über meinen Bruder?“, fragte Elizabeth dann. „Will ich überhaupt wissen, warum?“


    „Er ist als Nachfolger des Bischofs seiner Diözese vorgeschlagen worden und damit der jüngste Priester auf der kurzen Liste – zehn Jahre jünger als der nächste.“


    Elizabeth schnaubte nur und stieß ihre Schaufel in die schwarze Erde.


    „Ich habe einen anonymen Tipp erhalten“, fuhr Suzanne fort. „Eine Liste der Namen der Priester, die in der engeren Auswahl sind. Neben seinem Namen war ein Sternchen und der Hinweis, dass es einen möglichen Interessenkonflikt geben könnte. Ich weiß, das ist nicht viel, aber ich habe das Gefühl, dass er etwas zu verbergen hat. Vielleicht sogar etwas Gefährliches.“


    „Mein Bruder hat viele Geheimnisse. Er hat sogar Geheimnisse, von denen er selber vermutlich nicht einmal weiß.“ Elizabeth nahm einen Setzling, zupfte ein paar Blätter von ihm ab und steckte ihn in das Loch in der Erde. „Warum glauben Sie, dass ich sie kenne?“


    „Kingsley Edge … er hat mir gesagt, ich solle Sie fragen, wenn ich mehr über Father Stearns wissen will. Ich dachte daran, mit Claire zu sprechen – sie scheint mir eine sehr interessante Persönlichkeit zu sein.“


    Elizabeth verdrehte die Augen. „Aus ihr werden Sie nichts herausbekommen. Sie liebt unseren Bruder. Schon immer. Er ist der Größte für sie. Wenn sie sich Gott vorstellt, sieht er aus wie unser Bruder.“


    „Das klingt … ungesund.“


    „Nein, nicht ungesund. Nur übertrieben. Sie ist nicht mit ihm zusammen aufgewachsen, so wie ich. Ich sage nicht, dass er ein schlechter Mensch ist. Er ist ihrer Verehrung beinahe so würdig, wie sie glaubt.“


    „Aber nur beinahe?“, hakte Suzanne nach.


    Elizabeth seufzte und legte ihre Schaufel beiseite.


    „Ms Kanter …“


    „Sie können mich ruhig Suzanne nennen.“


    „Suzanne … wenn Sie mir sagen, dass Sie Nachforschungen über meinen Bruder, einen katholischen Priester, anstellen, muss ich annehmen, dass Sie nach Anzeichen für sexuellen Missbrauch suchen, richtig?“


    Suzanne zögerte nicht. „Ja. Das ist wirklich das Einzige, was mir Sorgen macht.“


    „Ist wohl etwas Persönliches?“


    Suzanne öffnete den Mund, schloss ihn aber erst einmal wieder, ohne etwas zu sagen.


    „Ja. Mein Bruder war ein Opfer. Er hat sich vor ein paar Jahren umgebracht. Ich glaube, deshalb hat der anonyme Informant mich ausgewählt. Er wusste, dass ich nicht aufgeben werde, bis ich die Wahrheit gefunden habe.“


    „Oh Gott, die Wahrheit. Es gibt nichts Irreführenderes! Die Wahrheit, Ms Kanter – Suzanne – ist, dass ich meinen Bruder kenne. Ich weiß, wer er ist. Ich weiß, was er ist. Und ich habe ihm vor Jahren schon gesagt, sollte er je in die Fußstapfen unseres Vaters treten, sollte er jemals einem Kind Leid zufügen, sollte er jemals jemanden in seiner Gemeinde ausnutzen … dann würde ich dafür sorgen, dass ihn das gleiche Schicksal wie unseren Vater ereilt. Und ich würde nicht eine Sekunde Schlaf darüber verlieren.“


    Elizabeth nahm die Schaufel wieder in die Hand und stach fester in die Erde, als notwendig gewesen wäre.


    Suzanne schaute sie mit großen Augen an und konnte nicht glauben, was sie gerade gehört hatte. Hatte Elizabeth Stearns tatsächlich gerade zugegeben, ihren Vater ermordet zu haben? Nein … bestimmt nicht. Sie musste es anders gemeint haben. Suzanne musste schlucken, während sie einen weiteren Setzling in die Hand nahm und vorsichtig die Wurzeln säuberte.


    Elizabeth schaute Suzanne an. Die Stille hing schwer zwischen ihnen. Beide Frauen warteten … Elizabeth brach das Schweigen als Erste.


    „Ich war acht Jahre alt, als mein Vater das erste Mal in mein Zimmer kam.“


    Suzanne atmete scharf ein und schlug sich die schmutzige Hand vor den Mund.


    „Es tut mir so …“


    „Leid. Ja, ich weiß. Jedem tut es leid. Vor allem meinem Vater, der derzeit in der Hölle schmort. Ihm tut es sehr leid.“


    „Sie waren erst acht Jahre alt. Hat Ihr Bruder davon gewusst?“


    Elizabeth schüttelte den Kopf.


    „Nein. Vater hat ihn auf ein Internat in England geschickt. Er wollte, dass sein Sohn eine ordentliche britische Ausbildung erhielt, so wie er sie genossen hatte. Zum Glück ist mein Bruder aus seinem hochanständigen Internat hinausgeworfen und zu uns zurückgeschickt worden. Ansonsten hätte ich die Aufmerksamkeit meines Vaters noch länger ertragen müssen als sowieso schon.“


    „Rausgeworfen? Was ist passiert?“


    Elizabeth lachte, ein kaltes, humorloses Lachen.


    „Als Sie meinen Bruder das erste Mal getroffen haben, hatten Sie da Angst vor ihm?“


    „Beim ersten Mal?“ Suzanne lachte kalt. „Ich fürchte mich immer noch vor ihm.“


    „Nun, so ist er schon immer gewesen. Als Junge auf dem Internat … Ich weiß nicht, ich habe immer nur Bruchstücke der Geschichte gehört. Die englischen Internate waren damals berüchtigt. Die älteren Jungen, Vertrauensschüler oder wie auch immer man sie nannte, benutzten die Jüngeren.“


    Die Art, wie Elizabeth das Wort benutzten betonte, ließ keinen Zweifel an seiner Bedeutung.


    „Was ist passiert?“


    „Einer dieser Vertrauensschüler hat offenbar den Fehler begangen, ein gesteigertes Interesse an meinem Bruder zu entwickeln, als der gerade einmal zehn Jahre alt war. Er schlief in seinem Bett im Schlafsaal, als der ältere Junge sich an ihn heranmachte. Doch mein Bruder hat ihn erwartet – er hat einen leichten Schlaf. Der andere Junge verbrachte sechs Wochen im Krankenhaus, bevor er an einer Infektion starb, die durch seine Verletzungen verursacht worden war.“ Suzanne keuchte und ließ beinahe den Setzling fallen.


    „Father Stearns hat einen Jungen umgebracht?“


    „Jungen? Ja, ich schätze schon. Der andere war fünfzehn. Und hatte den Ruf, der Schlimmste von allen Tätern des Internats zu sein. Die Schule wusste das. Gegen meinen Bruder ist niemals Anklage erhoben worden. Sie haben alles unter den Teppich gekehrt und ihn zu uns zurückgeschickt.“


    Suzanne ging ein paar Schritte weg von dem Tisch, von der dunklen Erde, den zarten Setzlingen. Father Stearns hatte als zehnjähriger Junge an seiner Schule einen Fünfzehnjährigen so heftig geschlagen, dass der später an seinen Verletzungen starb …


    „Ich erinnere mich daran, meinen Vater belauscht zu haben, als er meiner Mutter die Geschichte erzählte. Das Monster war stolz auf meinen Bruder. Zehn Jahre alt und schon schlägt er einen fünf Jahre älteren und fünfzig Pfund schwereren Jungen ins Koma. Stolz. Mein Vater, der Vergewaltiger, stolz auf seinen Sohn, weil der einen Pädophilen getötet hatte. Oh, welch Ironie! Ich erzähle Ihnen mehr, wenn Sie versprechen, damit umgehen zu können. Und wenn Sie versprechen, dass es unter uns bleibt. Ich habe zwei Söhne. Deshalb will ich nicht, dass dieser Albtraum auch noch auf die nächste Generation übergreift.“


    Suzanne drehte sich um und bereute es sofort.


    „Es gibt noch mehr?“


    Elizabeth reckte trotzig das Kinn, als wollte sie Suzanne auffordern, sie aufzuhalten – oder zu gehen. Und das hätte sie getan … hätte sie tun müssen. Doch sie konnte nicht.


    „Erzählen Sie es mir“, sagte sie stattdessen.


    Elizabeth nahm die Gießkanne, füllte sie mit Wasser und begann ihre Runde durch das Gewächshaus.


    „Ich versteckte mich außerhalb des Büros meines Vaters, als ich hörte, wie er meiner Mutter die Geschichte erzählte. Die Geschichte von meinem Bruder mit dem leichten Schlaf, meinem Bruder, der beinahe mit bloßen Händen einen Jungen getötet hatte. Und dann kam Søren nach Hause. Ich hatte ihn zwei Jahre nicht gesehen.“


    „Wie war das, ihn nach so langer Zeit wiederzusehen?“


    „Seltsam. Komisch. Er kam mir überhaupt nicht wie mein Bruder vor. Er war erst elf, ein Jahr jünger als ich, aber er wirkte so viel älter. Selbst damals war er schon so ein wunderschöner Bastard gewesen. Und so still, unnahbar. Er hat mir furchtbare Angst gemacht. Ich dachte, er könnte mich genauso umbringen wie den Jungen. Ehrlich gesagt …“ Elizabeth hielt inne, um Luft zu holen, „… hatte ich gehofft, er würde es tun.“


    Die Augusthitze in dem Gewächshaus war so drückend, dass Suzanne fürchtete, ohnmächtig zu werden. Aber als Elizabeth die letzten Worte sprach, liefen ihr kalte Schauer über den Rücken.


    „Was haben Sie getan?“ Irgendetwas sagte ihr, dass das die richtige Frage war. Nicht „Was ist passiert?“ oder „Was meinen Sie damit?“ Denn ganz offensichtlich hatte Elizabeth etwas getan.


    Elizabeth hob die Gießkanne und goss eine große weiße Rose.


    „Noch Tage, nachdem mein Bruder aus England zurückgekehrt war, gingen mir die Worte meines Vaters durch den Kopf … sein Sohn Marcus … leichter Schlaf … hat beinahe einen Jungen getötet, der ihn berühren wollte …“


    Suzannes Magen sackte ihr in die Knie.


    „Ich …“ Zum ersten Mal versagte Elizabeth’ Stimme. „Mutter und Vater waren auf irgendeiner Geschäftsreise. Ich ging nachts in das Zimmer meines Bruders. Er schlief. Ich zog die Bettdecke weg …“


    Suzanne sah, wie Elizabeth’ Augen ausdruckslos und leer wurden, als hätte ihr Geist die Gegenwart verlassen und wäre in die Vergangenheit gereist.


    „Wunderschöner Bastard“, sagte Elizabeth noch einmal. „Ich denke, das war das erste Mal in meinem Leben, dass ich mich von jemandem angezogen fühlte. Ich konnte nicht anders, ich musste sein Gesicht berühren. Sie haben ihn ja kennengelernt. Sie müssen wissen, wie es ist, in seiner Nähe zu sein, sich zu ihm hingezogen zu fühlen …“


    „Was haben Sie getan?“, wiederholte Suzanne ihre Frage.


    Elizabeth seufzte beinahe sehnsüchtig. Als sie wieder sprach, klang ihre Stimme hohl und wie aus weiter Ferne. Die Sonne ging langsam unter, und dunkle Schatten krochen ins Gewächshaus.


    „Ich frage mich …“ Elizabeth hielt inne. „Ich frage mich, wie es für meinen Bruder war, aufzuwachen und sich in seiner eigenen Schwester wiederzufinden.“


    „Oh Gott.“ Die Worte platzten einfach aus Suzanne raus. Sie drückte beide Hände gegen den Magen, um nicht umzufallen.


    „Ich habe gewartet …“, fuhr Elizabeth fort. „Ich dachte, jede Minute würde er anfangen, mich zu schlagen, mich töten, so wie er es mit dem Jungen in seiner Schule gemacht hatte. Aber das ist nicht geschehen.“


    Eine Welle der Übelkeit packte Suzanne. Sie klammerte sich am Tisch fest und atmete durch die Nase, betete dafür, dass die Übelkeit nachlassen würde. Father Stearns … elf Jahre alt … vergewaltigt von seiner eigenen Schwester.


    „Ich wollte, dass er mich genauso tötete, wie er es mit dem Jungen in England gemacht hatte. Deshalb ist es in der ersten Nacht passiert.“


    Suzanne richtete sich auf.


    „Der ersten Nacht? Es ist noch öfter passiert?“


    Elizabeth nickte langsam. „Ich sagte Ihnen doch, Mutter und Vater waren nicht da. Wir hatten das Haus für uns allein. Keine Aufpasser. Wir waren beide so schwer geschädigt, wir realisierten nicht einmal, dass das, was wir taten, falsch war.“


    Irgendetwas in Elizabeth verriet Suzanne, dass sie noch nicht einmal ansatzweise am Ende der grausamen Geschichte angekommen waren. Sie wollte einfach nur den Kopf zur Seite drehen und sich übergeben, bis jedes grauenhafte Bild – der Körper des Jungen, der im Schlaf reagierte, der verzweifelte Versuch der Schwester, im Tod ihren Frieden zu finden, die Erkenntnis, dass sie zu weit gegangen waren, um noch umkehren zu können – aus ihrem Gedächtnis herausgelöscht war. Aber Suzanne wusste, dass sich Elizabeth’ Worte für immer in ihr Gehirn eingebrannt hatten.


    Sie konnte nicht zurück. Sie musste weitermachen.


    „Was ist dann passiert?“ Suzanne musste es wissen, ob sie nun wollte oder nicht. „Wie endete es?“


    „Durch unseren Vater, natürlich. Er war mit Mutter einen Monat auf Geschäftsreise in Europa. Ich glaube, er hatte mich mitnehmen wollen, aber Mutter … ihr ist wohl sein gesteigertes Interesse an mir aufgefallen. Sie hat darauf bestanden, dass sie nur zu zweit fahren. Zweite Flitterwochen, sozusagen. In der Zwischenzeit haben mein Bruder und ich uns so verkommenen Spielchen hingegeben, dass ich mich gar nicht mehr daran erinnern kann, an ihnen teilgenommen zu haben. Ich sehe sie …“ Elizabeth schloss die Augen und hob ihre Hand, „… irgendwo da draußen. Als wenn jemand anderes sie begangen hätte und ich nur zugeschaut habe. Sie sollten wissen, dass ich genauso schuldig war wie er. Mehr noch, ich habe ja damit angefangen. Bis ich kam, war er Jungfrau gewesen. Doch selbst in diesem jungen Alter verfügte er über eine beeindruckende Vorstellungskraft.“


    Suzanne schluckte die Galle hinunter, die in ihrer Kehle aufgestiegen war. Elizabeth öffnete die Augen und senkte die Hand.


    „Wir waren zusammen in Vaters Bibliothek. Das war einer unserer Lieblingsplätze. Mutter und Vater kamen einen Tag eher als vereinbart nach Hause. Mutter war so erschöpft, sie ist sofort zu Bett gegangen. Vater ging in sein Büro, um zu arbeiten. Er hat uns gefunden … zusammen.“


    Elizabeth hörte einen Moment lang auf zu sprechen. Sie schaute durch die Glasscheiben des Gewächshauses und betrachtete die sinkende Sonne. Suzanne konnte nicht einmal ansatzweise ahnen, was ihr gerade durch den Kopf ging. Sie betete nur, niemals sehen zu müssen, woran Father Stearns’ Schwester sich gerade erinnerte.


    „Ich habe noch nie jemanden so wütend erlebt“, brach Elizabeth schließlich das Schweigen. „Dieser Zorn. Vater hatte nicht einmal mehr menschliche Züge. Mein Bruder und ich nennen ihn Monster. Das tun wir nicht einfach so. An jenem Tag ist er zu einer Bestie geworden. Er hat meinen Bruder von mir heruntergezerrt und ihn gegen die Wand geschmettert. Nie werde ich das Blut auf der Tapete vergessen – rot auf gelb. Und mich hat er bäuchlings auf den Boden gedrückt. Er hat die ganze Zeit gesprochen, aber ich kann mich beim besten Willen an kein einziges Wort erinnern. Ich denke, ich möchte es auch nicht.“


    „Ich bin froh, dass Sie es nicht tun“, flüsterte Suzanne.


    „Er hat angefangen, mich zu vergewaltigen. Ich nehme an, um sein Territorium zu markieren. Ich glaube, er dachte, mein Bruder wäre durch die Wucht des Aufpralls bewusstlos. Doch dann vernahm ich einen dumpfen Schlag. Das war das schönste Geräusch, das ich in meinem ganzen Leben jemals gehört habe.“


    „Woher kam es?“


    „Mein Bruder hat meinen Vater mit dem Schürhaken geschlagen. Leider ist er nicht ohnmächtig geworden. Aber es hat ihn lange genug aufgehalten, dass ich unter ihm hervorkriechen konnte. Danach steigerte sich Vaters Wut ins Unermessliche. Er packte meinen Bruder und warf ihn zu Boden. Mit dem Schürhaken brach er ihm den Unterarm. Ich habe es knacken gehört.“


    Suzanne schlug sich die Hand vors Gesicht. Sie fand eine Bank und setzte sich, bevor ihre Knie unter ihr nachgaben.


    „Vater packte meinen Bruder an seinem gebrochenen Arm und zog ihn daran in eine sitzende Position. Band ihn an einem Stuhl fest. Der Arm meines Bruders … er hing einfach nur da … so leblos. Ich erinnere mich, gedacht zu haben – und das ist wirklich albern, aber so war es: ‚Oh nein. Er wird nie wieder Klavier spielen können.‘ Verrückt, was für Sachen in solchen Augenblicken durch den Kopf schießen. Niemals mehr Klavier spielen können? Vater war dabei, ihn umzubringen.“


    „Ihn umzubringen?“ Suzanne wusste, dass sie wie eine Idiotin klang, weil sie die Worte von Elizabeth ständig als Frage wiederholte. Aber der Schock und die Übelkeit hatten ihr die Sprache verschlagen und sie vor Grauen beinahe stumm werden lassen.


    „Ich erinnere mich daran, dass er sagte: ‚Du bist tot, Marcus, du bist tot …‘.“ Nachdem er meinen Bruder an den Stuhl gefesselt hatte, kehrte er zu mir zurück. Er wollte, dass mein Bruder zusah, während er mich vergewaltigte. Aber das konnte ich nicht zulassen. Die Vergewaltigung, okay. Natürlich. War schon öfter passiert. Aber ich konnte nicht zulassen, dass er meinen Bruder tötete. Ich liebte ihn. Auf eine kranke, kaputte, gebrochene Weise … Ich liebte ihn so sehr. Wir waren alles, was wir hatten. Also nahm ich den Schürhaken und schlug ihm meinem Vater mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, auf den Kopf. Und er ging sofort zu Boden. Er fiel so hart und schnell, dass ich lachte. Ich glaube, es war das Lachen, das die Aufmerksamkeit meiner Mutter erregte. Ich konnte einfach nicht aufhören zu lachen …“


    „Ihre Mutter hat Sie gefunden?“


    Elizabeth nickte. „Sie stürmte in die Bibliothek, sah ihre Tochter beinahe nackt und blutend, meinen Bruder an einen Stuhl gefesselt und kaum noch atmend, mein Vater ein blutiger Haufen Monster auf dem Boden. Sie konnte nicht mehr so tun, als sähe sie nicht, was vor ihren Augen im Haus vor sich gegangen war. Sie hat mich und meinen Bruder weggeschafft. Hat ihn einfach vor dem Krankenhaus abgesetzt …“


    „Abgesetzt? Einfach nur abgesetzt?“


    „Er war nicht ihr Sohn. Sie hasste ihn ein wenig. Über eine Affäre hätte sie hinwegsehen können, selbst über eine, aus der ein uneheliches Kind entsprang. Aber dass sie gezwungen worden war, ihn wie einen Sohn zu behandeln? Das hat sie Vater nie vergeben. Wenn das nur die schlimmste seiner Sünden gewesen wäre …“


    „Wenn nur …?“


    „Sie setzte meinen Bruder am Krankenhaus ab und floh mit mir. Sie hat sich danach von meinem Vater scheiden lassen. Das war in den Sechzigern. Sie ertrug es nicht, in der Öffentlichkeit schmutzige Wäsche zu waschen. Also hat sie keine Anzeige erstattet, und das Vermögen wurde gleichberechtigt unter ihnen aufgeteilt. Und das war und ist beachtlich. Selbst nachdem sie alles geteilt hatten, waren beide noch sehr wohlhabende Leute.“


    „Was ist mit Ihrem Bruder geschehen?“, fragte Suzanne, obwohl sie einen Teil der Antwort kannte. „Er ist aufs Internat geschickt worden, richtig?“


    Elizabeth nickte. „Ich schätze, als Vater wieder zu sich kam, fiel ihm auf, dass mein Bruder sein einziger Sohn und Erbe war. Aber er weigerte sich, ihn in seiner Nähe zu haben, also schickte er ihn auf die St. Ignatius Academy – ja, so hieß sie glaube ich. Irgendein Jesuiteninternat für Jungen oben in Maine. Mitten im Nirgendwo und schon bei gutem Wetter kaum zu erreichen.“


    „Das klingt wie ein Gefängnis.“


    „Ja, so in der Art. Ich glaube, Vater hatte Angst vor meinem Bruder, Angst vor der möglichen Rache. Was natürlich unnötig war. Mein Bruder ist kein Mörder. Mein Vater hat sich vor dem falschen Kind gefürchtet.“


    Suzanne hörte eine leichte Befriedigung in Elizabeth’ Stimme.


    Sie sagte nichts. Suzanne war lange genug Journalistin, um zu wissen, dass man die Wahrheit oft dann erfuhr, wenn man aufhörte, Fragen zu stellen.


    „Ich bin froh, dass er nach St. Ignatius gekommen ist“, fuhr Elizabeth fort. „Er war dort offensichtlich glücklich. Er ist zum Katholizismus konvertiert und hat von den Priestern dort ein Dutzend oder mehr Sprachen gelernt. Und er hat diesen Kingsley kennengelernt.“


    Suzanne lächelte, weil sie wusste, dass Elizabeth das erwartete.


    „Und Kingsleys Schwester, stimmt’s?“, hakte sie nach.


    „Oh ja. Die Frau meines Bruders. Ich habe sie nie getroffen. Erst als das Mädchen schon gestorben war, habe ich von der Hochzeit erfahren. Er hat es natürlich wegen des Geldes gemacht.“


    „Des Geldes?“


    „Ja, das Treuhandvermögen. Unsere Eltern hatten für meinen Bruder und mich einen Treuhandfonds eingerichtet. Mit fünfundzwanzig sollten wir eine große Summe bekommen oder früher, wenn …“


    „Wenn Sie heirateten.“


    Elizabeth nickte.


    „Ich glaube, mein Bruder wollte Kingsley und seiner Schwester nur helfen, gemeinsam in den USA bleiben zu können. Sie hatten beide keinen Penny in der Tasche. Nun, es hat kein gutes Ende genommen, wie Sie wissen. Was vermutlich zum Besten war. Mein Bruder war für das Priesteramt bestimmt.“


    „Ja, er scheint seine Berufung gefunden zu haben.“


    „Es ist schön, einen Bruder zu haben, der Priester ist. Jemanden in der Familie zu haben, der einem für all seine Sünden Absolution erteilen kann und dazu verpflichtet ist, selbst vor den weltlichen Gesetzeshütern deine Geheimnisse zu schützen. Mein Bruder … er muss mir für so viel die Absolution erteilen.“


    Elizabeth richtete ihre blauen Augen auf Suzanne. In ihnen sah Suzanne die Wahrheit, hörte die Wahrheit, verstand die Wahrheit schlussendlich.


    Elizabeth Stearns hatte ihren Vater umgebracht. Und ihr Bruder wusste es.


    Und für Suzanne war er ein Priester, der seiner Schwester für einen Mord die Absolution erteilte und ihre Beichte selbst vor der Polizei geheim hielt …


    „Das klingt für mich nach einem Interessenkonflikt“, sagte Suzanne. „Ein Bruder, der seiner Schwester die Beichte abnimmt.“


    „Ja, ich schätze, das ist es. Aber vielleicht haben Sie jetzt Ihre Antwort.“


    „Vielleicht habe ich die.“ Suzanne erhob sich mit wackeligen Beinen von der Bank. Sie musste jetzt hier raus. Sie wusste, was sie zu tun, wen sie aufsuchen, was sie sagen musste. Und sie musste es noch heute Abend tun. „Ich werde jetzt gehen. Danke, dass Sie sich die Zeit für mich genommen haben.“


    „Natürlich. Für meinen Bruder tue ich alles. Ich hoffe, Sie verstehen ihn jetzt ein bisschen besser. Wenn Sie nach einem Priester suchen, der Kinder missbraucht, werden Sie ihn an der Sacred Heart nicht finden. Mein Bruder weiß, dass er sich dann vor mir verantworten müsste.“


    Suzanne schenkte Elizabeth ein schmales Lächeln.


    „Ich bin sicher, dass Sie recht haben. Wegen dem, was mit meinem Bruder passiert ist, kann ich nachempfinden, was Sie fühlen und was …“, Suzanne wählte ihre Worte sorgfältig, „… was Sie getan haben. Ich bin froh, dass Ihr Bruder Ihnen die Absolution erteilt hat. Wenn es Ihnen hilft: Ich hätte sie Ihnen auch erteilt, wenn ich gläubig wäre.“


    Elizabeth nahm ihre Schaufel in die Hand und fing erneut an, Löcher in die Erde zu graben. Dieses Mal jedoch wesentlich sanfter.


    „Ich finde alleine raus. Ich verspreche, dass alles, was Sie mir erzählt haben, unter uns bleibt.“


    „Danke, Ms Kanter. Kommen Sie gut nach Hause.“


    Suzanne ging zum Ausgang, blieb aber noch einmal stehen, bevor sie den Türgriff berührte.


    „Sie nennen ihn nicht Marcus?“, fragte Suzanne. „Also ich meine Ihren Bruder. Genauso nennen Sie ihn – meinen Bruder. Warum?“


    „Er hasst den Namen Marcus. Das ist der Name unseres Vaters.“


    „Danke. Ich war nur neugierig. Schönen Abend noch.“


    Suzanne griff nach dem Türknauf und hielt noch einmal inne.


    „Ich denke, ich verstehe etwas, das Sie nicht verstehen“, sagte sie, als ihr etwas in den Sinn kam, das Elizabeth ziemlich zu Anfang gesagt hatte. „Warum Ihr Bruder nicht auf die Weise aufgewacht ist, mit der Sie gerechnet hatten.“


    Elizabeth starrte sie nur an und sagte nichts.


    „Sie wollten in der Nacht, dass er aufwacht und Sie umbringt, so wie den Jungen, der ihn in der Schule angegriffen hat. Aber das tat er nicht. Weil er tief und fest schlief. Und er schlief tief und fest, weil er zu Hause war. Und dachte, er wäre in Sicherheit.“


    Selbst in dem dämmrigen Licht konnte Suzanne sehen, dass Elizabeth’ Augen funkelten wie zwei glitzernde Amethyste.


    „Er hätte es besser wissen müssen. Niemand ist jemals sicher.“

  


  
    22. KAPITEL


    Michael hatte sich in seinem Leben noch nie so sicher gefühlt. Eine seltsame Empfindung, bedachte man die Qualen der letzten zwei Stunden, in denen Spike, die violetthaarige Tattookünstlerin, schwarze Tinte tief in seine beschädigte Haut geritzt hatte. Aber der Schmerz beruhigte ihn, so wie er es immer tat.


    Griffins starke Hände gaben Michael eine bisher ungekannte Sicherheit. Nora saß auf der Couch und arbeitete an ihrem Manuskript. Spike verzierte mit ihrer summenden Nadel seine Handgelenke. Doch für Michael existierte außer ihm und Griffin niemand auf der Welt.


    Alle paar Minuten hielt Spike inne und füllte ihre Nadel mit neuer Tinte. In diesen Momenten löste Griffin seinen Griff um Michaels Unterarm ein wenig, bot ihm ein Glas Wasser an oder fragte, ob er einmal eine Pause machen wollte. Die Schmerzen hatten ihren Höhepunkt erreicht, und von Michaels Stirn tropften Schweißperlen. Griffin verkündete eine Pause, tupfte Michaels Gesicht ab und ließ ihn ein paar Minuten tief durchatmen, bevor Spike weitermachte. Doch an keinem Punkt fragte Griffin, ob er aufhören wollte oder musste. Und aus irgendeinem Grund bedeutete ihm Griffins Glauben in seine Fähigkeit, die Schmerzen zu ertragen, mehr als alles andere.


    „Das war’s, Kumpel.“ Spike lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und streckte sich. „Das ist alles, was wir heute tun konnten. Nun muss es erst einmal heilen. In sechs Wochen machen wir die Feinarbeit.“


    Michael löste seinen Blick von Griffins Augen und schaute auf seine Handgelenke. Während der ganzen Tortur hatte er seinen Blick fest auf Griffins Gesicht gerichtet gehabt, nicht auf Spikes Nadel. Er hasste es, seine Narben zu sehen, hasste die Erinnerung an den Moment der Verzweiflung und Dummheit, der zu ihnen geführt hatte. Und noch musste er etwas oder jemand anderen auf der Welt finden, den er lieber anschaute als Griffin. Doch als er jetzt seine Handgelenke betrachtete, nahm er ihren Anblick tief in sich auf – nicht mit dem üblichen Ekel, den er die letzten drei Jahre über jeden Tag empfunden hatte, sondern mit Ehrfurcht.


    „Wow …“, hauchte er. „Spike, das ist …“


    „Verdammt wunderschön“, sagte Griffin und berührte die Haut rund um das noch immer leicht blutende Tattoo.


    Die schwarzen Flügel, die seine beiden Handgelenke bedeckten, waren wirklich wunderschön. Irgendwie war es Spike gelungen, aus Haut und Tinte die Illusion von zarten Federn zu zaubern. Und die Narben … sie waren weg. Die wütenden, erhabenen Relikte von Michaels Selbstmordversuch waren komplett verdeckt.


    Griffin nahm Michaels Hände in seine und hielt die beiden frisch tätowierten Handgelenke nebeneinander, sodass sie zusammen eine ganze Spannweite bildeten.


    „Atemberaubend, Mick. Sie sind umwerfend.“ Griffin drückte Michaels Finger. „So wie du.“


    Die Schmerzen der zweistündigen Tätowiersitzung hatten Michael bereits an den Rand der Erregung gebracht. Griffins Berührung und der Hunger in seiner Stimme machten ihn jetzt schmerzhaft auf einen Teil seines Körpers aufmerksam, der noch mehr wehtat als seine blutenden Handgelenke.


    „Ich bin gleich wieder da.“ Michael riss sich von Griffin los und rannte beinahe aus dem Zimmer und ins Badezimmer am Ende des Flurs. Er beugte sich übers Waschbecken, stellte das Wasser an und spritzte es sich in sein erhitztes Gesicht.


    Er konnte das nicht mehr. Seit zwei Monaten war sein Verlangen nach Griffin so wie die Narben auf seinen Handgelenken – etwas, das er versteckte, für das er sich schämte, von dem er sich nicht traute, es zu zeigen. Aber mittlerweile konnte er seine Gefühle nicht mehr ignorieren.


    Michael liebte Griffin, das wusste er nun. Und er hatte keine Ahnung, was er deswegen unternehmen sollte.


    „Engel?“ Die Tür zum Badezimmer öffnete sich, und Nora schaute ihn besorgt an.


    „Nora …“ Michael hob seine Arme in einer Geste der Unterwerfung. „Nora … ich …“


    „Ich weiß, Engel“, sagte sie. „Ich weiß.“


    Sie schloss die Tür hinter sich und streckte die Arme nach ihm aus, zog ihn fest an sich. Er stöhnte leise unter der Berührung ihrer Hand an seinem Gesicht, ihrer Lippen an seiner Wange. Sie öffnete seine Jeans, während Michael ihren Rock hochhob.


    Er zog ihr den Slip herunter und drang in sie ein. Noch nie zuvor war er bei Nora so aggressiv gewesen. Aber hier ging es nicht um Sex oder SM. Hier ging es um sein Überleben. Er stieß grob in sie hinein, während sie mit ihren Händen durch sein Haar und über seinen Rücken strich.


    Michael kam schnell und hart. Zitternd vergrub er sein Gesicht an Noras Hals.


    „Ich weiß nicht, was ich tun soll, Nora“, flüsterte er und zog sich aus ihr zurück. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Er wird mich umbringen. Mein Vater wird mich umbringen. Und meine Mutter wird mich nie wieder anschauen. Ich weiß nicht …“


    „Du musst es Griffin sagen“, erwiderte sie. „Ihr müsst miteinander reden, Michael. Du musst mit ihm reden.“


    „Ich kann nicht. Ich kann nicht.“ Die Qualen seiner Lust und seiner Liebe schüttelten Michaels gesamten Körper. Seine Knie gaben nach, und gemeinsam sanken er und Nora auf den Fußboden des Badezimmers.


    „Doch, du kannst, Engel. Du bist diesen Sommer so tapfer gewesen. Du hast dich so vielen Dämonen gestellt. Und ich bin so stolz darauf, wer du bist und wie großartig du dich entwickelt hast … Sag es einfach. Erzähl mir, was du Griffin erzählen willst. Sprich es einmal aus. Niemand außer mir wird dich hören. Aber du musst es jemandem erzählen. Rede einfach drauflos, Engel. Sprich. Was willst du? Sag es mir.“


    „Ich …“, setzte Michael an und hielt inne. Selbst Nora gegenüber war es eine Herkulesarbeit zu sagen, was er empfand.


    „Michael, das ist ein Befehl von deiner Herrin. Sag mir, was du willst. Und zwar jetzt.“


    „Ich will Griffin.“ Die Worte kamen sofort. Nora hatte ihn zu gut ausgebildet. „Ich will Griffin so sehr, dass es wehtut. Ich liebe ihn, Nora. Ich habe noch nie zuvor so etwas empfunden. Und es ist total blöd, weil er reich und perfekt und unglaublich ist und ich bin nur ein Niemand. Ich bin ein Niemand und ich bin in jemanden verliebt, mit dem ich nicht zusammen sein kann. Er ist so wunderschön. Ich kann nicht aufhören, ihn anzusehen, kann nicht aufhören, an ihn zu denken. Nachts träume ich von ihm. Und wenn ich morgens aufwache, ist er es, dem mein erster Gedanke gilt …“


    Michael seufzte. „Ich will ihn berühren. Ich will sein Gesicht berühren und diese verdammt perfekten Haare. Und seine Lippen und seine Brust und seine Arme – ich träume davon, diese Arme um mich zu spüren, und es ist beschämend, wie sehr ich mir das wünsche. Und Gott, ich will in seinem Bett leben. Ich will den Rest meines Lebens unter ihm verbringen. Ich will ihn auf mir und in mir spüren. Und ich will mich ihm ergeben. Ich will vor ihm auf die Knie gehen. Ich will ihn Meister nennen und sein Halsband tragen und ihm die verdammten Füße küssen, wenn er es mir befiehlt. Und ich will Hand in Hand mit ihm über die geschäftigen Straßen von New York gehen, damit die ganze Welt uns zusammen sieht und weiß, dass ich zu ihm gehöre. Ich liebe Griffin, Nora. Ich bin in ihn verliebt. Und ich kann nicht mit ihm zusammen sein … Das ist alles.“ Michael drückte seinen Kopf noch ein wenig tiefer in die Kuhle an Noras Hals. Er wollte dort bleiben, damit er nie wieder ihr oder jemand anderem in die Augen schauen musste. „Du wirst es ihm doch nicht sagen, oder?“


    „Das muss sie nicht.“


    Michael keuchte auf und hob den Blick. Griffin stand in der Tür zum Badezimmer. Nora löste sich nur so weit von Michael, dass sie ihren Kopf drehen konnte.


    „Mist“, fluchte Michael. Sein Herz erstarrte, sein Magen rebellierte, sein ganzer Körper wurde zu Eis.


    „Du hast das alles genauso gemeint, oder?“ Griffin sah Michael an, der wie ein Häufchen Elend auf dem Badezimmerboden hockte.


    „Griffin, es tut mir leid.“ Michael zog die Knie fest an die Brust. „Vergiss, was ich gesagt habe. Ich bin nur …“


    „Steh auf.“ Griffins Ton ließ keinen Zweifel daran, dass das ein Befehl war.


    Michael kam sofort auf die Füße.


    „Ich bin so …“, setzte er an, aber Griffin ließ ihn seine Entschuldigung nicht aussprechen.


    Stattdessen streckte er seinen Arm aus, umfasste Michaels Nacken und zog ihn daran zu sich. Bevor Michael wusste, wie ihm geschah, lag Griffins Mund auf seinem.


    Der Kuss war alles, wovon Michael je geträumt hatte – mächtig, besitzergreifend, unnachgiebig. Griffin hielt Michaels Gesicht zwischen den Händen und gewährte ihm so keinerlei Fluchtmöglichkeit. Doch als Griffins Zunge seine suchte, ihre Lippen einander fanden, wusste Michael, dass er gar nicht fliehen wollte.


    Langsam zog sich Griffin zurück.


    „Das wollte ich schon seit der ersten Sekunde tun, in der ich dich gesehen habe“, flüsterte Griffin und drückte seine Stirn gegen Michaels. „Ich habe noch nie jemanden so sehr gewollt wie dich, Mick.“


    Michael konnte die Worte kaum glauben.


    „Nein … auf keinen Fall. Ich bin seit zwei Monaten hier. Wenn du mich gewollt hättest …“


    „Dein verfickter Priester hat gesagt, sollte ich dich auch nur berühren, dürfte ich Nora nie wiedersehen.“


    Michael wirbelte zu Nora herum, die sie grinsend beobachtete.


    „Nora? Father S. hat gesagt …“


    „Er hat seine Gründe“, erwiderte Nora. „Und ja, er hat Griffin angedroht, ihm seine Privilegien im 8. Zirkel zu entziehen und ihn aus der Gemeinschaft auszustoßen, sollte er sich an dich heranmachen. Und er würde nicht erlauben, dass Griffin und ich uns jemals wiedersähen. Aber wie ich dir schon einmal sagte, Griffin: Søren ist kein Unmensch. Man kann mit ihm reden. Ruf ihn an. Erkläre ihm …“


    „Scheiß was drauf, ihn anzurufen. Scheiß was auf Erklärungen. Er glaubt, er wäre Gott, der alle Entscheidungen für uns trifft. Was zwischen mir und Mick geschieht, geht ihn nichts an. Das werde ich ihm auch sagen. Und zwar genau jetzt.“


    Griffin packte Michael noch einmal und gab ihm einen Kuss, der Michael sehnsüchtig und außer Atem zurückließ. Dann riss Griffin sich von ihm los und verließ das Badezimmer.


    „Griffin!“, rief Nora ihm hinterher. Sie und Michael mussten sich anstrengen, um mit Griffins langen, entschlossenen Schritten mitzuhalten. „Ein Sturm zieht auf. Hat das nicht bis morgen Zeit? Oder benutz einfach das verdammte Telefon.“


    „Das reicht bei Søren nicht, und das weißt du auch, Nora. Vor sechs Jahren bin ich zu ihm gegangen und habe ihm erzählt, dass ich dein Dom sein möchte. Reden hat ihm nicht gereicht. Er wollte, dass ich mich beweise. Damals war ich zu feige. Und meine Gefühle für dich waren nicht stark genug, deshalb konnte ich meine Angst nicht überwinden. Aber ich habe mich in Mick verliebt. Und deshalb werde ich diesem selbstgerechten, eingebildeten Arschloch von Priester nun zeigen, dass er nicht der einzige Dom mit Eiern ist.“


    Michael schaute Nora entsetzt an.


    „Griffin wird doch nicht mit Father S. kämpfen, oder?“


    Nora schüttelte den Kopf.


    „Nein. Søren ist Pazifist.“


    Michael ließ erleichtert die Schultern sinken. So stark und zäh und jung Griffin auch war, Father S. könnte jeden Mann auf dieser Erde fertigmachen.


    „Gott sei Dank.“


    „Nein, Søren wird nicht mit Griffin kämpfen. Er wird ihn brechen.“


    „Oh.“ Michael sah Griffin nach, der am Ende des Flurs um eine Ecke verschwand. „Fuck.“


    Nora nickte. „Genau mein Reden.“


    Michael wartete, dass Griffin zurückkehrte. Vielleicht konnte er ihm etwas Vernunft einreden. Er erinnerte sich an die Geschichte, die Griffin ihn an dem Morgen nach seiner ersten Nacht mit Nora erzählt hatte – wie Griffin zu Father S. gegangen war, um ihn um Erlaubnis zu fragen, mit Nora zusammen sein zu dürfen. Father S. hatte gesagt, er würde sie nur bekommen, wenn er gewillt war, sich echten Schmerzen, echter Dominanz zu unterwerfen. Damals hatte Griffin das nicht gekonnt. Nicht für Nora. Aber für ihn … für ihn …


    „Ich kann das nicht zulassen. Es ist dumm. Wir finden einen anderen Weg.“ Michael wollte verzweifelt alles tun, um Griffin zu schützen. „Ich rede mit ihm. Ich rede mit Father S. Er …“


    Das Geräusch eines aufheulenden Motors unterbrach Michael und alle Pläne, die er hatte, um Griffin von seiner lächerlichen Idee, sich mit Father S. anzulegen, abzuhalten.


    „Was zum …“


    Nora seufzte.


    „Das war eine Ducati, die gerade die Auffahrt hinuntergeschossen ist“, sagte sie. „Und zwar in hohem Tempo. Wenn er nicht aufpasst, fängt er sich einen dicken Packen Strafzettel ein.“


    „Nora …“ Michael schaute sie an. In seinem Magen lag ein dicker Klumpen aus Hoffnung, Traurigkeit, Freude und Angst.


    Sie atmete aus und lachte.


    „Können wir hier nicht mal ein einziges Wochenende ohne Drama verbringen? Komm mit, Engel, ich will dir etwas zeigen.“


    Suzanne fuhr in die Stadt zurück, hielt dort aber nicht an. Sie fuhr weiter und weiter, bis sie Wakefield, Connecticut, erreicht hatte. Auf dem ganzen Weg hatte sie an Søren gedacht, Father Stearns, Elizabeth’ Bruder … Wie konnte er ein und dieselbe Person sein? Für Claire war er der ideale ältere Bruder. Für Elizabeth das Symbol für den schlimmsten Teil ihres Lebens. Für seine Gemeinde war er praktisch die Wiedergeburt Gottes. Und Nora Sutherlin nannte ihn „Geliebter“. Aber dass sie ihn liebte, bedeutete nicht, dass er sie auch liebte – oder nicht auf die gleiche Weise. Suzanne wusste, dass Patrick sie liebte, in sie verliebt war. Aber sie empfand nicht das Gleiche.


    Oder doch?


    Sie holte ihr Handy aus der Tasche und wählte Patricks Nummer. Beinahe hätte sie gelacht, als sie die Erleichterung in seiner Stimme hörte.


    „Suz. Verdammt. Wo bist du gewesen? Ist alles in Ordnung?“


    „Ich denke schon. Oder auf einem guten Weg dahin. Kannst du mir einen Gefallen tun? Ich bin gerade mit dem Auto unterwegs und muss etwas nachgucken.“


    „Sicher. Was immer du willst.“


    „Kannst du sehen, ob eine Frau namens Elizabeth Stearns aus New Hampshire irgendeine Vorstrafe hat?“


    „Dabei kann Google mir wohl nicht weiterhelfen. Ich rufe mal eben einen Freund vom NYPD an und melde mich dann wieder.“


    Suzanne legte auf und wartete. Allerdings nicht lang, denn kurz darauf klingelte ihr Handy schon.


    „Und?“, fragte sie statt einer Begrüßung.


    „Sie wurde wegen des Verdachts des Totschlags festgenommen. Der Vater ist mehrere Treppen hinunter in den Tod gestürzt. Er war für sein Alter unglaublich fit und gesund, sodass niemand geglaubt hat, dass er von alleine gestürzt ist.“


    „Sie ist nicht verurteilt worden?“


    „Nein. Es gab keine Zeugen und nur dürftige Beweise. Das Einzige, was Elizabeth Stearns überhaupt zur Verdächtigen gemacht hat, war, dass sie einen Tag nach dem Tod ihres Vaters direkt nach Wakefield gefahren ist, um mit ihrem Bruder, dem Priester, zu reden.“


    „Die Polizisten dachten, sie hätte ihm ein Verbrechen gebeichtet.“


    „Richtig. Sie haben versucht, etwas aus ihm herauszukriegen. Doch er hat kein Wort gesagt, obwohl seine Schwester nicht katholisch ist. Offensichtlich sollen nur getaufte Katholiken beichten dürfen, also haben sie ziemlichen Druck auf ihn ausgeübt. Selbst die Diözese wollte, dass er was sagte. Doch er verweigerte die Aussage aus religiösen Gründen.“


    „Und weil er seiner Schwester den Arsch retten wollte. Da ich weiß, was ihr Mistkerl von Vater ihnen angetan hat, mache ich ihm keine Vorwürfe.“


    Patrick atmete so heftig aus, dass es beinahe in Suzannes Ohr kitzelte. Sie lächelte. Patrick … was würde sie nur ohne ihn tun?


    „Also bist du jetzt fertig, oder? Die ganze Geschichte ist durch? Du kommst jetzt heim? Oder?“


    Suzanne grinste in die Dunkelheit.


    „Ich habe noch eine Sache zu erledigen.“


    „Aber dann kommst du nach Hause, ja?“


    „Ja. Aber warte nicht auf mich. Es könnte länger dauern.“


    „Ich werde warten.“


    Das Lächeln hielt sich noch lange, nachdem sie aufgelegt hatte, auf ihren Lippen. Um ungefähr zehn Uhr abends erreichte sie die Sacred Heart. In der Kirche brannten noch ein paar Lichter und ließen die Buntglasfenster sanft in der Dunkelheit glühen. Wie wunderschön diese Kirche bei Nacht aussah … wie friedvoll, wie heilig. Suzanne glaubte immer noch nicht richtig an Gott. Nichts würde sie jemals davon überzeugen, dass irgendein Mann im Himmel die Show hier unten auf Erden leitete. Aber zum ersten Mal fing sie an, an einen seiner Angestellten zu glauben.


    Sie betrat die Kirche, die jedoch leer war. Sicher würde Søren bald zurückkommen, um die Lichter auszumachen und abzuschließen … in ihren Gedanken war er auf einmal wieder zu Søren geworden. Doch obwohl sie seinen Namen kannte, von seinen Geheimnissen wusste, fühlte sie sich nicht berechtigt, ihn bei dem Namen zu nennen, den nur seine intimsten Vertrauten benutzten.


    „Father Stearns …“, flüsterte sie, den Blick auf den Altar gerichtet. Sie würde ihn niemals wieder Søren nennen. Sie schaute sich um und sah eine kleine Treppe, die zum Chor führte. Langsam erklomm sie die schmalen Stufen, stellte sich oben an die Brüstung und ließ ihren Blick durch die Kirche schweifen.


    Sanktuarium. Zufluchtsstätte. In früheren Zeiten hatten Kriminelle und Ausreißer hier Zuflucht gesucht. Die Kirche war heiliger, geweihter Boden und ein Ort echter Macht, mit der die Obrigkeiten sich damals nicht anlegten. Zum ersten Mal seit ihrer Kindheit fühlte Suzanne sich in einer Kirche und mit einem Priester sicher. Sie hatte immer gedacht, die einzige Rettung für die kranken Auswüchse der Religion wäre ihre vollkommene Zerstörung. Deshalb fand sie Freude daran, Denis Diderot zu zitieren: „Die Menschheit wird erst frei sein, wenn der letzte König mit den Eingeweiden des letzten Priesters stranguliert worden ist.“ Bei ihren Nachforschungen hatte sie jedoch sowohl einen König als auch einen Priester kennengelernt und musste zugeben, dass sie vielleicht nicht die Welt veränderten, sie aber definitiv interessanter machten.


    Sie hörte, dass unter ihr eine Tür geöffnet wurde. Father Stearns ging mit großen Schritten über den Mittelgang zum Altar. Einen Moment lang schaute sie ihn nur an und lächelte, als er sich bekreuzigte, sich neben einer Bank kurz elegant verbeugte und sich dann zum Gebet hinsetzte. In seinen Händen hielt er den Rosenkranz, und sie fragte sich, wofür er wohl gerade betete. Sie wollte ihm eben einen Gruß zurufen, da hörte sie, dass die Tür erneut geöffnet wurde.


    „Søren!“ Die wütende Stimme eines Mannes hallte durch das Kirchenschiff. Suzanne trat einen Schritt von der Brüstung zurück und versteckte sich im Schatten. Father Stearns stand auf und drehte sich um.


    „Griffin … wie schön, dich in meiner Kirche zu sehen.“


    Suzanne holte erschrocken Luft. Das Gesicht des Mannes konnte sie nicht erkennen, aber von seinem muskulösen Körperbau und den Fotos, die sie gesehen hatte, zu schließen, musste es sich um Griffin Fiske handeln, den Sohn des Vorsitzenden der New Yorker Börse.


    Was zum Teufel …


    „Lass es.“ Griffins Stimme zitterte vor Zorn. „Bei mir kannst du dir deine Psychospielchen sparen. Du weißt, warum ich hier bin.“


    „Da muss ich dich enttäuschen, das tue ich nicht.“ Father Stearns stand mitten im Gang und schenkte Griffin ein gelassenes Lächeln. „Aber wir können gerne über alles reden.“


    „Dann lass uns darüber reden, dass mein Liebesleben dich einen Scheißdreck angeht. Lass uns darüber reden, was für ein arrogantes, überhebliches Arschloch du bist, wenn du glaubst, du könntest mir oder sonst jemandem vorschreiben, mit wem er zusammen sein darf und mit wem nicht.“


    „Eleanor mag dich sehr gerne, Griffin. Ich verstehe aber immer noch nicht, warum.“


    Griffin trat einen bedrohlichen Schritt näher.


    „Vielleicht weil ich, anders als du, nicht versuche, jeden ihrer Schritte zu kontrollieren.“


    „Ja, Eleanor wird fürchterlich unterdrückt, nicht wahr?“ Father Stearns’ Stimme triefte vor Sarkasmus. „Eleanor benimmt sich wie ein Kind, weil sie voller kindlicher Freude steckt. Du bist einfach nur ein verwöhntes Kind, das noch nie in seinem Leben eine echte Beziehung hatte. Ich habe beobachtet, wie du wieder und wieder Menschen benutzt und weggeworfen hast. Wenn du auch nur einen Moment glaubst, ich würde zulassen, dass du das mit jemandem tust, den ich liebe …“


    „Ich?“ Griffin lachte bitter auf. „Ich? Ich benutze Menschen und werfe sie weg? Bist du blind? Bist du taub? Deine kostbare Eleanor benutzt Männer wie Tempotaschentücher. Ein guter harter Schlag und sie wirft sie raus. Ihr Lektor? Ihr Praktikant? Ihre tausend Exliebhaber? Jesus Christus, Søren, sogar …“


    Welchen Namen Griffin auch immer hatte nennen wollen, er blieb unausgesprochen. Es passierte alles so schnell, dass Suzanne im Kopf noch nicht einmal die Bewegungen nachkonstruieren konnte, die vor ihren Augen abliefen. Sie wusste, es hatte damit angefangen, dass Griffin seinen Finger in Father Stearns’ Brust gestochen hatte, und endete mit Griffin auf dem Kirchenfußboden mit den Armen auf dem Rücken. Father Stearns hatte sich mit einer so brutalen Kraft und Effektivität bewegt, dass Suzanne sich nur erschrocken die Hand vor den Mund halten konnte.


    „Griffin …“ Father Stearns sprach den Namen mit kalter, Furcht einflößender Ruhe aus. „Du bist im Haus Gottes. Und Eleanor ist Sein Kind. Und wenn du es wagst, in meiner oder Seiner Gegenwart von ihr zu sprechen, dann wirst du das mit dem äußersten Respekt tun. Haben wir uns verstanden?“


    Suzanne konnte nur atemlos zusehen. Wenn Father Stearns noch ein wenig fester an Griffins Arm zöge, würde er ihm die Schulter auskugeln – so sah es von hier oben zumindest aus. Griffin verzog das Gesicht und tat einen schmerzerfüllten Atemzug. „Ja, Sir“, sagte er schließlich.


    „Gut.“ Father Stearns ließ ihn los und stand auf. Griffin kam schnell auf die Füße. „Wollen wir jetzt fortfahren, uns wie die Schuljungen zu kloppen, oder können wir die Angelegenheit wie Gentlemen besprechen?“


    Griffin nickte. „Der Zirkel?“


    Father Stearns seufzte schwer.


    „Wenn du darauf bestehst.“


    „Ja, tue ich. Das hier findet heute Nacht ein Ende. Du weißt, was ich will und wen ich will.“


    „Das weiß ich tatsächlich. Bist du bereit, es dir zu verdienen?“


    Griffin straffte die Schultern.


    „Ich tue, was immer dafür notwendig ist. Das Letzte, was ich will, ist dem Kind noch mehr Schmerzen zu verursachen. Zumindest die schlechte Art von Schmerzen.“


    Dem Kind? Suzanne fand das eine seltsame Bezeichnung für Nora Sutherlin. Nach allem, was sie über den berüchtigten Griffin Fiske wusste, war er ein wenig jünger als Nora. Und was zum Teufel meinte er mit der schlechten Art von Schmerzen? Gab es auch eine gute Art?


    „Ich auch nicht. Was der Grund für die Konditionen ist, die ich aufstelle.“


    „Gut. Bringen wir es hinter uns. Ich habe keine Lust, noch eine schlaflose Nacht zu verbringen, wenn es nicht sein muss.“


    Suzanne sah, wie sich Father Stearns’ Blick verengte, als er dem aus der Kirche stürmenden Griffin hinterherschaute. Wie rein seine Gefühle für Nora Sutherlin auch sein mochten, er wollte definitiv nichts über sie und andere Männer, die ihr Bett teilten, hören. Offensichtlich hatte Father Stearns ziemlichen Einfluss auf Griffin Fiske, wenn der sich sogar mit dem Priester schlagen musste, um mit Nora zusammen sein zu können. Der Abend im Pfarrhaus, als er sich geöffnet und darüber gesprochen hatte, wie er Eleanor Schreiber als Teenager vor sich selber hatte retten müssen, wie er sie praktisch aufgezogen hatte, nachdem ihre Familie zusammengebrochen war … Vielleicht war Father Stearns für sie genau das, was er damals gesagt hatte: ein Vater.


    Father Stearns verließ die Kirche, und Suzanne sackte auf einer Bank zusammen. Ihr Herz raste immer noch nach der seltsamen Szene, deren Zeugin sie geworden war. Father Stearns hätte sich wegen Nora Sutherlin beinahe einen Faustkampf mit dem größten Erben New Yorks geliefert. Bizarr … Sie hatte so viele Fragen, aber offensichtlich würde sie die heute Abend nicht mehr stellen können. Warum wollte Father Stearns nicht, dass Griffin Fiske und Nora Sutherlin zusammen waren? Warum hatte Griffin sie „das Kind“ genannt?


    Und was zum Teufel war der Zirkel?


    Nora brachte Michael in sein Zimmer und ließ ihn auf dem Fenstersims Platz nehmen. Sie befahl ihm, dort zu bleiben, während sie schnell etwas aus ihrem Zimmer holte. Als sie zurückkam, lief er unruhig auf und ab.


    „Du hast es also aufgegeben, meine Befehle auszuführen, wie ich sehe“, neckte sie ihn und setzte sich auf seinen Platz in dem Erkerfenster. „Hoffentlich bringt Griffin dir besseren Gehorsam bei als ich.“


    Michael errötete und ließ sich elendig auf den Stuhl gegenüber von Nora fallen.


    „Oh Gott. Ich bin in einen Kerl verliebt…“, stöhnte er. „Also wirklich.“ Er stöhnte noch einmal und Nora lachte.


    „Ah … Teenager“, sagte sie und griff nach Michaels Hand, um ihn zu sich zu ziehen. Er rollte sich neben ihr zusammen und legte seinen Kopf auf ihren Oberschenkel. „Wenn man siebzehn ist, geht es bei allem um Leben und Tod. Vor allem in der Liebe.“


    „Aber es geht doch immer um Leben und Tod.“


    Nora schloss die Augen und lehnte ihren Kopf gegen die Wand.


    „Aber besonders bei der Liebe. Als ich mich in deinen Priester verliebt habe, fühlte ich mich, als hätte ich eine schwere Verletzung. Ich war so offen, so empfindlich. Und es tat weh. Aber das war mir egal. Liebe ist eine offene Wunde, von der man hofft, dass sie niemals heilt.“


    „Wenn mein Vater das hier herausbekommt, wird diese Liebe richtig schmerzhaft.“


    „Dein Vater ist ein Arschloch, Engel“, erinnerte Nora ihn. „Warum interessiert es dich, was er denkt?“


    Michael schüttelte den Kopf.


    „Für alles, was ich tue, gibt er meiner Mom die Schuld. Er hat uns verlassen und die Scheidung eingereicht, und trotzdem kommt er regelmäßig vorbei und macht ihr wegen jeder einzelnen Sache, die er an mir hasst, die Hölle heiß. Und das sind ganz schön viele Sachen.“


    „Dein Vater hat keine Ahnung von Erziehung.“ Nora fuhr mit den Händen durch Michaels langes Haar und schob es ihm aus der Stirn. „Ich wäre begeistert, wenn ich ein Kind wie dich bekommen hätte.“


    Nora schaute auf den gepflegten Rasen und die leere Auffahrt hinaus. Griffin würde vermutlich nicht vor dem Morgen nach Hause kommen. Gott allein wusste, was Søren ihm heute Nacht zumuten würde. Natürlich nichts wirklich Grausames. Nichts, das er Nora nicht schon ein oder zwei Mal angetan hatte. Nur ein paar Psychospiele und vermutlich eine heftige Dosis Schmerz. Das täte Griffin sogar mal ganz gut. Es hatte durchaus etwas für sich, für denjenigen kämpfen zu müssen, den man liebte. Vor allem, wenn es sich dabei um einen siebzehnjährigen Jungen handelte, der nicht glaubte, diese Liebe verdient zu haben.


    „Was ist mit dem Kind passiert?“, flüsterte Michael, und Nora riss sich vom Anblick des Abendhimmels los.


    „Welches Kind?“


    Michael hob den Kopf und schaute sie nur an. Nora seufzte schwer.


    „Oh, das Kind.“


    „Ich rede nicht viel, aber ich höre zu.“


    „Offensichtlich hörst du sogar zu gut zu.“ Nora lachte freudlos auf. Dabei war dieses Thema nun wirklich das Letzte, worüber sie sprechen wollte. „Willst du das wirklich wissen?“


    Michael nickte.


    „Vielleicht lenkt es mich davon ab, mir Sorgen um Griffin zu machen.“ Michael setzte sich auf und zog die Knie an die Brust.


    Armes Ding … Liebe sollte nicht so wehtun, dachte Nora, bevor sie erkannte, was für eine Gotteslästerung dieser Satz in ihrer Welt war. Würde sie jemals erfahren, wie sich Liebe ohne Leiden anfühlte? Gab es so etwas überhaupt?


    „Ich war siebenundzwanzig“, begann sie und ließ ihren Blick wieder in Richtung der untergehenden Sonne schweifen. „Und so verliebt in deinen Priester, dass ich nicht geradeaus schauen konnte. Aber lange Zeit fühlte ich mich … unvollständig. Ja, ich denke, das Wort trifft es am besten. Mit Anfang bis Mitte zwanzig war ich viel bei Kingsley – das war der einzige Ort, an dem dein Priester und ich wirklich zusammen sein konnten. Erinnerst du dich an den heißen Franzosen, der dich mit seinem Rolls-Royce abgeholt hat?“


    Michael grinste. „Den werde ich wohl nie vergessen.“


    „Diesem Typen gehört New York. Zumindest der Untergrund. Er hat die heißesten Subs und Dominas der Welt auf seiner Gehaltsliste. Sie gehen den ganzen Tag in seinem Stadthaus ein und aus. Ich habe die Dominas immerzu nur angeschaut und beobachtet. Sie waren so schön, so mächtig. Selbst die männlichen Doms machten einen großen Bogen um sie. Man würde denken, diese Männer seien stark und hätten alles im Griff. Aber wenn sie auf eine solche Frau treffen? Es ist einfach überwältigend. Ich habe mich nach dem gesehnt, was sie hatten. Versteh mich nicht falsch, ich liebte es, mich deinem Priester zu unterwerfen. Es hat mich erfüllt wie nichts anderes. Aber nie vollständig.“


    „Das kann ich mir nicht vorstellen“, sagte Michael schulterzuckend. „Ich schätze, ich habe keinen Hauch Dominanz in mir.“


    „Das stimmt, da bin ich mir sogar sicher. Und das ist in Ordnung. Ich beneide dich. Eine Switch zu sein ist kein Zuckerschlecken: Die Doms vertrauen dir nicht – die Subs verstehen dich nicht. Nur das eine oder andere zu sein wäre so einfach … Es ist wie mit der Bisexualität. Das Beste von beiden Welten. Das Schlechteste von beiden Welten.“


    „Wem sagst du das …“


    Nora streichelte seine Knie.


    „Du weißt, dass dein Priester nicht nur einen, sondern zwei Doktortitel hat?“


    Michael blinzelte überrascht. „Echt? Worin?“


    „Den ersten hat er mit Mitte zwanzig in Theologie gemacht – worin auch sonst. Aber als ich siebenundzwanzig, achtundzwanzig war, arbeitete er an seinem zweiten Doktortitel in Kirchenrecht. Søren ist ein echter Streber.“


    Michaels Augen wurden ganz groß, dann brach er in Lachen aus. Was für ein wundervolles Geräusch, Michael so lachen zu hören – so laut, so schallend, so offen. Wenigstens hatte der Sommer bei Griffin dafür gesorgt, dass es ihm gelang, ab und zu aus sich herauszugehen.


    „Dein attraktiver Streber-Priester ist also nach Rom gereist, um seine Dissertation am Gregorianum zu beenden. Er hat mich nie allein gelassen, wenn er auf Reisen musste. Er hat immer dafür gesorgt, dass ein anderer Dominanter auf mich aufpasste. Ich hatte das damals nicht verstanden. Beim ersten Mal war ich erst dreiundzwanzig Jahre alt, und er setzte mich in dieser Villa mitten im Nirgendwo bei diesem wundervollen, heißen, verwitweten Bibliothekar ab.“


    „Ernsthaft?“


    Nora verdrehte die Augen. „Ernsthaft. Søren sagte mir, er wüsste, dass ich für diesen Daniel gut wäre. Und das war ich. Und er war auch gut für mich. Diese Woche mit ihm zusammen zu verbringen ließ mich erst erkennen, wie sehr ich deinen Priester liebte und dass mit ihm zusammen zu sein alle Opfer wert war. Und das war der Plan. Jedes Mal, wenn Søren mich verließ, war es ein Test, ob ich wieder zurückkommen würde.“


    „Was ist passiert, als du siebenundzwanzig warst?“


    „Er hat mich drei Monate bei Kingsley gelassen.“ Nora schloss die Augen und wanderte in der Zeit zurück. Sie erinnerte sich an die heißen Tränen auf ihrem Gesicht, als Søren sie zum Abschied geküsst und sie ermahnt hatte, ein gutes Mädchen zu sein und alles zu tun, was Kingsley sagte. Er versprach ihr einhundert Geschenke aus Rom, jede Woche einen Brief … Sie ertrug es nicht, so lange von ihm getrennt zu sein. Allein bei dem Gedanken daran schmerzte ihr Magen und hörte wochenlang nicht auf. Sie dachte, es wäre seine Abwesenheit, die den Schmerz in ihrem Unterleib verursachte …


    „Ich war krank“, sagte sie und öffnete die Augen. „Niereninfektion. Zwei Wochen starke Antibiotika. Ich habe mir nichts dabei gedacht. Irgendwie hatte ich vollkommen vergessen, dass die Antibabypille sich nicht so gut mit Antibiotika verträgt.“


    Michael sagte nichts, und Nora wollte nichts mehr sagen. Doch sie atmete tief durch und fuhr trotzdem fort.


    „Es war nur ein paar Tage, bevor dein Priester aus Rom zurückkehren sollte. Ich wachte in Kingsleys Bett auf, und mir war so unglaublich schlecht. Ich habe es kaum rechtzeitig ins Badezimmer geschafft. Ich musste mich so stark übergeben, dass ich dachte, meine Rippen würden brechen.“


    Michael zuckte so dramatisch zusammen, dass Nora beinahe gelacht hätte.


    „Ja, schwanger zu sein ist nicht diese schöne, wundervolle Sache, als die sie in den Filmen dargestellt wird. Es ist eklig und schmerzhaft und einfach fürchterlich. Und niemand bei klarem Verstand würde sich freiwillig darauf einlassen. Ich habe es ziemlich genau einen Tag mitgemacht.“


    „Was hast du getan?“


    Nora würde nie vergessen, wie sie sich auf dem Boden zu einer Kugel zusammengerollt hatte, nachdem sie sich zehn Minuten am Stück hatte übergeben müssen. Die kühlen Fliesen fühlten sich auf ihrer fiebrigen, feuchten Haut paradiesisch an.


    Langsam öffnete sie die Lider und sah, dass Kingsley sie mit dunklen, wissenden Augen anschaute.


    „Chérie…“, flüsterte er und strich ihr das schweißnasse Haar aus der Stirn. „Was haben wir getan?“


    „Ich denke, das wissen wir“, flüsterte sie, ihre Stimme rau von der Anstrengung des sich Übergebens. Sie brauchte keinen Test, keinen Arzt. Sie wusste es einfach. Genau wie Kingsley.


    „Ich rufe le prêtre an.“ Kingsley erhob sich vom Fußboden.


    Nora riss sich von den Erinnerungen los.


    „Ich kann dir gar nicht sagen, wie schwer es mir fiel, mich von diesem Fußboden zu erheben, Michael“, sagte sie. „Mir war so schlecht und ich war so müde … jeder Muskel in meinem Körper zitterte. Aber ich tat es trotzdem. Ich stand auf, schaute Kingsley in die Augen und sagte ihm …“


    Nora atmete aus, und die Vergangenheit griff nach ihr und zog sie gegen ihren Willen in ihre Arme …


    „King, tu es nicht. Ruf ihn nicht an.“


    Kingsley reckte sein stolzes Kinn. „Ich muss ihn anrufen, und das weißt du, Eleanor.“


    „Wenn du ihn anrufst … wenn du es ihm erzählst, dann wird er entscheiden. Ja oder nein, es liegt ganz allein bei ihm. Ich kann ihm das nicht antun. Ich kann ihm nicht zumuten, diese Entscheidung zu treffen.“


    Sie erinnerte sich an die kalte, harte Sicherheit, die sie in diesem Moment verspürt hatte, die Sicherheit, dass es ein Fehler wäre, Søren entscheiden zu lassen. Wenn er ihr befehlen würde, das Kind zu behalten, würde es ihrer beider Leben ruinieren. Siebenundzwanzig Jahre alt … ein Job in einem Buchladen, der kaum etwas einbrachte … dazu war sie die Geliebte eines katholischen Priesters. Nicht die idealen Voraussetzungen, um ein Kind aufzuziehen. Aber wenn er sagen sollte, sie solle die Schwangerschaft beenden … ein katholischer Priester … nein, diese Entscheidung durfte sie ihn nicht treffen lassen. Sie musste es tun. Sie musste es alleine tun. Nicht um ihretwillen, sondern für ihn.


    „Hast du jemals den Begriff Felix Culpa gehört, Engel?“, fragte Nora und kehrte in die Gegenwart zurück.


    Michael schüttelte den Kopf.


    „Das ist ein theologisches Konzept: Gott lässt ein großes Übel zu, wenn daraus letztendlich etwas Positives entsteht. Das heißt, dass Adam und Eva im Paradies die verbotene Frucht essen sollten. Dass sie den Sündenfall erleben mussten. Dass das alles von Anfang an Gottes Plan gewesen ist … Søren hält das für Blödsinn. Ich bin geneigt, ihm zu widersprechen. An dem Tag, als ich die Entscheidung ohne ihn treffen musste … Zu diesem Zeitpunkt hatte dein Priester schon seit beinahe zehn Jahren alle Entscheidungen für mich getroffen. Ich gehörte ihm. Mein Körper gehörte ihm. Ich konnte mir ohne seine Erlaubnis nicht einmal die Haare schneiden.“


    Michael stieß einen leisen Pfiff aus. „Das ist heftig.“


    „Willkommen in der Welt derer, die besessen werden. Es wird dir gefallen. Bis du anfängst, es zu hassen.“ Sie blinzelte ihm zu. „Søren … ich liebte ihn zu sehr, um ihn diese Entscheidung für mich treffen zu lassen. Egal wie, sie hätte ihm das Herz gebrochen. Also habe ich das erste Mal seit Jahren eine eigene Entscheidung getroffen. Ich wollte Søren und das, was wir hatten, nicht verlieren. Ich konnte mir nicht für eine Sekunde vorstellen, ein Kind in der Welt aufzuziehen, in der ich lebte – Dreier mit Søren und Kingsley, Partys im SM-Club, Sklavenauktionen. Nicht gerade die familienfreundlichste Atmosphäre. Ich ging zu einem Arzt, bekam die magischen Pillen und nahm sie. Und in der Sekunde, als ich sie schluckte, war es wie das Konzept der Felix Culpa. Ich hatte die Frucht der Erkenntnis probiert … Die Erkenntnis über Freiheit, über das Treffen eigener Entscheidungen. Und es schmeckte so süß, dass es mir Angst machte. Ich ging ins Pfarrhaus und wartete auf Søren. Er kam heim und fand mich auf dem Badezimmerfußboden vor. Ich habe in der Woche viel Zeit auf Badezimmerböden verbracht.“


    „Hat es wehgetan?“


    Nora wischte sich mit dem Handrücken über die Wange.


    „Ja, Engel, es hat höllisch wehgetan. Und mitten in einem der schlimmsten Krämpfe fand mich dein Priester. Ich habe ihm sofort alles erzählt. Es kam in einem großen Rutsch raus. Das Antibiotikum und die Schwangerschaft und Kingsley und dass ich ihn zu sehr liebte, um ihn vor diese Entscheidung zu stellen. Oh mein Gott, nie werde ich den Blick auf seinem Gesicht vergessen, als ich ihm erzählte, was ich getan hatte. Ihm erzählte, warum ich wie ein Häufchen Elend auf seinem Badezimmerboden saß.“


    „Was? War er böse?“


    Nora streckte den Arm aus und nahm Michaels Hand.


    „Nein … er schaute mich an und …“ Sie holte tief Luft. „Er sagte, ‚Kleine, es tut mir so leid …‘ Noch nie zuvor hatte er mich mit so viel Liebe und Mitgefühl angeschaut. Er war überhaupt nicht böse. Ganz im Gegenteil. Verdammt, er ist ein guter Priester, oder?“


    Michael biss sich auf die Unterlippe und nickte. „Ja. Das ist er wirklich. Der Beste.“


    „Er hat mich in seine verrückt-starken Arme genommen und mich fest an sich gedrückt. Und dann hat er mir den einzigen Befehl gegeben, den ich nicht befolgen konnte.“


    „Welchen?“


    Nora lächelte.


    „Er hat mir befohlen, ihn zu heiraten.“


    Michael keuchte, und Nora lachte über seine schockierte Reaktion.


    „Ja. Romantisch, nicht wahr? Tja, wir Perversen können einfach nichts auf normalem Weg machen. Ich denke, er nahm an, dass ich genau das brauchte – mehr Überwachung, mehr Zeit mit ihm. Er sagte, er würde sein Priesteramt niederlegen und wir könnten heiraten. Dann würde so etwas nie wieder passieren. Ich würde so etwas nie wieder alleine durchmachen müssen.“


    „Aber du hast Nein gesagt?“


    „Ich habe Nein gesagt. Und da wurde er wütend. Ich hatte keine Angst vor ihm. Ich habe in meinem ganzen Leben noch keine Angst vor ihm gehabt. Aber ich konnte nicht eine Minute länger bleiben. Was er mir anbot – ich wollte es so sehr, dass ich es schmecken konnte. Aber ich hatte auch den anderen Geschmack auf meiner Zunge. Den Geschmack nach Freiheit. Also bin ich aufgestanden und gegangen. Und als ich nicht mehr gehen konnte, bin ich gekrochen. Und dein Priester hat mich über ein Jahr lang nicht wiedergesehen.“


    „Ein Jahr?“, wiederholte Michael geschockt.


    „Ein Jahr. Ich habe einen Ort gefunden, an dem ich mich verstecken konnte. Einen Ort, an den er mir nicht folgen konnte. Und glaub mir, er hat es versucht. Und nach einem Jahr bin ich in die Stadt zurückgekehrt und zu Kingsley gegangen. Gemeinsam haben wir Eleanor Schreiber in der Vergangenheit vergraben, und an ihrer Stelle wurde Nora Sutherlin geboren.“


    Michael lächelte. „Aber Eleanor ist nicht gestorben.“


    „Pst …“ Nora hielt sich einen Finger vor die Lippen. „Erzähl es keinem.“


    Einen Augenblick saßen sie schweigend beieinander. Die Sonne war untergegangen, und über dem Rasen tanzten schimmernde Glühwürmchen.


    „Bedauerst du es?“, fragte Michael, die Stimme so leise wie die eines Leuchtkäfers.


    „Was? Dass ich Kingsley Junior nicht bekommen oder dass ich nicht geheiratet habe?“


    „Beides?“


    Nora seufzte und schüttelte den Kopf. Sie beugte sich vor, drückte ihre Lippen auf Michaels und gab ihm einen langen, tiefen, sinnlichen Kuss. Er stöhnte – und Nora zog sich lächelnd zurück.


    „Nichts von beidem“, flüsterte sie.


    Michael lachte kleinlaut.


    „Fragst du dich nicht mal ab und zu, wie es gewesen wäre?“


    „Doch, manchmal“, gab sie zum vielleicht ersten Mal überhaupt zu. „Kingsley Junior wäre jetzt sieben Jahre alt.“


    „Genauso alt wie Owen.“


    Nora fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schob es sich dann hinter die Ohren. Owen Perry – welliges schwarzes Haar wie sie, klug, seltsam –, jedes Mal, wenn sie ihn sah, dachte sie daran.


    „Ja, stimmt, nicht wahr? Aber wie ich schon sagte, ich bedaure nichts. Dazu ist das Leben einfach zu kurz.“


    „Bereust du gar nichts?“, wollte Michael wissen, und Noras Magen zog sich zusammen.


    Als sie den Kopf drehte, sah sie Wesley vor sich, seine großen braunen Augen voller ungeweinter Tränen, als sie ihm Auf Wiedersehen sagte.


    „Nichts“, log sie.


    Sie stand auf und tätschelte Michaels Kopf. „Aber das soll nicht unser Thema sein. Ich habe dich nicht hier raufgebracht, um über all den grauenhaften Mist in meinem Leben zu reden.“


    „Immer noch besser, als über den grausamen Mist zu reden, der mich in der Zukunft erwartet, wenn mein Vater das mit Griffin herausfindet. Nora, wenn Father S. nicht will, dass ich mit einem anderen Mann zusammen bin, dann sollte ich vielleicht …“


    „Engel, Father S. hat kein Problem damit, dass du mit einem anderen Mann zusammen sein willst. Er macht sich nur Sorgen, dass Griffin sich nicht so um dich kümmert, wie sich Doms seiner Meinung nach um ihre Subs kümmern sollen. Griffin ist ein Partyhengst, ein ehemaliger Drogenabhängiger. Sein Bild steht im Lexikon neben dem Begriff ‚Playboy‘. Und er und Søren hassen einander aus Gründen, die mir keiner von ihnen verraten will …“


    Michael schaute sie schuldbewusst an.


    „Michael … weißt du Genaueres darüber? Was hat Griffin da vorhin angedeutet?“


    Er sagte nichts. Nora nahm sein Kinn in die Hand und zwang ihn, sie anzuschauen.


    „Engel, sag es mir. Das ist ein Befehl von deiner Herrin.“


    „Es ist nicht fair, dass du das machen kannst.“


    Nora grinste. „Ich weiß.“


    „Griffin …“, setzte Michael an. „Er … und du …“


    „Oh Allmächtiger“, stöhnte Nora. Michael musste nichts weiter sagen. Also war Griffin doch in sie verliebt gewesen. Ausgerechnet in sie. Vielleicht würde sie eines Tages herausfinden, warum alle Männer in ihrem Leben so einen schlechten Frauengeschmack hatten. „Griffin wollte mich wirklich, oder? Ich hätte es wissen müssen. Søren und Kingsley denken, kein Dominanter sollte jemals Hand an einen Sub legen dürfen, bevor er nicht selber Schmerz erfahren hat. Und abgesehen von Kneipenschlägereien, Tätowierungen und Katern hat Griffin das nicht. Ich schätze, das wird sich heute Nacht ändern.“


    „Wird Father S. ihm wehtun?“


    „Mach dir keine Sorgen. Griffin liebt dich. Er steht das durch.“


    „Du glaubst, er liebt mich?“


    Nora nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und streichelte seine Unterlippe mit ihrem Daumen.


    „Dessen bin ich mir sicher. Und nach morgen wirst du es auch sein.“


    Michael wurde rot. „Oh Gott. Ich und Griffin … Wir werden …“ Er konnte den Satz nicht mal zu Ende sprechen.


    „Er wird dich bei der ersten Gelegenheit blind vögeln. Ich hoffe, das ist für dich okay“, sagte Nora mit einem teuflischen Grinsen.


    Stöhnend sackte Michael auf dem Fenstersims zusammen. Nora lachte nur.


    „Tu nicht so! Du kannst es doch kaum erwarten.“ Nora nahm ihre Laptoptasche und zog eine Mappe heraus. Eine Mappe, in der sich das schönste Foto befand, das sie je in ihrem Leben gesehen hatte. Egal, wohin sie ging, dieses Bild nahm sie immer mit. Ihr war der Abzug mit den Worten gegeben worden, es niemals irgendjemandem zu zeigen. Und sie hatte diesen Befehl befolgt – bis jetzt.


    „Nora … ich und Griffin? Ernsthaft? Ich will es … wirklich. Ich will es so sehr, dass es wehtut. Aber ich kann einfach nicht. Father S. …“


    Nora öffnete die Mappe und hielt Michael stumm das Bild hin. Schweigend schaute er es an. In seinen Augen sah Nora, wie sich seine Neugierde langsam zu Verstehen wandelte.


    Endlich riss Michael seinen Blick von dem Foto los und schaute Nora an, die nur sanft lächelte.


    „Fühlst du dich jetzt besser?“, fragte sie.


    Michael schaute sie mit großen Augen an und nickte.


    „Sehr viel besser.“

  


  
    23. KAPITEL


    Das Geräusch von fließendem Wasser riss Michael aus dem Schlaf. Regen prasselte auf das Dach über ihm und gegen das Fenster, neben dem sein Bett stand. Normalerweise mochte er das Geräusch von Regen, vor allem von Sommerregen. Aber heute galt sein erster Gedanke Griffin auf seinem Motorrad, nassen Straßen und durchdrehenden Rädern.


    So ist Liebe, dachte er. Liebe ist ziemlich Furcht erregend.


    Obwohl er wach war, hielt Michael seine Augen geschlossen. Er wollte sich dem Morgen noch nicht stellen. Die ganze Nacht hatte er wie ein kleines Kind in Noras Schoß geschlafen. Gestern Abend war er sich sicher gewesen, dass er niemals einschlafen könnte, aber Nora hatte angefangen, ihm durchs Haar zu streichen und sanfte, ruhige Schlaflieder zu summen. Die Lieder und ihre tröstende Berührung hatten seine rasenden Gedanken schließlich so weit beruhigt, dass er irgendwann Ruhe fand.


    Er hörte Schritte im Flur. Vertraute Schritte, die sein Herz brennen ließen. Aber er behielt die Augen geschlossen und tat so, als schliefe er noch.


    „Willkommen zu Hause“, flüsterte Nora. „Hast du die Nacht überlebt?“


    Michael fühlte eine neue Hand auf seinem Rücken, eine, die größer war als Noras.


    „So gerade eben“, erwiderte Griffin ebenfalls flüsternd. „Dein Priester … mir fehlen die Worte.“


    „Hat er es dir richtig besorgt? Nein, erzähl’s mir nicht, ich wäre nur eifersüchtig.“


    „Hat er nicht“, sagte Griffin, und Michael hörte die Überraschung in seiner Stimme, den widerwilligen Respekt. „Wir haben geredet.“


    „Ein Gespräch mit Søren? Ich glaube, ich würde mich lieber schlagen lassen.“


    „Ja, es hat mehr wehgetan als Schläge. Aber ich glaube, ich habe es gebraucht.“


    „Also wie lautet das Urteil über dich und meinen Engel?“


    „Das Urteil lautet …“


    Michael spürte, wie Griffins Hand von seinem unteren Rücken zu seinem Hals hinaufglitt und Griffins Finger sich sanft in seine Haut gruben.


    „Hör endlich auf, dich schlafend zu stellen, Mick. Gehen wir.“ Der sanfte Griff verstärkte sich, und Michael wurde auf die Füße gezogen.


    „Griffin, es ist sieben Uhr morgens“, sagte Nora und gähnte ausgiebig.


    „Gut. Wir brauchen den ganzen Tag, um die verlorene Zeit wiedergutzumachen.“ Griffins Finger bohrten sich tiefer in Michaels Haut. „Du entschuldigst uns?“


    Michaels Herz raste, seine Hände wurden taub, und jeder Tropfen Blut in seinem Körper machte sich auf den Weg in seine Lenden.


    „Ja, ja, geht nur.“ Nora winkte ab, und Griffin zog Michael mit sich in Richtung Tür.


    „Oh, ich habe noch eine Nachricht von Søren für dich, Nora“, sagte Griffin und blieb in der Tür stehen.


    „Guter Gott, was denn?“, wollte sie wissen.


    „Er sagte, du würdest noch Ärger dafür bekommen, dass du auf die Party in der Stadt gegangen bist. Er hat dir befohlen, hier in Upstate New York zu bleiben und dich aus allem Ärger herauszuhalten. Dementsprechend wird er dich bestrafen.“


    Nora verdrehte die Augen.


    „Verdammt.“ Sie klang entsetzt bei der Aussicht auf eine Strafe. „Was soll’s. Ich tue es. Was soll ich machen?“


    „Er sagte …“ Griffin hielt inne, und Michael zuckte zusammen. Griffin schien wirklich Angst zu haben, es ihr zu sagen. Michael hoffte, dass die Pause für immer anhalten würde. Er hatte keine Ahnung, was Griffin mit ihm vorhatte, aber er hatte das dumpfe Gefühl, dass sein Leben danach nicht mehr dasselbe sein würde.


    „Was?“, fragte Nora verärgert nach.


    „Hey, ich bin nur der Bote, ja?“


    Michael fürchtete mit einem Mal Noras Bestrafung mehr als das, was Griffin mit ihm vorhatte.


    „Griffin … sag’s mir einfach.“ Nora schaute ihn mit kalten, harten Augen an.


    Griffin stieß den angehaltenen Atem aus.


    „Søren sagt, du musst deine Mutter besuchen.“


    Michael hätte vor Erleichterung beinahe aufgelacht. Aber Nora wurde ganz blass und fasste sich mit der Hand an die Stirn.


    „Dieser elendige, verdammte Sadist.“


    „Viel Glück.“ Mit diesen Worten machte Griffin einen schnellen Abgang, wobei er Michael mit sich zog.


    „Was stimmt mit Noras Mom nicht?“, wollte er auf dem Weg zu Griffins Schlafzimmer wissen.


    „Sie mögen einander nicht.“


    „Aber warum …“


    Michaels Frage erstarb ihm auf den Lippen, als Griffin ihn an den Schultern packte und ihn sanft, aber entschlossen gegen seine Schlafzimmertür drückte. Er vergrub seine Hände in Michaels Haaren und zwang Michael so, ihm in die Augen zu schauen.


    „Sprich erst wieder, wenn ich dir die Erlaubnis dazu gebe.“


    Michael öffnete den Mund zu einem automatischen „Ja“, hielt sich dann aber gerade noch rechtzeitig zurück und schwieg.


    „Guter Junge. Und jetzt geh. In mein Bett. Sofort.“


    Ohne einen Moment des Zögerns schwang Michael die Tür zu Griffins Zimmer auf, ging zum Bett, schlug die Bettdecke zurück und legte sich auf die Matratze. Mehr nicht.


    Griffins zerrte seine Motorradjacke herunter, zog alles bis auf seine Boxershorts aus und warf sich neben Michael aufs Bett.


    Dann drehte er sich auf den Rücken, packte Michael und zog ihn eng an seine Brust.


    „Schlaf jetzt!“, befahl er. Michael hob den Kopf und starrte ihn an. Griffin schaute ihm in die Augen und brach in Gelächter aus.


    „Ehrlich?“, fragte Michael und verstieß damit gegen den Befehl, nicht zu sprechen.


    „Ich bin erschöpft, weil ich die ganze Nacht nicht geschlafen habe. Und ich liebe dich zu sehr, um in diesem Zustand Hand an dich zu legen. Halt jetzt den Mund, Sub, und schlaf.“


    Michael nickte und legte seinen Kopf auf Griffins Brust. Er hatte letzte Nacht selber nur eine oder zwei Stunden geschlafen. Aber dann sagte Griffin etwas, das Michael noch einmal den Kopf heben ließ.


    „Liebst du mich?“, fragte er, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern.


    Griffin neigte den Kopf, sodass ihre Lippen sich berührten. Für eine gefühlte Ewigkeit, die vermutlich nicht länger dauerte als eine Minute, erlebte Michael den sanftesten und doch tiefsten, intimsten Kuss seines Lebens. Mit den erfahrenen Berührungen seiner Zunge setzte Griffin jeden Nerv in Michaels Körper in Flammen.


    „Ja, das tust du“, sagte Griffin schließlich und beendete den Kuss mit dem erotischsten Lächeln, das Michael je gesehen hatte. „Und jetzt schlaf endlich.“


    Michael drückte sich ganz eng an Griffin und genoss die Wärme seiner Haut, die durch sein weiches weißes T-Shirt drang. Kurz bevor er in den Schlaf fiel, flüsterte er endlich die beiden Worte, die er seit dem ersten Tag hier bei Griffin aussprechen wollte.


    „Ja, Meister.“


    Nora schaute sich im Spiegel an und verfluchte ihr Äußeres. Sie hatte ihre Mutter seit über sechs Jahren nicht mehr gesehen. Trotzdem stand sie nun hier und versuchte zu entscheiden, ob ihre Kleidung wohl den Anklang ihrer Mutter fände. Das Letzte, was sie wollte, war, einen Streit heraufzubeschwören, indem sie irgendetwas trug, das auch nur den geringsten Hinweis auf die Frau gab, zu der Nora inzwischen geworden war. Sie hatte der schützenden Nähe ihrer Mutter den Rücken gekehrt und war in die Stadt zurückgefahren, in die Welt, von der ihre Mutter immer gehofft hatte, dass ihre Tochter sie eines Tages endgültig hinter sich lassen würde.


    Jeans. Schlichte Jeans. Und eine weiße Bluse, die bis zu einem respektablen Punkt zugeknöpft war. Stiefel mit flachem Absatz. Haare zum Zopf. Beinahe kein Make-up. Das war sicher gut genug, zahm genug, Vanilla genug für ihre Mutter.


    Nora stieg in ihren BMW und verließ mit halsbrecherischem Tempo das Grundstück. Sie wollte diese Strafe so schnell wie möglich hinter sich bringen. Hier nach Guilford zu kommen, das so nah am neuen Zuhause ihrer Mutter lag, war ein Fehler gewesen. Sie hätte wissen müssen, dass Søren ihr irgendwann befehlen würde, sie zu besuchen.


    Einst waren sie Freunde gewesen – Søren und ihre Mom. Als Nora noch ein verwirrter Teenager gewesen war, den jeder Elle oder Ellie nannte, hatten der heilige Father Stearns und ihre Mutter ein oder zwei Mal zusammen daran gearbeitet, ihre wilde Seite zu zähmen. Natürlich hatten sich Sørens Methoden als weitaus effektiver erwiesen als die Einschüchterungsversuche und die Geringschätzung ihrer Mutter. Ihre Mutter fand, dass Nora zu viel von ihrem verkommenen Vater an sich hatte. Es war ein Wunder, dass ihre Mutter sie damals tatsächlich bei sich aufgenommen hatte, als Nora vor ihrer Tür stand, immer noch geschüttelt von den durch die Tabletten verursachten Krämpfen und dem Schock darüber, von dem einzigen Mann weggelaufen zu sein, den sie je geliebt hatte.


    Aber sie hatte es getan, ihr ein Dach über dem Kopf geboten, dafür gekämpft, sie bei sich zu behalten, als die anderen infrage stellten, ob Nora hier überhaupt hingehörte.


    „Sie hat ihren Liebhaber verlassen“, erzählte ihre Mutter den anderen, die sie loswerden wollten. „Er wird nicht kommen und sie holen. Das kann er nicht. Er hat sie körperlich missbraucht.“


    Obwohl es Nora den Magen umdrehte, ihre Mutter diese Lüge erzählen zu hören, betete sie, dass die anderen Mitleid mit ihr hätten und sie bleiben ließen. Und das taten sie schließlich auch. Nora hatte ein eigenes Zimmer bekommen, eigene Aufgaben und den Befehl, ihren Kopf unten zu halten und keinen Ärger zu machen. Das mit dem Ärger hatte nicht funktioniert. Sie konnte nicht anders. Es lag in ihrer Natur. In der Einsamkeit dieses Hauses hatte sie angefangen, eine Geschichte über ein Mädchen zu schreiben, das von einem Mann davonrennt. Nora sah das Mädchen vor ihrem inneren Auge, sah es durch die Bäume laufen, sah es sich alle paar Sekunden umdrehen, um zu sehen, wer ihm folgte. Und Nora hatte diesem Mädchen in Gedanken zugeflüstert: „Lauf nicht davon. Er ist der Einzige, vor dem du keine Angst haben musst …“ Und mit diesem einen Satz, dieser einen Idee, war ihr erstes Buch entstanden. Die Ausreißerin.


    Alleine wegen dieses Buches, das ihr Leben verändert hatte, würde sie immer dankbar sein für diesen ein Jahr andauernden Schwebezustand in dem neuen Zuhause ihrer Mutter. Søren hatte einmal gesagt, das Buch wäre ihr Weg gewesen, sich aus der Hölle herauszuschreiben. Aber in dem Haus zu sein war nicht die Hölle. Hölle war, Søren verlassen zu haben. Hölle war, sich von ihm fernzuhalten. Hinter dem Tor, durch das Nora fuhr … da war nur das Fegefeuer. Und in dieses Fegefeuer kehrte sie jetzt zurück.


    Die Hölle war die Strafe für Sünden. Das Fegefeuer brannte sie hinweg. Aber sie mochte ihre Sünden. Egal wie sehr sie schmerzten.


    Nora stellte den Wagen ab und ging in Richtung Haupthaus. Sie suchte die Klingel an dem schmiedeeisernen Tor und drückte darauf.


    „Ja, Kind?“, ertönte eine schwache Stimme.


    „Guten Tag, ich bin Eleanor Schreiber.“ Nora wartete, ob die uralte Frau sich an sie erinnerte.


    Die Dame lächelte und nickte.


    „Ich werde sie für dich suchen.“


    „Danke“, sagte Nora, ohne Dankbarkeit zu empfinden.


    Sie hörte das Geräusch des über den Boden streifenden Stoffes, während die Frau den Flur hinunterschlurfte. Ein paar Minuten später erklangen schnellere Schritte. Eine Tür öffnete sich, und zwei Frauen traten heraus – eine in den Achtzigern und eine Mitte fünfzig.


    „Schwester Mary John, hier ist Ihre Besucherin.“


    Die Frau in den Fünfzigern seufzte schwer.


    „Elle? Was tust du hier?“


    „Hallo, Mom.“


    Als Michael aufwachte, hatten sich die Regenwolken komplett verzogen, und warmes Sonnenlicht strömte in Griffins Schlafzimmer. Er schätzte, dass es bestimmt schon Mittag oder noch später war. Noch nie in seinem Leben hatte er tiefer oder besser geschlafen als in den letzten Stunden. Griffins Brust war das beste Kissen auf der Welt.


    Michael legte seine Hand auf Griffins Brustkorb und spürte das Herz stetig gegen seine Hand schlagen. Wie war das passiert? Was hatte er getan, um das hier zu verdienen – neben Griffin Fiske im Bett zu liegen und seine Hand auf sein Herz legen zu dürfen? Es schien das Verrückteste auf der Welt zu sein. Wie ein unerwartetes Geschenk. Eine Gunst. Und ohne darüber nachzudenken, richtete Michael sich auf und gab Griffin einen zarten Kuss.


    Die sanfte Berührung weckte Griffin. Erst zuckte er nur mit seinen dunklen Wimpern, dann schlug er die Lider auf. Michael erstarrte.


    „Tut mir leid, Meister“, sagte er panisch.


    „Es soll dir niemals leidtun, mich zu küssen, Mick. Das ist ein Befehl.“


    Michael grinste.


    „Deine Befehle sind wirklich einfach zu befolgen, Meister.“


    „Zieh dich aus“, sagte Griffin, ohne zu blinzeln oder Luft zu holen.


    Michaels Hände wurden taub.


    „Okay, ich nehme das zurück.“


    Griffin richtete sich auf und nahm Michaels Gesicht zwischen seine Hände. Mit dem Daumen strich er über seine Wangenknochen. Seine Fingerspitzen massierten die weiche Haut unter Michaels Ohrläppchen.


    „Ich helfe dir.“


    Griffin fasste den Saum von Michaels T-Shirt und zog ihn hoch. Michael zögerte einen Moment, dann hob er die Arme, um ihm zu helfen.


    „Ich bin so fürchterlich dünn und du bist so …“


    Griffin legte Michael die Hand auf den Mund und warf das T-Shirt quer durchs Zimmer.


    „Ich habe den schönsten Sub der Welt in meinem Bett. Wenn du ihn beleidigst, folgt die Strafe auf dem Fuß.“ Griffin schaute ihn ernst an. „Hast du mich verstanden?“


    „Ja, Meister.“ Michael nickte reuevoll, obwohl sein Herz bei Griffins Worten anschwoll.


    „Das hier will ich schon seit Wochen machen.“ Griffin fuhr mit seinen Händen durch Michaels Haare, an seinem Hals entlang, über seinen Rücken, seine Arme, die Brust bis hinunter zum Bauch. „Als ich dich nach deiner ersten Nacht mit Nora mit Eis gekühlt habe, dachte ich, es würde mich umbringen. Ich habe noch nie in meinem Leben so ein Bedürfnis gehabt, jemanden zu berühren oder zu küssen.“


    „Wirklich?“ Dieses Geständnis machte Michael ganz schwindelig. Er konnte nicht glauben, dass Griffin sich die ganze Zeit ebenso nach ihm gesehnt hatte wie er selbst sich nach ihm.


    „Wirklich. Ich schwöre bei Gott, Mick, es hat mich beinahe umgebracht, dich so lange nicht berühren zu dürfen. So …“ Er drückte seinen Daumen in die Kuhle an Michaels Schlüsselbein. „Und so …“ Er ließ eine Hand von Michaels Nacken über seinen Rücken bis zum Kreuzbein gleiten. „Und das …“ Griffin schob seine Hände zwischen Michaels Beine und umfasst seine Hoden. Michael atmete tief ein und schloss die Augen.


    „Wir werden nicht …“, setzte Griffin an und hielt dann inne. „Es ist eine große Sache, einen Kerl in dich hineinzulassen. Wir müssen das jetzt noch nicht tun. Wir können so lange warten, wie du brauchst oder willst. Mir macht es nichts aus. Es gibt viele andere Dinge, die wir tun können. Ich bin ein wenig größer ausgestattet und will dir nicht wehtun. Wir können warten. Wir sollten warten.“


    Michael öffnete die Augen und schaute Griffin an.


    „Ich will dich in mir“, sagte er schlicht. Er streckte die Hand aus und grub seine Finger in Griffins Bizeps. „Ich werde dich anflehen, wenn du mir das befiehlst. Und ich werde dich auch anflehen, wenn du es nicht tust.“


    Griffin schaute ihn mit einem Ausdruck im Gesicht an, den Michael noch nie zuvor gesehen hatte. Nein, berichtigte er sich im Geist. Er hatte ihn schon mal gesehen. Oft sogar. Bei Father S., wenn der betete. Es war eine Mischung aus Liebe und Ehrfurcht. Ehrfurcht … vor ihm?


    Die Ehrfurcht verwandelte sich schnell in reine, unverhohlene Lust, als Griffin Michael bei den Schultern packte und ihn aufs Bett drückte. Ihre Münder trafen sich, ihre Zungen umschlangen einander. Griffins Hüften drückten gegen Michaels. Michael zitterte, als er die gesamte Kraft von Griffins Schwanz spürte, der sich gegen seinen Bauch presste. Aber er wollte es, brauchte es. Den ganzen Sommer lang hatte er darauf gewartet. Er würde sich nicht von Angst aufhalten lassen. Darüber, was sein Vater sagen würde, konnte er sich morgen noch Sorgen machen. Heute zählte einzig und allein Griffin.


    „Bleib hier“, sagte Griffin und löste sich von Michael, um aufzustehen. Er nickte und blieb ganz still und schwer atmend auf dem Rücken liegen. Er guckte nicht, was Griffin machte, sondern starrte nur an die Decke. Daran könnte er sich gewöhnen …


    Griffin kehrte mit einem Strick in den Händen und einem Lächeln auf dem Gesicht zurück.


    „Steh auf!“, befahl er, und Michael kam auf die Füße.


    Er stand vor Griffin und atmete vor Aufregung ganz schnell, als Griffin seine Unterarme nahm und sie hinter dem Rücken mit dem Seil zusammenband. Michael fragte sich, warum die Unterarme und nicht die Handgelenke. Dann erinnerte sich an seine frischen Tätowierungen. Beinahe hätte er sie vergessen, aber Griffin nicht.


    „Und jetzt …“, sagte Griffin grinsend. „Runter.“


    Michael ging, ohne zu zögern oder zu protestieren auf die Knie. Seit dem Abend, an dem er Nora das bei Griffin hatte machen sehen, träumte er davon, so vor ihm auf die Knie zu sinken. Griffin zog seine Boxershorts aus und warf sie beiseite. Ja … Michael atmete tief ein. Genau so.


    Griffin glitt in Michaels Mund. Michael konnte einen leichten Salzgeschmack auf seiner Zunge ausmachen und genoss es, endlich zu wissen, wie Griffin schmeckte. Er nahm so viel von ihm in den Mund, wie er konnte. Nora hatte das in diesem Sommer ein paar Mal bei ihm gemacht, aber trotzdem wusste er nicht recht, was er da tat.


    „Ist gut, Mick. Sei ganz entspannt.“ Griffin vergrub seine Finger in Michaels Haaren. „Das fühlt sich großartig an.“


    Das leichte Zittern in Griffins Stimme trieb Michael an. Irgendwie hatte er es anscheinend geschafft, das Richtige zu tun. So richtig, dass Griffin ihn unterbrach.


    „Ja, das war so schön, wie ich es mir erträumt habe. Zu schön sogar.“ Griffin zog sich aus Michaels Mund zurück. „Ich will nicht, dass das hier endet, bevor es richtig angefangen hat.“


    Griffin beugte sich vor, nahm Michael an den Armen und zog ihn auf die Füße. Als er hinter ihn griff, um die Fesseln zu lösen, drückte Michael ihm einen Kuss auf die muskulöse Schulter.


    Griffin hielt in der Bewegung inne, doch Michael küsste weiter.


    „Ist das okay?“, flüsterte er, während sein Mund von Griffins Schulter zu seinem Hals wanderte.


    „Gott, ja, das ist okay.“ Griffin neigte den Kopf, um Michael seinen Hals besser darbieten zu können. „Mick … ich würde gerne etwas tun, wenn du damit einverstanden bist.“


    „Alles, Meister.“


    Griffin lachte, heiser und kehlig.


    „Lass mich dir erst erklären, was, bevor du zustimmst.“


    „Okay, Meister.“ Michael knabberte an Griffins Ohrläppchen und wurde dadurch belohnt, dass Griffin scharf die Luft einsog. Beißen … Griffin mochte es, gebissen zu werden. Wahnsinn.


    „Ich will es mit dir ohne machen. Du kannst aber Nein sagen.“


    Michael hielt mitten in einer ausführlichen Liebkosung von Griffins Schlüsselbein inne.


    „Du meinst …?“


    Griffin nickte. Michael hatte ihre Unterhaltung von vor ein paar Wochen nicht vergessen, in der Griffin ihm enthüllt hatte, dass er noch nie in seinem Leben Sex ohne Kondom gehabt hatte. Er hatte gesagt, das wäre das Einzige, was er zurückhielt, damit er etwas hätte, das er geben könnte, sollte er jemals in einer echten Beziehung sein.


    Und er war derjenige, dem Griffin das geben wollte.


    „Ja. Definitiv ja, Meister. Absolut. Ja.“


    „Mick, was versuchst du da zu sagen?“


    Michael lachte und lehnte sich gegen Griffin, der seine Arme um ihn schlang.


    „Ja, Meister!“, rief Michael und lachte, als Griffin ihn schockiert anschaute.


    „Das ist das erste Mal, dass du deine Stimme erhebst.“


    „Ja …“ Michael zuckte mit den Schultern. „Ich wusste nicht, dass ich das kann.“


    Griffin umfasste Micks Hals mit beiden Händen.


    „Es gefällt mir. Ich mag es, dich zu hören. Ich will dich immer hören.“ Er drückte Michael einen schnellen, aber sinnlichen Kuss auf die Lippen. „Ich will dich reden hören.“ Er neigte den Kopf und küsste Michaels Kehle. „Und ich will dich schreien hören.“ Er biss Michael ins Ohrläppchen. „Und ich will dich betteln hören.“ Griffin schob seine Hand zwischen ihre Körper und in Michaels Boxershorts, wo er ihn in die Hand nahm. „Und ich will dich kommen hören.“


    Bei diesen Worten ergriff Michael ein Schauer. Er schloss die Augen, senkte den Kopf und lehnte sich gegen Griffin.


    „Und …“, sagte Griffin und strich mit der anderen Hand über Michaels Rücken. „Ich will dich lachen hören.“


    Mit einem Stoß drückte Griffin ihn nach hinten, sodass Michael rücklings auf dem Bett landete. Michael lachte laut auf, als Griffin sich auf ihn setzte und in die Matratze presste.


    „Guter Junge. Und jetzt rühr dich nicht. In ein paar Minuten werde ich dich ficken.“


    Griffin entfernte sich erneut, und Michael versuchte, seinen Atem zu beruhigen, so wie Nora es ihm beigebracht hatte. Aber vergeblich. Er hatte in seinem ganzen Leben noch nichts so sehr gewollt, wie er jetzt Griffin in sich spüren wollte. Scheiß auf Zen!


    Michael sah, dass Griffin sich dem Bett näherte. Er hatte zwei schwarze Seidenbänder und weiße Verbände dabei.


    „Dich zu fesseln wird ein ganzes Stück leichter, wenn die verdammten Tattoos verheilt sind“, sagte Griffin grinsend und legte vorsichtig ein Stück Gaze auf Michaels Handgelenke. „Ich besitze Lederfesseln, Handschellen, Seile … und ich habe vor, alles davon an dir anzuwenden. Doch für die nächsten Wochen halten wir uns besser an Seide und Verbandszeug.“


    „Ich habe nicht vor, irgendwohin zu gehen“, sagte Michael und ließ sich von Griffin die Hände zusammenbinden. „Du musst mich nicht fesseln.“


    Griffin grinste. „Natürlich muss ich das nicht. Ich will es aber. Und du willst es auch, oder?“


    Michael errötete, konnte aber nicht widersprechen.


    „Unbedingt.“


    „Unbedingt, soso“, wiederholte Griffin und band einen der Seidenschals um einen Bettpfosten. Michael musste sich auf die Seite drehen, um eine bequeme Position zu finden. Auf der Seite … okay, so würde es also passieren. „Ist das so bequem?“


    „Ja, Meister.“ Michael schaute Griffin an, der seine Hand kurz an Michaels Wange legte.


    „Alles ist gut. Wir hören auf, wenn es wehtut. Du sprichst die ganze Zeit mit mir. Das ist ein Befehl.“


    Michaels Herz zog sich zusammen. Griffin war so unendlich besorgt um ihn. Fühlte sich so Liebe an? Dass es einem wichtiger war, wie es dem anderen ging und was er wollte, als an sich zu denken? Seltsam.


    Griffin kletterte zu ihm ins Bett und setzte sich neben Michael. Langsam zog er ihm die Boxershorts über die Beine. Als er komplett nackt war, richtete Michael seinen Blick starr in eine Ecke des Zimmers. Selbst in der Nacht ihres Dreiers hatte Michael seine Unterhose während des Sex’ angelassen. Griffin hatte ihn noch nie zuvor nackt gesehen.


    Michael zuckte zusammen, als seine Shorts neben dem Bett auf den Boden fielen, doch Griffin sagte nichts. Er setzte nur kleine Küsse auf Michaels Oberschenkel und arbeitete sich langsam zu seiner Hüfte vor.


    Die federleichten Küsse auf den bisher noch nie mit Küssen bedachten Teilen seines Körpers brachten Michael an den Rand des Orgasmus.


    „Ich will, dass du zuerst kommst“, sagte Griffin. Er nahm Michael in die Hand und fing an, ihn leicht zu streicheln. „Dann bist du entspannter. Und das ist genau das, was wir wollen.“


    Griffins Berührungen ließen ihn erbeben. Auch Nora wusste, wie man einen Mann verwöhnte. Was ihre Technik anging, hatte er keinen Grund, sich zu beschweren. Aber Griffin war so stark und trotzdem berührte er ihn so sanft …


    Mit seiner anderen Hand umfasste Griffin nun Michaels Nacken. Dann beugte er sich vor und biss ihm fest in die Schulter. Diese Mischung aus Vergnügen und Schmerz war einfach zu viel für Michael. Mit einem Keuchen kam er in Griffins Hand, und sein Orgasmus schien kein Ende nehmen zu wollen.


    „Oh Gott.“ Michael beugte sich vor und atmete in die Laken.


    „Ich habe vor, das so lange zu üben, bis du schreist, wenn du kommst.“


    „Vom Orgasmus oder vom Beißen?“, fragte Michael.


    „Von beidem.“


    Griffin legte sich neben Michael und drückte seine Brust gegen seinen Rücken. Ein paar Minuten lagen sie einfach nur schweigend beieinander, während Griffin ihn streichelte. Der Rhythmus dieser Bewegung lullte Michael in einen tranceähnlichen Zustand. Jeder Muskel in seinem Körper entspannte sich. Jedes bisschen Aufregung und Angst sickerte aus seiner Haut in die Laken.


    Als Griffin die Tube mit dem Gleitgel öffnete, hörte Michael das kaum. Er nahm nichts wahr außer Griffins Berührungen, seine Nähe.


    „Erst einmal nur mit dem Finger“, sagte Griffin. „Ich bin sicher, das hast du mit Nora auch schon gemacht.“


    „Ja. Das ist okay.“ Michael zog ein Bein zur Brust, als die kalte Flüssigkeit auf seine warme Haut traf. Beinahe quälend langsam glitt Griffins Finger in ihn hinein. „Sehr gut.“


    Griffin lachte und vergrub seine Nase an Michaels Nacken.


    „Ich bin froh, dass es dir gefällt. Fühlt sich irgendetwas unangenehm an? Komisch? Ich will, dass du es mir sagst.“


    „Es fühlt sich wundervoll an.“


    „Wundervoll ist genau das, was wir wollen. Das hier wird noch besser, wenn du komplett verheilt bist und ich dich erst einmal windelweich geschlagen habe. Sex nach SM ist eine ganz eigene Form von Ekstase. Aber ich schätze, nach all der Zeit mit Nora weißt du das inzwischen.“


    „Ja, das weiß ich“, sagte Michael. „Aber ich weiß nicht, wie es mit dir ist. Und ich kann kaum erwarten, es herauszufinden.“


    „Ich auch nicht. Okay, mit drei Fingern? Gut? Schlecht?“


    „Gut. Besser als gut.“ Michael fühlte sich offen und entspannt. Der Orgasmus hatte einiges an Spannung gelöst, aber eigentlich hatte er es Griffin zu verdanken. Griffin, der all den Stress wegzaubern konnte. Michael liebte Nora und betete sie an. Aber sie hatte eine Wildheit an sich, eine unvorhersehbare Seite, die ihn faszinierte, ihm aber auch Angst machte. Mit Griffin jedoch … mit Griffin fühlte er sich sicher.


    „Besser als gut“, sagte Griffin. „Das ist eine Untertreibung. Gott, Mick. Ich kann nicht glauben, wie gut du dich anfühlst. Ich muss in dir sein. Ich glaube, ich halte es nicht länger aus.“ Michael zog an seinen Fesseln, als Griffin tiefer in ihn eindrang.


    „Dann warte nicht länger.“


    Griffin zog seine Finger heraus und Michael hörte, wie die Tube mit dem Gleitgel erneut geöffnet wurde. Mehr kühle Flüssigkeit floss über ihn. Michael öffnete die Augen und schaute auf seine gefesselten Hände. Wann immer er sich in seiner Fantasie diesen Moment mit Griffin vorgestellt hatte, hatte er gedacht, dass er schreckliche Angst haben müsste. Aber jetzt fühlte er nichts außer Hunger, Leidenschaft und Lust.


    Und Liebe.


    „Es gibt einen kleinen Trick.“ Griffin stellte die Flasche beiseite und drängte sich näher an Michael. „Wenn du dich erst ein wenig anspannst …“


    „Ich weiß. Erst anspannen, dann lösen. Dann ist es leichter.“ Michael zitierte Nora von dem Tag, an dem sie die verrückten alten Frauen in der Kirche schockiert hatte.


    „Nora. Stimmt.“ Griffin lachte an Michaels Ohr. „Ich bin froh, dass du eine so gute Lehrerin hattest.“


    „Ich habe das Gefühl, ich habe immer noch viel zu lernen“, sagte Michael, während Griffin seinen Hals küsste.


    „Ich werde dir alles beibringen, was du wissen musst. Lektion eins: Wenn ich in dich eindringe, atmest du aus. Okay?“


    Michael übte es einmal. „Okay.“


    Wieder starrte er ins Nichts in der Ecke von Griffins Schlafzimmer und versuchte, nicht daran zu denken, was gleich mit ihm geschehen würde. Er wollte sich nicht stressen oder verspannen. Das hatte er von Nora gelernt.


    Als Griffin nun also anfing, in ihn einzudringen, tat Michael nur das, was ihm befohlen worden war. Er atmete aus. Ganz langsam. Und erst nach seinem zweiten Atemzug gestattete er sich, sich auf das zu konzentrieren, was er fühlte.


    Michael vergrub sein Gesicht in den Armen und stöhnte.


    „Fuck.“


    Griffin grub seine Finger in Michaels Hüften.


    „Gut?“, fragte er mit angespannter, atemloser Stimme.


    Michael nickte. „Gut. Sehr gut.“


    Ein paar Minuten lang bewegte Griffin sich kaum, sondern ließ nur seine Hände über Michaels Arme und Rücken gleiten. Michael konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie viel Selbstkontrolle Griffin benötigte, um in ihm zu sein, aber nicht zuzustoßen. Doch es funktionierte. Nach und nach entspannte sich Michael so weit, dass Griffin ein wenig tiefer eindringen konnte. Und dann noch tiefer. Michael drehte genau in dem Moment seinen Kopf für einen Kuss nach hinten, als Griffin anfing, sich langsam in ihm zu bewegen.


    „Irgendetwas stimmt mit deinem Rücken nicht“, hauchte Griffin an Michaels Lippen.


    „Wirklich?“


    Griffin grinste. „Ihm fehlen meine Striemen.“


    Michael lachte, doch das Lachen wurde zu einem Stöhnen, als Griffin einen Punkt in seinem Inneren traf, der jeden Nerv in seinem Körper unter Strom setzte. Er hätte nie zu träumen gewagt, dass es sich so gut anfühlte. Er bog den Rücken durch und nahm Griffin noch tiefer in sich auf. Als er seine Hände zu Fäusten ballte, verstärkte der Schmerz seiner frischen Tattoos das Vergnügen nur noch.


    Er ließ komplett los, ließ sein Ego sterben, seine Ängste schwinden … Mit Griffin in sich war es ihm vollkommen egal, was sein Vater dachte. Was irgendjemand dachte. Auf keinen Fall konnte das hier falsch sein. Und davon würde ihn auch niemand jemals überzeugen können.


    Je stärker Griffins Stöße wurden, desto mehr presste er eine Hand in Michaels Bauch.


    „Mein Gott, Mick“, keuchte er an seinem Ohr. „So hat es sich noch nie angefühlt. Und es liegt nicht …“


    Nicht an dem fehlenden Kondom. Michael wusste, was Griffin meinte. Aber er musste es nicht aussprechen. Griffins Körper sagte es, seine Hand, die Michael festhielt, als würde die Welt zu einem Ende kommen, seine Lippen, die nicht aufhören konnten, seinen Nacken und seine Schultern zu küssen, seine verzweifelten Atemzüge, die ein Spiegel von Michaels waren.


    Michael spürte, wie die Muskeln in Griffins Oberschenkeln hart wie Stahlseile wurden. Griffin stieß noch einmal, zweimal zu und kam mit dem letzten Stoß, den Mund fest auf Michaels Ohr gepresst. Michael stöhnte in überraschter Lust auf, als er spürte, wie Griffin sich in ihm ergoss.


    Griffin blieb ein paar Minuten oder ein paar Stunden in ihm – Michael war zu erschöpft, um es sagen zu können. Er verspürte den ersten Anflug von Unbehagen. Was sollte er sagen? Würde es jetzt komisch zwischen ihnen, weil sie miteinander geschlafen hatten? Was passierte nun?


    Griffin schlang einen starken Arm um Michaels Brust und hielt ihn fest.


    „Ich will dich besitzen“, flüsterte er Michael ins Ohr.


    Michael lächelte und wusste zum ersten Mal in seinem Leben genau, was er zu sagen hatte und wie.


    „Das tust du bereits.“


    „Ellie? Was um Himmels willen machst du hier?“ Noras Mutter, Schwester Mary John, trat vor und zog Nora in eine Umarmung, die Nora kurz und flüchtig erwiderte, bevor sie verlegen einen Schritt zurücktrat.


    „Das ist eine lange Geschichte. Wie geht es dir, Mom?“


    Nora fühlte den Blick ihrer Mutter auf ihrem Gesicht, fühlte, wie sie intensiv gemustert wurde. Sie erwiderte den Blick mit neutraler Miene. Die Zeit war gut zu ihrer Mutter gewesen. Sie sah glatte zehn Jahre jünger aus als zweiundfünfzig. Natürlich strotzten die abgeschieden lebenden Nonnen nur so vor Gesundheit. Ihr Leben war so reglementiert und von allem Stress der Welt abgeschnitten, dass viele der Nonnen im Orden von Noras Mutter weit über neunzig wurden und auch in ihren letzten Lebensjahren noch aktiv am Ordensleben teilnahmen.


    „Mir geht es gut. Sehr gut. Komm, wir gehen ein Stück, ja?“


    „Sicher.“ Nora folgte ihrer Mutter durch das Tor und in das Mutterhaus des Klosters. Auf dem Weg kamen sie an einem Schild vorbei, welches darauf hinwies, dass es Männern generell verboten war, das Klostergrundstück zu betreten. Keine Männer – nicht einmal Priester. Das war der Grund gewesen, warum Nora hierher geflohen war, nachdem sie Søren verlassen hatte. Sosehr er sie auch hatte zurückhaben wollen, er hätte es nie gewagt, einen Fuß hierher zu setzen. Manchmal war sie nachts in der winzigen Zelle aufgewacht, die man ihr zugeteilt hatte, und hatte sich vorgestellt, dass er vor dem Tor der Abtei auf sie wartete. Sie hätte schwören können, mehr als einmal das einzigartige Dröhnen seines Motorrads gehört zu haben. Die ganze Zeit, in der sie getrennt gewesen waren, hatte er genau gewusst, wo sie steckte.


    „Wie geht es dir, Ellie?“, fragte ihre Mutter, als sie durch die Hintertür gingen und den Garten betraten.


    „Sehr gut. Hervorragend sogar. Ich habe letztes Jahr angefangen, mit einem neuen Lektor zu arbeiten. Das neue Buch hat es auf alle wichtigen Bestsellerlisten geschafft.“


    „Das freut mich für dich.“


    Der gelassene Ton ihrer Mutter ließ Nora innerlich zusammenzucken. Das freut mich für dich. Nicht das freut mich. Ihre Mutter mochte das Thema ihrer Bücher nicht – und würde es auch nie tun.


    „Mein neuer Roman könnte dir gefallen. Es gibt darin fast keinen Sex. Also zumindest im Vergleich mit meinen sonstigen Sachen.“


    „Das ist ungewohnt für dich. Wie kam es dazu?“


    Nora zuckte mit den Schultern und schwieg. Aus dem Augenwinkel betrachtete sie ihre Mutter. Sie hasste es, wie ähnlich sie einander sahen – die gleiche kleine, gerade Nase, die gleichen ausdrucksvollen Augen, die gleiche blasse Haut.


    „Keine Ahnung. Ich spiele ein wenig herum, probiere, anders zu schreiben, erweitere meinen Horizont …“ Nora schüttelte innerlich den Kopf. Gott, ihre nichtssagenden Antworten klangen, als gäbe sie ein Interview.


    „Du siehst gut aus. Und scheinst dich wieder gefangen zu haben.“ Ein kleines Lächeln umspielte die Mundwinkel ihrer Mutter.


    „Ist das deine Art zu fragen, ob wir wieder zusammen sind?“


    „Du kannst mir nicht vorwerfen, dass ich mir Sorgen um dich mache, oder?“


    Nora seufzte. Klassisches Ablenkungsmanöver ihrer Mutter. Sie liebte es, wie ihre Mutter alle zutiefst persönlichen Aspekte von Noras Leben – ihre Beziehung mit Søren, ihr Sexualleben, ihren Drang, sich zu unterwerfen, ihren Hunger, zu dominieren … alle Sachen, die überhaupt nichts mit ihrer Mutter zu tun hatten – nehmen und so hindrehen konnte, als wenn es dabei um sie ginge.


    „Wir sind wieder zusammen. Und wir sind glücklich. Und ich liebe ihn. Und das werde ich auch immer tun. Ach ja, wir sind natürlich auch immer noch höchst pervers, falls du dir darüber auch Sorgen gemacht hast.“


    Ihre Mutter stieß verärgert den Atem aus.


    „Eleanor, er ist ein Mann Gottes. Ein Priester. Hast du irgendeine Ahnung, was es für deine Seele bedeutet, dass du einen Priester verführst?“


    „Ich verführe einen Priester?“ Nora verdrehte die Augen. „Zu Anfang war er der Täter, der mich verführt hat. Und jetzt soll ich auf einmal die Böse sein?“


    „Du bist jetzt eine erwachsene Frau, kein Kind mehr. Du weißt es besser, weißt, dass du ein Leben ohne ihn haben könntest. Zu ihm zurückzugehen ist vorsätzlicher Ungehorsam.“


    „Es ist Liebe. Und ich bin niemandem gegenüber ungehorsam. Bis Gott selbst mir sagt, dass Søren und ich kein Paar sein dürfen, werden wir zusammenbleiben. Es macht ihn nicht ungeeignet für das Priesteramt. Beinahe alle protestantischen Pfarrer sind verheiratet, genau wie die jüdischen Rabbis. Wir Katholiken sind die Freaks, die unseren Priestern das Zölibat auferlegen. Kann es noch mittelalterlicher werden?“


    „Er wusste, dass das Zölibat dazugehört. Wenn er das nicht ehren kann, sollte er die Priesterschaft verlassen.“


    „Ja, lass uns den besten Priester in ganz New England nehmen und ihn zu einem … ich weiß nicht … Klavierlehrer machen, nur weil er mich liebt. Aber alle Priester, die sich an den Ministranten vergehen, lassen wir in der Kirche. Das letzte Mal, als ich die Bibel gelesen habe, ließ nichts darin darauf schließen, dass Kinder zu belästigen Teil der Gottesarbeit ist.“


    „Du warst fünfzehn …“


    „Ich war fünfzehn, als ich mich in Søren verliebt habe. Fünfzehn Jahre alt, als ich Gott, dem Teufel und jedem, der gewillt war, zuzuhören, erzählt habe, dass ich für eine Nacht mit ihm meine Seele verkaufen würde. Wann wirst du mir endlich glauben, wann wirst du es endlich verstehen … Mutter, ich wollte es.“


    „Und deshalb gehört er nicht mehr in die Kirche. Es gibt Priester, die es schaffen, ihre Gelübde einzuhalten.“


    „Ja, diejenigen, die mich noch nicht kennengelernt haben“, sagte Nora rein aus Trotz.


    Ihre Mutter zuckte zusammen, und Nora unterdrückte einen Anflug von Schuldgefühlen. Verdammt. Sie hatte einen Priester zum Geliebten und eine Nonne als Mutter. Das sorgte für ausreichende katholische Schuldgefühle, um ihren eigenen religiösen Orden zu gründen. Nach zehn Jahren konnte Nora immer noch nicht glauben, dass ihre Mutter ihre Drohung wahr gemacht und ihre Ehe annullieren hatte lassen, um Nonne zu werden.


    „Ich bete für dich, Eleanor.“


    „Ich weiß. Aber du wirst nicht erhört werden.“


    Nora wusste, dass ihre Mutter jeden einzelnen Tag für sie betete. Jeden Tag flehte sie: Vater, bitte errette meine Tochter vor diesem Mann!


    Aber Nora wollte nicht gerettet werden.


    „Nur fürs Protokoll“, unterbrach sie das unangenehme Schweigen. „Ich bin lediglich hier, weil er wollte, dass ich dich besuche. Er wünscht sich, dass wir unsere Probleme überwinden.“


    „Wie rührend von ihm. Wann hat er denn vor, seine Probleme zu überwinden?“


    „Er hat keine. Abgesehen davon, dass er für den Posten des Bischofs nominiert ist – eine Position, die er nicht haben möchte.“


    „Darüber würde ich mir keine Sorgen machen. Gott würde niemals erlauben, dass so ein Mann eine Machtposition übernimmt.“


    „Stimmt. Gott ist sehr gut darin, sicherzustellen, dass nur wahre Heilige Königreiche und Länder regieren.“


    „Du hast deinen Verstand und deinen Glauben verloren, als du in sein Bett gestiegen bist.“


    „Ehrlich gesagt weder noch“, gab Nora zurück. „Nur meine Jungfräulichkeit, und die vermisse ich bei Gott nicht.“


    „Ellie …“


    „Das ist doch lächerlich. Er ist derjenige, der den Verstand verloren hat, wenn er glaubt, dass du und ich das hier jemals lösen können. Ich liebe ihn. Er ist ein guter Mann. Er ist der beste Mann, den ich kenne. Ich weiß, dass du uns nicht verstehst, aber es ist mir egal. Es ist nicht unser Privatleben, sondern meins.“


    „Das habe ich offensichtlich akzeptiert. Ansonsten hätte ich den Bischof schon vor Jahren darauf aufmerksam gemacht.“


    Nora biss die Zähne zusammen, um nichts zu sagen. Der Grund, warum ihre Mutter dem Bischof nichts von Søren erzählt hatte, hatte nichts mit dem zu tun, was sie glaubte oder nicht. An dem Tag, an dem ihre Mutter die Wahrheit über Nora und Søren herausgefunden hatte, hatte Nora ihr gedroht: Sollte sie jemals irgendetwas tun, was Søren schaden würde, würde ihre Mutter sie nie wiedersehen. Die Drohung hatte gewirkt, auch wenn nur Gott allein wusste, warum. Wenn sie einander trafen, stritten sie allerdings jedes Mal … so wie heute.


    „Ellie …“ Ihre Mutter blieb stehen und drehte sich herum. Nora vermied anfänglich den Augenkontakt. Sie hasste es, ihre Mutter so zu sehen, in eine wollene Ordenstracht gehüllt, das Haar von einer Haube bedeckt, der gesamte Körper unter einem Meer aus Stoff verborgen.


    „Was, Mutter?“


    „Kannst du nicht versuchen, jemanden zu lieben oder sogar dich von jemandem lieben zu lassen, der dir nicht wehtun möchte? Ist das zu viel verlangt?!“


    Nora biss sich auf die Unterlippe und antwortete nicht. Die Frage traf zu sehr ins Schwarze.


    „Nora? Antwortest du mir, wenn ich dich Nora nenne?“, fragte ihre Mutter besorgt. Beim Klang des Namens, den sie sich selber ausgesucht hatte, blinzelte Nora, und zwei Tränen fielen von ihren Augen auf den Boden.


    „Ich habe es versucht“, sagte sie heiser. Ihr Magen zog sich zusammen und die Kehle wurde ihr eng.


    „Hast du?“ Ihre Mutter klang gleichzeitig schockiert und glücklich. „Mit wem?“


    Nora wischte sich über die Wange.


    „Er heißt Wesley. Er hat für mich gearbeitet. Aber es war mehr als das. Er war mein bester Freund. Und …“ Nora holte tief Luft. „Ich liebe ihn so sehr. Er ist einmal krank gewesen, und ich konnte ihn nicht finden. Ich habe noch nie in meinem Leben so sehr für etwas gebetet wie dafür, dass er wieder gesund wird.“


    „Hat er dich auch geliebt?“


    Nora nickte. „Wie verrückt. Es ist mir lange Zeit nicht bewusst gewesen. Ich hätte nie gedacht, dass jemand, der so süß und rein ist, wirklich etwas von jemandem wie mir will. Aber er sah mich nicht so. Er sah nicht die Nora Sutherlin, die Erotikromane schreibt und perverse Sachen macht … Ich war nur seine Nora, seine bekloppte Freundin, die er lieben und beschützen und mit der er zusammen sein wollte. Ich denke, er wäre für immer bei mir geblieben, wenn ich ihn nicht hinausgeworfen hätte.“


    „Warum … warum wirfst du ihn aus deinem Leben, wenn du ihn so sehr liebst? Und er dich auch?“


    „Weil dieser Junge mich nur lieben, mir aber nicht wehtun wollte. Und du hast keine Ahnung, wie sehr das jemanden wie mich quält. Ich wollte ihn lieben, ohne ihm wehzutun … und ich habe ihm so sehr wehgetan. Er hat etwas Besseres verdient als mich. Ich habe ihn dazu gebracht zu gehen.“


    Nora zuckte zusammen, als ihre Mutter ihr Gesicht in ihre Hände nahm, wie sie es so oft getan hatte, als Nora noch Ellie gewesen war – ein Kind, das die Berührung seiner Mutter brauchte.


    „Meine Ellie … ihn wegzuschicken war vergebliche Liebesmüh. Es gibt niemand Besseren als dich, mein wunderschönes Mädchen. In Gottes gesamter Schöpfung nicht.“


    Nur ihre jahrelange Ausbildung zu Sørens Füßen hatte Nora so viel Selbstkontrolle eingeflößt, dass sie jetzt nicht in den Armen ihrer Mutter zusammenbrach.


    Stattdessen verschränkte sie die Arme vor der Brust und starrte an ihrer Mutter vorbei, versuchte an irgendetwas oder irgendwen zu denken, außer an Wesley.


    „Es ist so am besten“, sagte sie schließlich. „Aus welchen Gründen wir auch immer Schluss gemacht haben, es ist besser so. Wesley … er …“


    „Du liebst ihn immer noch, oder?“


    Nora berührte ihr Gesicht und spürte die Feuchtigkeit der Tränen an ihren Fingerspitzen. Sie streckte die Hand aus und zeigte sie ihrer Mutter.


    „Viele Wasser …“


    Ihre Mutter nahm Noras Hand und drückte sie.


    „Ich habe dich nie seinetwegen weinen sehen in dem Jahr, in dem du hier warst. Nicht eine einzige Träne.“


    „Manche Schmerzen gehen zu tief für Tränen.“


    Ihre Mutter schüttelte den Kopf.


    „Oder vielleicht nicht tief genug. Versuch es, Ellie. Für mich. Versuche nur einmal, mit jemandem zusammen zu sein, der dich so weinen lässt – aus Liebe. Nicht aus Schmerz oder Angst. Verlange ich da zu viel?“


    Nora zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf.


    „Es ist zu spät. Es ist so lange her, dass er inzwischen bestimmt eine andere hat. Das hoffe ich zumindest.“


    „Lügnerin“, neckte ihre Mutter sie, und Nora lachte. Moment … Sie lachte gemeinsam mit ihrer Mutter, während sie über einen Jungen sprachen? So etwas passierte also tatsächlich auch im echten Leben und nicht nur im Film. Wer hätte das gedacht?


    „Ich muss jetzt los“, sagte Nora. „Ich habe Sachen zu erledigen, Leute zu schlagen. Es war schön, dich wiederzusehen.“


    Ihre Mutter faltete ihre Hände in einer Geste von Resignation vor ihrer Brust.


    „Ja, das war es. Lass bis zu deinem nächsten Besuch nicht wieder sechs Jahre vergehen.“


    „Ich dachte nicht, dass sie mich überhaupt reinlassen würden, nachdem ich letztes Mal abgehauen bin.“ Nora grinste, als sie sich an den ganzen Ärger erinnerte, den sie hinter diesen Mauern verursacht hatte.


    „Machst du Witze? Man spricht immer noch von dir. Du hast uns für sechs Jahre Stoff für die Unterhaltung beim Abendessen geliefert.“


    „Ich lebe, um zu dienen.“ Nora verneigte sich kurz, bevor sie sich in Richtung Tür aufmachte. Sie ging schnell, weil sie dieser Welt so schnell wie möglich entfliehen und wieder in ihre eigene zurückkehren wollte. Diese ganzen zölibatären Frauen jagten ihr Angst ein. Sie konnte sich nicht vorstellen, für eine höhere Macht auf Sex zu verzichten. Selbst ihr Wesley hatte es aufgegeben zu warten … und hatte inzwischen sicher mit seiner attraktiven älteren Freundin geschlafen. Der Gedanke daran, dass eine andere Frau Hand an ihn legte, ließ Nora auf mörderische Gedanken kommen. Gedanken, die zu denken sie kein Recht hatte.


    Sie gingen zum großen Tor. Ihre Mutter öffnete die Pforte, die in die echte Welt hinausführte, auf den ungeweihten Boden, auf dem Nora lebte.


    „Ich komme dich wieder besuchen. Schon bald. Versprochen“, sagte Nora. „Kann ich dir dann irgendetwas mitbringen? Irgendetwas hineinschmuggeln? Pizza? Schwedischen Fisch? Hasch? Irgendetwas?“


    Ihre Mutter lächelte.


    „Nur meine Tochter, glücklich und in einem Stück.“


    Nora zeigte mit einer fließenden Geste auf ihren Körper.


    „Ein Stück“, sagte sie.


    „Und glücklich?“


    „Ob du es glaubst oder nicht, ja. Vielleicht nicht nach deiner Definition, aber nach meiner.“


    „Damit kann ich leben.“


    Nora hielt inne und schaute ihre Mutter an. Sie wollte noch mehr sagen, doch sie fand nicht die richtigen Worte. Oder sie hatte nicht den Mut, sie auszusprechen.


    „Wir sehen uns, Mom.“


    „Oh, Ellie?“


    „Was, Mom?“ Nora drehte sich zu ihr um und keuchte auf, als ihre Mutter ihr eine harte Ohrfeige versetzte.


    Der Schock machte Nora kurzfristig sprachlos.


    „Das scheint die einzige Weise zu sein, auf die dir jemand sagen darf, dass er dich liebt. Meinetwegen.“ Ihre Mutter nahm ihre Hand herunter.


    Nora straffte die Schultern und lächelte.


    „Das fühlte sich für mich nicht nach Liebe an.“ Sie ging durch die Pforte. „Eher nach einem Amateur. Bei meinem nächsten Besuch arbeiten wir an deiner Technik.“


    Nora ging zu ihrem Auto und kämpfte auf dem gesamten Weg mit den Tränen. Sie weigerte sich zu glauben, dass ihre Mutter recht hatte. Sie würde Søren nicht aufgeben, nur um die langweilige, trostlose Definition von Liebe, an die ihre Mutter und die Vanilla-Gesellschaft glaubten, zu leben.


    Das war auch nicht nötig. Der einzige Vanilla, den sie je geliebt hatte, war Wesley, und den würde sie nie wiedersehen. Das würde Søren auf gar keinen Fall erlauben. Nicht, wenn sie ihm die Wahrheit darüber erzählte, dass ihre Gefühle für Wesley sich in ihr Herz schlichen wie die Schlange durch den Garten Eden. Das Leben mit Søren war das Paradies – ein dunkles, gefährliches Paradies, aber trotzdem perfekt.


    „Beinahe perfekt“, flüsterte sie, als sie sich hinter das Lenkrad ihres Wagens setzte. Sie steckte den Schlüssel ins Zündschloss, doch bevor sie ihn herumdrehte, hörte sie die unheilvollen Klänge von Toccata und Fuge in d-Moll.


    Nora holte ihr Handy aus der Tasche.


    „Søren …“, sagte sie erleichtert. „Gott, ich habe dich vermisst …“


    „Sag mir die Wahrheit, Kleine. Hast du deinen Frieden mit Wesley gemacht?“


    Nora atmete aus. Sie und Wesley würden niemals zusammen sein. Und damit konnte sie leben. Für diesen Mann und was sie miteinander hatten, würde sie damit leben.


    „Ja, Meister.“


    Dann sprach er die Worte, auf die sie den ganzen Sommer über gewartet hatte.


    „Komm heim.“

  


  
    24. KAPITEL


    Auf dem Weg zurück zu Griffins Anwesen durchbrach Nora beinahe die Schallmauer. Dort angekommen lauschte sie ungefähr drei Sekunden an der Tür zu Griffins Schlafzimmer. Sie hörte Michael lachen, dann herrschte Schweigen. Tiefes Schweigen. Sie ließ den Jungs ihre Privatsphäre, kritzelte nur schnell eine Nachricht auf einen Zettel und schob ihn unter der Tür hindurch.


    Sie packte schnell und war noch viel schneller wieder auf der Straße. Nachdem sie beinahe zwei Monate getrennt gewesen waren, ertrug es Nora nicht eine Sekunde länger, nicht bei Søren zu sein. Sie musste ihn berührten, ihn küssen, sich daran erinnern lassen, dass sie zu ihm und ihm allein gehörte. Sobald sie ihn wieder in sich spüren würde, könnte Nora die verräterischen Gedanken über Wesley und ihre Reue, dass sie ihn zu leicht und zu früh hatte gehen lassen, loslassen.


    Als sie im Pfarrhaus ankam, war die Nacht bereits hereingebrochen. Sie parkte das Auto im Schatten der Bäume, die das Haus vor neugierigen Blicken schützten.


    Ins Haus hinein und die Treppe hinauf, ihre Schuhe klapperten laut auf dem Holzfußboden. Ihr Herz klopfte gegen ihre Rippen, ihr Blut kochte in ihren Adern. Nach beinahe zwanzig Jahren konnte Søren ihre Leidenschaft immer noch wecken wie kein anderer, den sie je geliebt hatte oder lieben würde.


    Sie erreichte sein Schlafzimmer gar nicht mehr. Er musste ihre Schritte gehört haben, denn er trat auf den Flur und kam ihr auf halbem Weg entgegen. Ohne ein Wort fielen sie einander in die Arme, verflochten ihre Finger, suchten und fanden ihre Lippen und Zungen. Sie fuhr mit ihren Fingern durch sein Haar, zerriss in ihrer Hast, seine nackte Haut zu spüren, sein Hemd. Søren biss ihr ins Schlüsselbein und packte ihre Oberschenkel so fest, dass sie aufschrie. Schmerz … natürlich Schmerz. Er musste ihr wehtun, bevor er sie lieben konnte. Søren hatte keine Vanilla-Seite. Er musste hart spielen, um hart zu werden, hatte sie Kingsley vor Jahren erzählt. Und sie hatte kein Problem damit.


    Søren drückte sie gegen die Wand und zerrte ihren Rock hoch. Innerhalb weniger Sekunden war er tief in ihr. Nora schlang ihre Arme um seine Schulter und hielt sich an ihm fest, als hinge ihr Leben davon ab. Und in dem Augenblick tat es das auch. Wenn sie Søren je wieder losließe … wenn sie je wieder von ihm weggehen würde … sie wusste nicht, ob sie stark genug wäre, dann jemals zu ihm zurückzukehren. Also hielt sie sich fest, grub ihre Fingernägel in seine Schultern, keuchte seinen Namen in sein Ohr und gab sich den brutalen Stößen hin, die ihr innerliche und äußerliche Prellungen bescherten.


    Als sie kam, hauchte sie mit geschlossenen Augen seinen Namen. Und nachdem er sich in ihr ergossen hatte, hielt er sie weiter an die Wand gedrückt in seinen Armen.


    „Meine Kleine“, flüsterte er und küsste ihre Wangen, ihre Lider.


    Langsam zog er sich aus ihr zurück und ließ sie vorsichtig auf den Boden herunter. Sie lösten sich voneinander und richteten ihre Kleidung. Nora hielt den Atem an und wartete.


    Sie musste nicht lange warten.


    Søren trat einen Schritt zurück. Dann noch einen.


    „Auf Hände und Knie“, sagte er, und Nora ließ sich elegant auf den Boden sinken.


    Vor zwei Jahren hatte er sie an ihrem Jahrestag gefragt, wie sie zu ihm kommen würde, sollte sie jemals in sein Bett zurückkehren.


    Wenn du zu mir zurückkommst, meine Kleine, wirst du dann laufen oder kriechen?


    Ich werde fliegen, hatte sie geantwortet.


    Als sie heute zu ihm zurückkehrte, kroch sie.


    Michael verbrachte beinahe drei volle Tage in Griffins Schlafzimmer. Sie tauchten nur auf, um etwas zu essen, zu duschen oder mal einen Blick auf die Sonne zu erhaschen, bevor sie sich wieder ins Bett zurückzogen.


    In ihrer zweiten gemeinsamen Nacht fesselte Griffin Michael an die Bettpfosten und schlug ihn das erste Mal mit dem Flogger. Und Michael hatte gedacht, Nora hätte einen gemeinen Schlag. Doch selbst die Tätowierungen waren hiergegen ein Kinderspiel gewesen.


    Und Michael liebte jede einzelne Sekunde. Nichts an Griffin oder dem Zusammensein mit ihm machte ihm mehr Angst. An den Sex musste er sich ein wenig gewöhnen, aber das unglaubliche Vergnügen, Griffin in sich zu spüren, war all die Arbeit und die gelegentlichen Grimassen wert. Die SM-Sache würde sich mit der Zeit einspielen. Und die Liebe … über die Liebe konnte er sich nicht beschweren. Michael badete in Griffins Liebe, suhlte sich darin, ließ sein Herz, das sich so sehr nach Zuneigung gesehnt hatte, jeden einzelnen Tropfen aufsaugen.


    An jedem Morgen sagte Griffin ihm: „Ich liebe dich.“ Und jeden Abend sagte er dasselbe.


    Seit seinem Selbstmordversuch hatte Michael sich eigentlich ständig einsam und unruhig gefühlt, hatte das Gefühl, dass Leute wie Father S. und Nora ihn zwar verstanden, aber niemand ihn wirklich liebte. Mit Griffin fühlte er sich endlich geliebt und beschützt.


    Doch am dritten Tag sagte Griffin die eine Sache, die Michaels Glück auf einen Schlag in tausend Scherben zerspringen ließ.


    „Ich habe keine geheimen Beziehungen, Mick. Wenn wir zusammen sind, will ich auch deine Mom kennenlernen. Pack deine Sachen. Wir fahren.“


    Er sagte es auf eine Weise, die keinen Widerspruch duldete. Michael hatte sowieso gewusst, dass es zu gut war, um wahr zu sein. Sobald Griffin sah, aus was für ärmlichen Verhältnissen er stammte – das winzige Haus, das zehn Jahre alte Auto in der Auffahrt, die schäbigen Möbel –, würde er erkennen, wie verschieden sie waren und wie wenig Michael in Griffins Welt gehörte.


    Während der Fahrt nach Wakefield starrte er schweigend aus dem Seitenfenster von Griffins Porsche. Griffin schien seine Angst zu spüren und ließ ihn allein mit seinen Gedanken.


    Als sie Wakefield erreichten, fuhr Griffin an der Sacred Heart vorbei, fand die Kirche jedoch leer vor. Mick schätzte, dass Father S. und Nora noch zusammen im Bett waren und ihre Wiedervereinigung feierten. Er wünschte, das Gleiche über sich und Griffin sagen zu können. Bevor sie die Kirche verließen, ging Michael zum Schrein der Jungfrau Maria, der in einer Ecke des Vorraums stand, und zündete betend eine Kerze an.


    Maria, Muttergottes, betete Michael in seinem Herzen. Bitte hilf meiner Mom. Bitte hilf mir und Griffin. Das war alles. Er hatte keine Ahnung, was er sonst beten sollte. Er wusste, dass er seiner Mutter keinen Schmerz zufügen wollte, doch er wollte auch Griffin nicht wehtun.


    Auf dem Weg zu ihm nach Hause gingen Michael viele grauenhafte Szenarien durch den Kopf. Seine Mutter würde ganz sicher ausrasten. Sie würde Michael vielleicht sogar verbieten, Griffin weiter zu sehen. Und Michael würde sich weigern. Und dann? Sollte er ausziehen? Mit Griffin zusammenwohnen? Das kam ihm ein wenig verfrüht vor. Natürlich – denn nachdem sie das hier hinter sich gebracht hätten, würde es in seinem Leben keinen Griffin mehr geben.


    Griffin bog in die Straße ein, und Michael schluckte die Übelkeit herunter, die von Minute zu Minute schlimmer wurde. Als sie Michaels Haus erreicht hatten, verwandelte sich die Übelkeit in Panik.


    „Ach verdammt“, fluchte Michael bei dem vertrauten und sehr unwillkommenen Anblick.


    „Was ist, Mick?“, fragte Griffin und legte seine Hand auf Michaels Bein.


    „Mein Dad ist hier.“


    Nora streichelte Sørens Brust und stieß einen glücklichen Seufzer aus.


    „Danke, Meister“, schnurrte sie und drehte ihren Kopf, um ihn in die samtene Haut unterhalb des Schlüsselbeins zu beißen.


    „Will ich wissen, wofür genau du mir dankst, oder soll ich einfach gern geschehen sagen?“ Nora schob sich ganz auf Søren und presste ihren gesamten Körper an seinen, während er sie in die Arme schloss. Sie liebte seine Größe. Mit eins zweiundneunzig war er genau dreißig Zentimeter größer als sie. Sie konnte auf ihm liegen, Bauch an Bauch, und ihren Kopf unter sein Kinn stecken.


    „Nun, nach dem siebten Orgasmus habe ich aufgehört zu zählen. Und außerdem hast du diese Sache mit dem Ding gemacht, die ich so mag.“


    „Dafür musst du dich nicht bedanken. Ich hatte auch meinen Spaß.“


    Nora hob den Kopf und schaute Søren in die Augen.


    „Einfach danke … dafür, dass du du bist“, sagte sie. „Mit dir ist die Welt ein besserer, interessanterer Ort.“


    Er lächelte und gab ihr einen Kuss auf den Scheitel.


    „Und die Welt ist definitiv ein wilderer, schönerer Ort, weil du da bist, Kleine.“


    „Wirklich?“


    „Wirklich.“


    „Sag etwas Nettes über mich. Ich will grade Komplimente hören, falls dir das nicht aufgefallen sein sollte.“


    „Doch, ist es.“ Er rollte sich schnell herum, sodass er auf Nora zu liegen kam. „Aber das verstößt gegen die Regeln. Wenn du damit weitermachst, werde ich dich bestrafen müssen.“


    „An diese Regel kann ich mich nicht erinnern, Meister.“


    „Ich habe sie auch gerade erst aufgestellt.“


    Lachend hob Nora den Kopf und gab Søren einen Kuss auf den Mund.


    Dann legte sie sich wieder hin und sah ihn verführerisch an. „Sag etwas über meine Augen.“


    „Deine Augen sind …“, fing er an, unterbrach sich dann jedoch und glitt aus dem Bett.


    „Was? Meine Augen sind was?“


    Søren fing an sich anzuziehen.


    „Das sage ich dir nach meinem Termin.“ Er beugte sich vor und küsste sie kurz, während er sich das Hemd zuknöpfte.


    „Termin?“ Nora setzte sich auf. „Was für ein Termin? Ich dachte, du hättest gesagt, Father Peterson würde der neue Bischof werden und es wären keine weiteren Termine mehr nötig?“


    Søren legte sein Kollar um.


    „Das haben sie auch. Gott sei Dank. Bei diesem Termin geht es um etwas anderes. Ich habe Suzanne noch eine längere Unterhaltung versprochen.“


    Nora kniff die Augen zusammen.


    „Diese Reporterschlampe geht mir auf die Nerven. Warum kann sie dich nicht in Ruhe lassen?“


    „Sie ist nicht der Feind. Vor allem nicht, seitdem sie mich nicht mehr für den Feind hält.“


    „Tja, wenn wir es geschafft haben, sie so zu täuschen …“, fing Nora an. Søren schoss ihr einen so giftigen Blick zu, dass sie beinahe losgekichert hätte. Sie fuhr fort: „… warum hängt sie dann immer noch hier herum?“


    „Sie hat noch ein paar abschließende Fragen an mich. Nach allem, was ich sie diesen Sommer habe durchmachen lassen, finde ich, dass sie darauf einige Antworten verdient hat.“


    Søren ging zur Tür. Nora fiel etwas ein, und sie setzte sich kerzengerade hin.


    „Søren? Warte eine Sekunde. Lass mich mit ihr reden.“


    „Mick, ist mit dir alles in Ordnung?“ Griffin legte seine Hand auf Michaels Knie und drückte sanft zu.


    Michael schüttelte den Kopf.


    Griffin ließ seine Hand von Michaels Knie zu seinem Gesicht wandern.


    „Schau mich an“, flüsterte Griffin. Michael drehte widerstrebend den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen. „Ich mach das schon. Ich werde nicht zulassen, dass etwas Schlimmes passiert.“


    Griffin klang so sicher, dass er ihm beinahe glaubte.


    „Okay.“


    Griffin lächelte.


    „Gut. Bringen wir es hinter uns. Ich will dich vor dem Abendessen noch mal vögeln.“


    Mit einem spielerischen Klaps auf Michaels Oberschenkel stieg Griffin aus dem Auto und kam auf Michaels Seite. Mit äußerstem Widerstreben öffnete Michael die Tür und stieg aus. Griffin hielt ihm die Hand hin. Michael starrte sie an. Sie hatten sich bisher noch nie zusammen in der Öffentlichkeit gezeigt. Im Bett hatten sie Händchen gehalten … und alle möglichen anderen Körperteile. Aber hier? Auf der Straße? In diesem Haus? Vor seinen Eltern?


    „Wir stehen das zusammen durch, Mick. Ich liebe dich.“


    Die Worte erschreckten Michael. Sie hallten, als kämen sie aus dem Innersten einer tiefen Schlucht. Oder vielleicht war die Schlucht auch in ihm … und die Worte erfüllten sie und übertönten die Stimmen, die ihn warnten, dass er niemals für das geliebt werden würde, was er war.


    Ohne weiteres Zögern nahm Michael die dargebotene Hand und ging mit Griffin zusammen zum Haus. Er öffnete die Tür, ohne vorher anzuklopfen, und trat mit Griffin ein.


    Er hörte Stimmen aus der Küche. Leise, wütende Stimmen.


    „Sie streiten sich“, flüsterte Michael. „Sie streiten sich immer.“


    „Sie sind geschieden“, erwiderte Griffin ebenfalls flüsternd. „Warum müssen sie da noch streiten?“


    Michael schluckte.


    „Wegen mir.“


    Sie betraten die Küche, und sofort hörten Michaels Eltern auf zu reden. Seine Mutter schaute schockiert. Die Miene seines Vaters zeigte erst Verwirrung, die sich dann aber beim Anblick von ihren verschränkten Händen in Wut verwandelte.


    „Michael …“, setzte sein Vater an.


    „Ich bin Griffin Fiske, der Freund Ihres Sohnes.“ Griffin lächelte Michaels Eltern strahlend an. „Schön, Sie kennenzulernen.“


    „Nein. Auf keinen Fall“, sagte Michaels Vater. „Auf keinen Fall lass ich so etwas zu. Michael, was glaubst du …“


    Er erhob sich, und Michael wappnete sich für das, was jetzt käme. Doch Griffin trat zwischen sie und reckte das Kinn.


    „Ich schätze, Sie haben mich nicht gehört“, sagte er. „Ich bin Griffin Fiske, der Freund Ihres Sohnes. Schön, Sie kennenzulernen.“


    Dieses Mal sagte er die Worte ohne zu lächeln und mit dem Hauch einer Drohung in der Stimme. Für Michael war sein Vater immer der große, böse Dad gewesen – größer als er, muskulöser als er – aber im Vergleich mit Griffin wirkte er kümmerlich und klein.


    „Wer zum Teufel sind Sie?“, wollte sein Vater wissen.


    Griffin lächelte gefährlich, während Michael versuchte, hinter ihm entlang zu seiner Mutter zu schleichen, die immer noch überrascht schwieg.


    „Ich habe das Gefühl, mich zu wiederholen. Mick, wiederhole ich mich?“, fragte Griffin.


    „Mom, Dad“, versuchte Michael auch etwas zu sagen. „Griffin und ich …“


    „Halt’s Maul, Michael“, befahl sein Vater. „Oder ich schwöre bei Gott …“


    Was Michaels Vater schwören wollte, würde die Welt nie erfahren, denn Griffin hob die Hand und schnippte direkt vor dem Gesicht von Michaels Vater mit den Fingern.


    Das Geräusch ließ den Mann wenigstens kurzzeitig verstummen.


    „Tun Sie das nicht“, sagte Griffin ernst. „Sagen Sie ihm nicht, er soll den Mund halten. Leuten, die Mick nicht so behandeln, wie er es verdient, passieren schlimme Dinge.“


    „Wagen Sie es ja nicht, mir zu sagen, wie ich mit meinem Sohn zu reden habe. Meinem verkommenen kranken Sohn.“


    Michael zuckte unter den Worten seines Vaters zusammen. Und seine Mutter neben ihm genauso.


    „Ken, bitte“, flehte seine Mutter. „Lass uns ruhig bleiben und darüber reden. Wir haben doch schon immer gewusst, dass Michael nicht …“


    „Nicht normal ist?“, sagte sein Vater. „Ja, offensichtlich ist er das nicht. Und das ist deine Schuld, Melissa. Du hast ihm erlaubt, seine Haare wachsen zu lassen. Du hast ihn aus der katholischen Schule genommen. Du hast ihn verwöhnt. Ihn zu einer gottverdammten Schw…“


    Michael und seine Mutter zuckten gleichzeitig zusammen, als Griffin Michaels Vater schnell und kraftvoll gegen die Wand drückte. Seine Schulter rammte die Wand mit einem dumpfen Schlag.


    „Griffin! Nein!“, bat Michael. Er wollte nicht, dass womöglich noch die Polizei kam.


    Aber Griffin wollte ihm nicht zuhören. Er drückte seine Hand gegen die Brust von Michaels Vater und hielt ihn so fest – an die Wand gepinnt wie ein Insekt in einem Setzkasten.


    „Ich habe Ihnen gesagt, dass Leuten, die Mick nicht gut behandeln, schlimme Dinge passieren.“ Griffin trat einen Schritt näher an Michaels Vater heran und grinste herausfordernd. „Ich liebe Ihren Sohn. Und ich werde Sie zerquetschen, wenn Sie ihn jemals wieder schief anschauen. Ihr ‚nicht normaler‘ Sohn ist der talentierteste junge Künstler, den ich je gesehen habe. Er ist intelligent, ein großartiger Skater, hat einen tollen Sinn für Humor und ist der freundlichste, bescheidenste Mensch, den ich je getroffen habe. Ich bin so sehr in ihn verliebt, dass ich kaum geradeaus gucken kann. Aber egal, ich schweife ab. Das passiert mir manchmal. Es ist schwer, mich zum Schweigen zu bringen. Der Punkt ist …“ Griffin stieß seinen Zeigefinger so hart gegen die Brust von Michaels Vater, dass bestimmt ein kleiner runder blauer Fleck zurückbleiben würde. „Ihre Meinung über … über alles, eigentlich, ist hier nicht gefragt. Michael geht es gut. Ich kümmere mich um ihn. Also husch, husch.“


    Griffin machte mit beiden Händen eine scheuchende Bewegung, als wäre Michaels Vater lediglich eine Fliege oder eine herumstromernde Katze.


    „Das ist mein Sohn.“ Michaels Vater zeigte wütend in Michaels Richtung.


    „Er ist mein Eigentum.“


    „Ihr was?“


    Michael zuckte sichtbar zusammen, während sein Herz in seiner Brust aufgeregt flatterte. Als Griffins Eigentum bezeichnet zu werden sprach ihn auf tiefster Ebene an.


    „Mein. Eigentum. Er gehört zu mir. Und zwar ganz allein, weil er es so entschieden hat. Und Sie sind in dieser Gleichung nicht länger relevant“, fuhr Griffin fort. „Sie sorgen dafür, dass er sich schlecht fühlt. Also ist es Ihnen nicht mehr erlaubt, mit ihm zusammen zu sein, bis Sie Ihre eigenen Unsicherheiten weit genug im Griff haben, um in Michaels Nähe Ihren Mund zu halten.“


    „Seit dem Tag seiner Geburt habe ich eine Menge Geld dafür ausgegeben, dass er was zu essen und zum Anziehen und ein Dach über dem Kopf hat.“


    „Geld?“ Griffin richtete sich auf. „Es geht hier um Geld? Davon habe ich genug. Wie viel wollen Sie für ihn?“


    „Wie bitte?“, fragte Michaels Vater.


    „Wie viel wollen Sie für Ihren Sohn? Ich schreibe Ihnen auf der Stelle einen Scheck aus, um Sie für immer aus seinem Leben herauszukaufen.“


    „Griffin, gib ihm nicht einen Penny.“ Die Worte sprudelten aus Michael hervor. „Er hat es nicht verdient.“


    Er hat es nicht verdient. Hatte er das wirklich laut ausgesprochen? Bisher hätte er gesagt – oder zumindest gedacht: Ich verdiene es nicht, dass du auch nur einen Cent für mich ausgibst. Aber Griffin schätzte ihn so sehr, er behandelte ihn wie seinen seltensten und kostbarsten Besitz … Michael fing langsam an zu glauben, dass er es vielleicht doch wert war.


    „Nein, er verdient es nicht“, sagte Griffin und zog seine Brieftasche aus der hinteren Hosentasche. „Aber du hast ein Leben ohne ihn verdient. Hast du mir nicht erzählt, dass er genau Buch darüber führt, wie viel Unterhalt er bisher für dich bezahlt hat? Wo stehen wir da? Wie lautet die Summe?“


    „Griffin …“, flehte Michael.


    „Zweiundvierzigtausenddreihundert Dollar“, sagte Michaels Mutter mit lauter, klarer Stimme, die Augen fest auf Griffin gerichtet. „Und wenn ich das Geld hätte, würde ich es ihm auch zurückgeben, nur um ihn loszuwerden.“


    Michael beobachtete, wie die Blicke von Griffin und seiner Mutter sich trafen. Irgendetwas geschah zwischen ihnen, das Michael sah, aber nicht verstand.


    „Runden wir es auf. Fünfzigtausend?“ Griffin nahm Michaels Vater an den Schultern, drehte ihn um und drückte ihn mit der Brust gegen die Wand. Dann benutzte er seinen Rücken als Unterlage und füllte den Scheck aus. „Ich bin heute großzügig. Machen wir neunundsechzigtausend draus. Ich liebe es einfach, 69 zu schreiben. Ich schreibe das sogar in die Betreffzeile. Für ganz viele 69er mit Ihrem wunderschönen Sohn.“


    Griffin wirbelte Michaels Vater wieder herum, riss den Scheck heraus und stopfte ihn in seine Hemdtasche.


    „Der ist gedeckt“, sagte Griffin. „Nicht wahr, Michael? Hast du nicht gesagt, dieser Kerl hier arbeitet als Aktienhändler?“


    Michael nickte. „Bei Hamiltons.“


    „Nett“, sagte Griffin. „Mein Vater ist John Fiske. Schon mal von ihm gehört?“


    Michaels Vater antwortete nicht mit Worten, aber seine aufgerissenen Augen bestätigten, dass er genau wusste, wer Griffins Vater war und wie viel Geld Griffin hatte.


    „Geh, Dad“, sagte Michael. „Du willst genauso wenig, dass ich dein Sohn bin, wie ich dich zum Vater haben will. Und jetzt musst du das auch nicht mehr sein.“


    „Sie sind gerade sitzen gelassen worden.“ Griffin tätschelte den Kopf von Michaels Vater. „Ist Scheiße, ich weiß. Oh, auf Nimmerwiedersehen.“


    Erneut machte Griffin die scheuchende Handbewegung. Michaels Vater bedachte jeden im Raum mit einem hasserfüllten Blick.


    Er stürmte aus der Küche und den Flur hinunter. Griffin folgte ihm auf den Fersen, um sicherzugehen, dass er das Haus auch wirklich verließ. Michael und seine Mutter folgten ihnen langsam.


    Auf dem Rasen drehte Michaels Vater sich noch einmal um.


    „Es ist eine Sünde, das wisst ihr, oder?“ Er schaute zwischen Michael und Griffin hin und her. „Sex zwischen zwei Männern. Es ist gegen die Natur und gegen Gott. Es ist eine Abscheulichkeit sondergleichen. Du gehst zur Kirche, Michael. Du weißt das.“


    „Wenn es abscheulich ist, Dad, machst du es falsch. Erst anspannen, dann entspannen. Dann geht es ganz leicht.“ Michael schrie die Worte fast.


    Michaels Vater schüttelte angewidert den Kopf, ging zu seinem Auto und fuhr davon. Griffin schaute Michael an, und sie brachen beide in befreiendes Gelächter aus.


    „Brüllst du immer Beischlaftipps für Schwule über den Rasen?“, fragte Griffin und zog Michael für einen kurzen Kuss an sich.


    „Was? Du etwa nicht?“ Michael löste sich immer noch lachend aus Griffins Umarmung. Erst da bemerkte er seine Mutter, die schweigend auf der Veranda stand. „Mom … oh Mom, es tut mir so leid …“ Michael hatte das Gefühl, sein Herz sinke in ein Loch in der Erde. „Ich habe nicht nachgedacht … und die Nachbarn … Ich bin …“


    Michaels Mutter trat zwei Schritte vor und zog ihn in ihre Arme.


    Er erstarrte. Wann hatte seine Mutter ihn das letzte Mal so gehalten?


    „Mom?“ Zögernd erwiderte er die Umarmung.


    „Ich habe dich vermisst, Junge. Der Sommer war lang ohne dich.“


    Michael schaute Griffin an, der nur mit den Schultern zuckte und lautlos Frauen sagte.


    Seine Mutter schien noch nicht gewillt oder bereit, ihn loszulassen. Also lehnte Michael sich an sie und schloss die Augen.


    „Ich habe dich auch vermisst, Mom.“ Endlich löste sie sich von ihm und wischte sich eine Träne ab. Dann drehte sie sich zu Griffin und streckte ihm die Hand hin. „Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Griffin.“


    Griffin schaute auf ihre Hand und verdrehte die Augen. Er trat einen Schritt vor und umarmte sie so fest, dass ihre Füße vom Boden abhoben.


    „Griffin, du solltest Mom wieder runterlassen.“


    Griffin setzte Michaels Mutter vorsichtig wieder ab.


    Michael schaute erst Griffin an, dann seine Mutter.


    „Also“, fragte er. „Gibt es jetzt was zu essen?“

  


  
    25. KAPITEL


    Suzanne betrat die menschenleere Sacred Heart. Sie hatte sich ein letztes Mal mit Father Stearns verabredet, um zu reden. Es gab noch ein paar offene Fragen, doch deshalb war sie nicht hergekommen. Was sie wirklich wollte, war, sich für ihre Verdächtigungen zu entschuldigen und sich bei ihm zu bedanken, dass er ihr geholfen hatte, wieder zu glauben. Nicht an Gott – aber wenigstens an einen Priester.


    Sie wanderte in der Kirche umher und schaute sich die Gedenktafeln an der Wand an. Bilder der Passion Christi mit eingravierten römischen Ziffern. An einer Tafel, die eine Frau zeigte, die vor Jesus kniete und ihren Schleier hob, blieb sie stehen. Suzanne runzelte die Stirn und versuchte, sich an den Namen der Frau zu erinnern. Ihr fiel nicht ein, wann sie das letzte Mal den Kreuzweg gebetet hatte. Vielleicht nie.


    „Wie heißt du?“, fragte sie laut und fing an, nach ihrem iPhone zu suchen.


    „Veronica“, sagte jemand hinter ihr.


    Suzanne wirbelte herum und sah eine Frau mit verschränkten Armen am Ende einer Kirchenbank stehen. Die Frau trug einen engen schwarzen Rock, der ihre wohlgeformten Hüften betonte, Riemchensandalen, eine taillierte rote Bluse und ein geheimnisvolles kleines Grinsen auf ihrem umwerfend schönen Gesicht. Die Frau kam ihr bekannt vor. Extrem bekannt.


    „Oh Gott“, sagte Suzanne, als sie endlich die Verbindung herstellte. „Sie sind Nora Sutherlin.“


    Die Frau nickte, löste dann ihre verschränkten Arme und schob sich eine Strähne ihres schwarzen, gewellten Haares hinter das Ohr.


    „Schuldig“, sagte sie mit einem Lächeln, das Suzanne verriet, dass diese Frau in ihrem ganzen Leben vermutlich noch nie an Schuldgefühlen gelitten hatte. „Und Sie sind Suzanne Kanter. Sie sind noch schöner, als er mir erzählt hat.“


    Suzanne errötete und schob ihre zitternden Hände in die hinteren Taschen ihrer Jeans. So einschüchternd sie Father Stearns fand, in seiner Nähe war sie nie so nervös gewesen wie jetzt hier mit Nora Sutherlin.


    „Äh …“, setzte Suzanne an und verdrehte über ihre Ungeschicklichkeit die Augen. „Nun, Sie sind so schön, wie er behauptet hat.“


    Anders als sie eben errötete Nora Sutherlin nicht. Sie schaute Suzanne nur mit ihren dunklen, intelligenten Augen an.


    „Eine Frage“, sagte Sutherlin.


    Suzanne blinzelte.


    „Eine Frage? Sie haben eine Frage an mich?“


    Sutherlin schüttelte den Kopf.


    „Sie haben ihn den ganzen Sommer über gehetzt. Sind ihm gefolgt. Sind ins Pfarrhaus eingebrochen. Sie haben sogar seiner Schwester einen Besuch abgestattet. Sie sind hartnäckig. Das ist eine Eigenschaft, die ich zu schätzen weiß. Aber jetzt ist es an der Zeit, dass Sie uns allein lassen. Sie wissen, dass er für seine Gemeinde keine Gefahr darstellt. Ich kann nur annehmen, dass Sie aus anderen Gründen noch hier sind. Gründen, bei denen ich nicht lange raten muss, denn seien wir mal ehrlich, wir haben ihn beide gesehen.“


    Die Röte in Suzannes Wangen vertiefte sich, doch sie konnte die Wahrheit nicht leugnen. Dazu war die Zuneigung, die sie Father Stearns gegenüber empfand, zu stark.


    „Ja“, gab sie deshalb zu. „Ich habe ihn gesehen.“


    Sutherlin hob die Augenbrauen, offensichtlich hörte sie die tiefere Wahrheit in diesen Worten. Sie lächelte erneut und setzte sich auf die Lehne der Kirchenbank.


    „Ich habe gesagt, eine Frage, und das habe ich auch genauso gemeint, Ms Kanter. Sie dürfen mir eine Frage stellen …“ Sutherlin hielt einen Finger hoch. „Und ich werde sie beantworten. Wahrheitsgemäß. Aufrichtig und ohne Tricks. Ich werde Ihnen die Wahrheit sagen, die volle Wahrheit und nichts als die Wahrheit.“


    Suzannes hielt vor Erstaunen kurz den Atem an.


    „Als Nächstes werden Sie mir erzählen, dass ich den Lottojackpot geknackt habe“, sagte sie, weil sie ihren Ohren nicht traute.


    „Nur den Jackpot der Wahrheitslotterie. Aber dieser Preis ist an eine Bedingung geknüpft. Ich werde Ihre Frage beantworten, aber die Antwort bleibt unter uns. Und Sie dürfen nichts von dem, was ich Ihnen erzähle, benutzen, um ihm wehzutun. Und Sie dürfen nicht versuchen, mehr herauszufinden. Wenn nur ein einziges meiner Worte gedruckt erscheint, werde ich dafür sorgen, dass Kingsley Ihre Karriere so gründlich zerstört, dass Sie nicht mal einen Job als Wetteransagerin bekommen, wie Ihr alter Professor es vorgeschlagen hat. Verstehen Sie das?“


    Suzanne schluckte und nickte dann. Sie hörte die Drohung in Sutherlins Stimme und wusste, dass jedes Wort so gemeint war. Dass sie sogar von ihrem alten Prof und seinem Vorschlag wusste, sie solle doch Wetteransagerin werden, war ein Zeichen, dass Suzanne sich keine Sekunde länger als nötig in der Welt dieser Frau aufhalten sollte.


    „Außerdem – nachdem ich Ihnen die Antwort gegeben habe“, fuhr Sutherlin fort, „werden Sie mich, Kingsley und Søren in Ruhe lassen. Wir werden für Sie aufhören zu existieren. Sie werden uns aus Ihren Gedanken verbannen, aus Ihrer Erinnerung, Ihren Unterhaltungen und Ihrem Vokabular. Können Sie das akzeptieren?“


    Sie konnte sich nicht vorstellen, Father Stearns komplett aus ihrer Erinnerung zu tilgen. Ihr ganzer Körper kribbelte noch, wenn sie an seine Hände auf ihren Armen dachte. Aber sie würde es versuchen. Um der Wahrheit willen würde sie es versuchen.


    „Okay. Ich akzeptiere Ihre Bedingungen. Ich reise sowieso bald in den Irak. Es ist an der Zeit, dass ich weitermache.“


    „Ja“, sagte Sutherlin. „Das ist es. Jetzt stellen Sie Ihre Frage, damit wir alle weitermachen können.“


    Suzanne musste nicht überlegen, sie wusste sofort, welche Frage sie stellen wollte.


    „Schlafen Sie und Father Stearns miteinander?“


    Wenn sie gedacht hatte, so eine Frage würde Sutherlin beunruhigen, hatte sie sich gehörig geirrt.


    Sutherlin wirkte weder schockiert noch verschreckt. Sie richtete ihre dunkelgrünen Augen auf Suzannes Gesicht.


    „Wollen Sie Ihre eine Frage wirklich auf etwas verschwenden, worauf Sie die Antwort schon kennen?“, fragte sie.


    Suzannes Magen sackte ein paar Zentimeter. Sie hatte gehofft … geglaubt … sie hatte glauben wollen … Aber das war egal. Sutherlin war mit neunzehn noch Jungfrau gewesen. Wann auch immer sie und ihr Priester miteinander intim geworden waren, wenigstens war sie zu diesem Zeitpunkt schon volljährig gewesen.


    „Nein, ich schätze nicht.“ Suzanne seufzte. „Wie wäre es hiermit? Der Interessenkonflikt, der in dem anonymen Hinweis genannt wurde, den man mir zugeschickt hat – worum geht es da? Um seine Schwester Elizabeth? Sie hat mir gegenüber quasi zugegeben, ihren Vater umgebracht zu haben.“


    „Sie hat ihren Vater umgebracht und sie hat Søren die Tat gebeichtet. Und Søren hat sich geweigert, das Beichtgeheimnis zu verletzen. Ich habe das bei der Beerdigung gehört. Seit siebzehn Jahren fürchtet er, dass Elizabeth herausfinden könnte, dass ich es weiß. Aber nein, das ist nicht der Interessenkonflikt, um den die Kirche sich Sorgen macht.“


    „Was dann?“


    „Sørens Vater war ein sehr reicher Mann, als er starb. Er hat bei der Scheidung die Hälfte des Vermögens seiner Frau zugesprochen bekommen, und mit seinem skrupellosen Geschäftsgebaren hatte er es bis zu seinem Tod verdreifacht. Als er starb, hinterließ er jeden Penny seinem einzigen Sohn. Beinahe eine halbe Milliarde Dollar.“


    Suzanne keuchte auf. „Aber … Sein Vater hat ihn nach dem Vorfall mit Elizabeth fortgeschickt. Er hätte ihn beinahe getötet.“


    „Stimmt. Aber da sein Vater keine weiteren Söhne hatte, überkam ihn irgendwann ein Sinneswandel oder wie auch immer man das bei einem Menschen wie ihm sagen will. Doch das Geld war kein Friedensangebot. Es war reine Bestechung. Priester geloben Armut. Um das Geld anzunehmen, hätte Søren das Priesteramt niederlegen müssen. Doch das würde er für nichts und niemanden jemals tun.“


    „Was hat er gemacht?“


    Sutherlin grinste.


    „Das, was jeder gute Priester tun würde. Er gab zehn Prozent des Geldes der Kirche. Fünf Prozent seiner alten katholischen Schule in Maine. Und weitere fünf Prozent an seine Diözese. Den Rest teilte er zu gleichen Teilen auf seine Schwestern auf. Er hat nicht einen einzigen Cent für sich behalten.“


    Suzanne schlug sich die Hand vor den Mund und drehte sich weg. Schnell überschlug sie im Kopf die Zahlen. Fünf Prozent von fünfhundert Millionen Dollar waren …


    „Fünfundzwanzig Millionen Dollar“, hauchte sie und drehte sich wieder um. „Das ist die Summe, die er der Diözese gespendet hat?“


    „Ja, genau. Sie wissen doch, wie das geht. Gemeindepfarrer werden alle naslang versetzt. Doch Søren ist jetzt seit beinahe zwanzig Jahren hier. Wieso wird bei ihm eine Ausnahme gemacht? Weil er sie sich erkauft hat.“


    „Ich habe mich schon gefragt, wieso man ihn nie versetzt hat, wieso er die Karriereleiter nicht hochgeklettert ist.“


    „Ihm gefällt es hier.“


    Ihm gefällt seine Privatsphäre, dachte Suzanne.


    „Wie würden Sie es nennen, wenn ein Mann befördert würde, der seiner Firma fünfundzwanzig Millionen Dollar gespendet hat?“, fragte Nora Sutherlin.


    „Einen Interessenkonflikt“, flüsterte Suzanne. „Ich dachte … Ich dachte, er wäre vielleicht eine Bedrohung. Oder, Sie wissen schon, weil … mit Ihnen hatte er …“


    „Sex? Sie dachten, bei dem Interessenkonflikt handele es sich um eine sexuelle Beziehung?“ Sutherlin lachte, als wäre das das Lächerlichste, was sie je gehört hatte. „Wir reden hier von der katholischen Kirche, Ms Kanter. Und in der katholischen Kirche gibt es schon seit über zweitausend Jahren geheime sexuelle Beziehungen. Es ist das Geld, was sie nervös macht.“


    Suzanne schüttelte ihren Kopf, durch den zu viele Gedanken auf einmal schossen.


    „Er hat es alles weggegeben? Jeden einzelnen Cent?“


    Sutherlin nickte.


    „Das hat er. Dummer, starrköpfiger Priester. Als er und Marie-Laure heirateten, bekam er die Verfügungsgewalt über sein umfangreiches Treuhandvermögen. Nachdem sie gestorben war, hat er auch dieses Vermögen komplett verschenkt. Er ist dazu geboren, Priester zu sein. Geld interessiert ihn nicht. Das ist der Interessenkonflikt. Wenn Sie mich entschuldigen möchten, ich werde jetzt mit meinem Leben weitermachen, ohne mich sorgen zu müssen, dass eine Reporterin Søren Probleme bereiten könnte.“


    „Sie nennen ihn Søren?“ Die Frage war raus, bevor Suzanne sie aufhalten konnte.


    „Natürlich tue ich das. So heißt er schließlich. Wieso fragen Sie?“


    „Er sagte, er würde seinen wahren Namen nur den Menschen verraten, die ihm am nächsten stehen – denen er vertraut und die sein wahres Ich kennen.“


    „Das ist sehr richtig.“


    „Wie lange nennen Sie ihn schon Søren?“


    Sutherlins Gesichtszüge wurden weich, als sie ihren Blick von Suzanne abwandte und das Bild von Veronica anschaute, die dem gefallenen Christus ihren Schleier hinhielt.


    Nach langem Schweigen schaute sie Suzanne wieder an.


    „Seit dem Tag, an dem wir uns das erste Mal begegnet sind.“


    Suzanne nickte schweigend. Diese Worte verrieten ihr alles, was sie wissen musste. Father Stearns und Nora Sutherlin hatten etwas, eine Verbindung, eine Vertrautheit … etwas Tiefes und Unerklärliches, etwas Unberührbares, Unbegreifbares. In der Nacht, in der Suzanne ihn angefleht hat, mit ihr zu schlafen, hatte er gesagt, dass er nicht sich selber gehörte. Sie hatte gedacht, er gehöre zu Gott oder der Kirche. Jetzt wusste sie, dass er Nora Sutherlin gemeint hatte.


    „Ich gehe jetzt“, sagte Sutherlin. „Und das sollten Sie auch tun.“


    „Ich würde ihm wenigstens gerne Auf Wiedersehen sagen. Oder ist mir das nicht gestattet?“ Suzanne stellte die Frage ohne jeglichen Sarkasmus. Was auch immer Nora Sutherlin ihr sagte, würde sie tun.


    „Ich werde es erlauben. Er mag Sie. Ich nicht, aber ich bin auch ein wenig voreingenommen.“


    „Das sehe ich.“


    Bei diesen Worten reckte Sutherlin das Kinn, und irgendwie wusste Suzanne, dass sie das Falsche gesagt hatte. Langsam kam Sutherlin auf sie zu, ihre Hüften wiegten sich bei jedem Schritt. Noch nie im Leben war Suzanne einem sinnlicheren Menschen begegnet.


    „Nein, das sehen Sie nicht“, sagte Sutherlin und blieb direkt vor ihr stehen. „Sie sehen nichts. Nicht mich. Nicht ihn. Nicht uns. Wir existieren nicht, erinnern Sie sich? Wissen Sie, was ich bin?“


    Suzanne zuckte verwirrt die Schultern.


    „Sie sind … eine Autorin.“


    „Das bin ich. Ich bin außerdem eine der berühmtesten Dominas der Welt. Ich war Kingsleys Nummer eins. Wussten Sie das?“


    Suzanne schluckte.


    „Ich habe vielleicht ein paar Gerüchte gehört.“


    „Glauben Sie sie“, sagte Sutherlin. „Und denken Sie daran, dass diese Gerüchte nur die Spitze des Eisbergs sind. Es gab einmal einen texanischen Rinderbaron, der mir fünfzigtausend Dollar dafür bezahlt hat, damit ich ihn mit seinem eigenen Brandeisen zeichne. Ein Vorstandsvorsitzender aus dem Silicon Valley hat mir sechzigtausend Dollar bezahlt, damit ich ihm aufs Gesicht pinkle. Ich habe die Schönen und die Reichen ins Krankenhaus gebracht. Und sie haben für dieses Privileg alles gezahlt. Meine Polizeiakte ist so dick wie Kingsleys Schwanz, und doch bin ich als Erwachsene nie wegen eines Vergehens verurteilt worden. Warum? Kingsley hat die Polizisten und Anwälte und Richter in der Tasche. Und einer oder zwei von ihnen stecken auch in meiner. Ich käme in dieser Stadt mit Mord davon.“


    Suzanne straffte die Schultern, nahm ihren ganzen Mut zusammen und schaute Sutherlin direkt in die Augen.


    „Drohen Sie mir, Ms Sutherlin?“


    Sutherlin lächelte nur.


    „Nein. Natürlich nicht. Ich sage nur, dass ich alles tun würde, um ihn zu beschützen. Wirklich alles. Aber machen Sie sich keine Sorgen. Ich habe Leute verletzt. Ich habe sie schwer verletzt. Einige Kunden haben dauerhafte Narben davongetragen. Einige davon waren äußerlich, andere innerlich. Aber der ganze Schmerz, den ich den Menschen zugefügt habe … das geschah immer einvernehmlich. Ich habe nie jemandem ohne dessen Erlaubnis wehgetan. Was ich damit sagen will, Ms Kanter, ist …“ Sutherlin beugte sich vor und drückte den leichtesten, sanftesten, angsteinflößendsten Kuss auf Suzannes Lippen, bevor sie sich einen Zentimeter zurückzog und flüsterte: „Es gibt für alles ein erstes Mal.“


    Damit trat sie einen Schritt zurück. Und noch einen. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und verließ die Kirche.


    Suzanne atmete tief ein. Sie hob eine Hand und sah, dass sie zitterte. Kriegsgebiete, sagte sie sich. Sie war schon in Kriegsgebieten gewesen. Diese Frau sollte sie nicht so beunruhigen.


    Entschlossen, einen Hauch ihrer Würde zurückzuerlangen, lief Suzanne aus der Kirche und sah Nora Sutherlin auf einen Porsche zugehen, der auf dem Bürgersteig parkte.


    „Warten Sie!“, rief sie, und Sutherlin drehte sich um.


    „Ja?“


    „Nur noch eine Frage … bitte.“


    Sutherlin schmunzelte.


    „Gut, eine noch. Aber es sollte eine gute sein.“


    Suzanne nickte.


    „Wie ist er so … also im Bett? Ich muss es einfach wissen. Noch nie in meinem Leben habe ich mich von jemandem so angezogen gefühlt. Und ich werde niemals mit ihm zusammen sein. Können Sie mir also wenigstens das sagen?“


    Sutherlin wirkte von der Frage aufrichtig schockiert.


    „Im Bett? Ich und Søren? Wir schlafen nicht miteinander“, sagte sie.


    „Aber … ich habe Sie gefragt, ob Sie es tun. Und Sie sagten, ich solle keine Frage stellen, auf die ich die Antwort schon weiß.“


    Sutherlin nickte.


    „Genau. Natürlich ist er nicht mein Liebhaber.“ Sutherlin setzte sich eine modische schwarze Sonnenbrille auf. „Er ist Priester. Das ist ja eklig.“


    Erneut drehte sie sich auf dem Absatz um und ging davon. Dieses Mal ließ Suzanne sie gehen.


    Als Sutherlin den Porsche erreichte, stiegen zwei Männer aus. Nein, nicht zwei Männer. Ein Mann und ein Teenager. Der Mann war Griffin Fiske. Und der Teenager … Suzanne kniff die Augen zu zusammen. Ein wunderschöner junger Mann. Beinahe engelsgleich. Schulterlanges schwarzes Haar, Augen von einem so hellen Silber, dass sie sie aus dreißig Metern Entfernung strahlen sehen konnte, blasse Haut, dünn, aber auf die schlaksige Teenagerart. Suzanne schaute sich seine Handgelenke näher an und sah, dass sie verbunden waren. Verbände? Endlich fiel der Groschen. Michael Dimir – der Junge, der sich in der Kirche die Pulsadern aufgeschlitzt hatte. Er musste jetzt siebzehn sein.


    Griffin Fiske und Nora Sutherlin begrüßten einander mit einem kleinen Kuss. Währenddessen wickelte der Junge, Michael, die Verbände von seinen Handgelenken. Sutherlin schaute sie sich an und hob den Daumen. Dann gab sie ihm einen schnellen Kuss auf die Lippen. Der Junge lehnte sich gegen Griffin Fiskes Brust, und Fiske schlang besitzergreifend einen Arm um ihn.


    Michael Dimir … und Griffin Fiske? Was zum Teufel …


    „Jesus, was für eine Kirche ist das hier?“, fragte Suzanne sich laut.


    „Meine Kirche“, sagte eine vertraute Stimme hinter ihr.


    Suzanne lächelte, als Nora Sutherlin dem Jungen die Wange tätschelte. Sie schaute sich um, nahm kurz ihre Sonnenbrille ab, zwinkerte Suzanne aufreizend zu und ging zu einem BMW, der auf dem Kirchenparkplatz stand.


    „Haben Sie diese Frau schon jemals so richtig windelweich prügeln wollen?“, fragte Suzanne.


    Father Stearns stieß ein theatralisches Stöhnen aus.


    „Jeden Tag meines Lebens.“


    Lachend drehte Suzanne sich um und schaute ihn an. Er hielt einen kleinen, aber ausgesuchten Strauß weißer Rosen in der Hand.


    „Für mich?“, neckte sie.


    „Nein.“ Das leichte Lächeln verschwand, und er bedachte sie mit einem Blick tiefsten Mitgefühls. „Für Adam. Ich denke, es ist an der Zeit, dass Sie das Grab Ihres Bruders besuchen.“


    Suzanne verstummte. Ihr Hals wurde eng. Tränen wallten in ihren Augen auf.


    „Ich werde Sie begleiten. Sie sind nicht allein.“ Father Stearns reichte ihr die Blumen. Suzanne drückte sie an ihre Brust.


    „Okay“, flüsterte sie. Sie schaute zu ihm auf und versuchte, durch ihre Tränen hindurch zu lächeln. „Sein Grab ist …“


    „Ich weiß, wo es ist, ich weiß, wo er begraben liegt. Wir treffen uns dort.“


    Suzanne konnte nicht einmal Danke sagen. Sie ging einfach nur zu ihrem Auto und fuhr zum Stadtfriedhof, wo die Familie ihren Bruder zur letzten Ruhe gebettet hatte. Öffentlicher Grund und Boden. Ungeweihte Erde. Als sie das Grab erreichte, stand Father Stearns bereits dort, den Kopf mit den hellblonden Haaren zum Gebet geneigt.


    „Ich hasse die Kirche immer noch dafür, dass sie ihm ein katholisches Begräbnis verweigert hat“, gestand Suzanne ihm. Sie kniete sich hin, legte die Blumen auf das Grab und zupfte ein wenig Unkraut um den Grabstein.


    Adam Gabriel Kanter. Geboren am 3. Juli 1978, gestorben am 1. November 2006. Gott hat ihm Ruhe gegeben vor all seinen Feinden. 2. Buch Samuel 7.1


    „Das kann ich Ihnen nicht verdenken“, sagte Father Stearns. „Aber ich kann Ihnen helfen.“


    Suzanne schaute auf und sah, dass Father Stearns ein Gefäß mit Wasser aus seiner Tasche zog. Er öffnete es und versprengte das Wasser über der Erde.


    Weihwasser.


    Suzanne fügte dem heiligen Wasser, das zu Boden regnete, ihre eigenen Tränen hinzu.


    „Sie werden für ihn beten, oder?“, fragte sie. „Ich kann das nicht. Ich kann nicht stark genug glauben, um zu beten. Aber es würde mir viel bedeuten, wenn Sie es täten.“


    „Ich werde für ihn und für Sie beten, Suzanne. Und zwar jeden Tag.“


    „Ich werde Sie nie wiedersehen, oder?“


    Father Stearns lächelte nicht.


    „Ich denke, unsere Wege mussten sich kreuzen. Und vielleicht ist es besser, wenn sie das nicht noch einmal tun. Zumindest nicht in diesem Leben.“


    Suzanne verstand den Hinweis.


    „Danke … danke für alles. Für Adam. Dafür, dass Sie ein guter Priester sind, ein guter Mensch.“


    „Ich bin so menschlich und fehlbar wie jeder andere. Aber danke. Ihr Glaube an mich ist ermutigend. Vielleicht werden Sie eines Tages auch Ihren Glauben an Ihn wiederfinden.“


    „Vielleicht“, sagte sie. „Aber warten Sie lieber nicht drauf.“


    Father Stearns nickte. Er streckte eine Hand aus und streichelte Suzannes Wange.


    „Adieu, Suzanne. Wenn Sie mich jemals wirklich brauchen, wissen Sie, wo Sie mich finden können.“


    „Kriegsgebiete“, erinnerte sie ihn mit einem Lächeln. „Ich kann auf mich selbst aufpassen.“


    Seine Finger streiften ihre Lippen wie ein sanfter Kuss.


    „Ich weiß, dass Sie das können.“ Er ließ seine Hand sinken und machte sich auf den Weg. Suzanne sah, dass am Eingang des Friedhofs ein Rolls-Royce wartete.


    „Ihr Treuhandvermögen“, rief Suzanne ihm hinterher, als ihr noch eine letzte Frage einfiel. „Nora Sutherlin sagte, Sie hätten es komplett verschenkt. An wen?“


    Father Stearns ging weiter.


    „Ein Rolls-Royce kauft sich nicht von alleine, oder, Suzanne?“ Er blieb stehen, drehte sich um, zwinkerte ihr zu und setzte seinen Weg dann fort.


    Das Zwinkern kam ihr so vertraut vor. Nora Sutherlin hatte ihr eben genauso zugezwinkert.


    Genau. So.


    Und Suzanne erkannte, dass man sie hereingelegt hatte.


    Sie starrte ihm hinterher, dem katholischen Priester, der ganz alleine die verdorbenen Menschen in New Yorks Untergrund finanzierte. Die Geschichte des Jahrhunderts ging weiter und lief davon. Mit einem Anruf könnte sie ihn ruinieren, könnte die Diözese ruinieren, noch mehr Schmach und Schande über die katholische Kirche bringen als alle schrecklichen, aber nicht so heißen Sexskandale zusammen.


    „Nora Sutherlin …“, seufzte sie, während sie zusah, wie der Liebhaber der Erotikautorin in den Fond des Rolls einstieg. „Du verdammte glückliche Schlampe.“


    Suzanne drehte sich zu Adams Grab um und lächelte.


    „Ich vermisse dich, großer Bruder“, sagte sie. Sie küsste ihre Fingerspitzen und drückte diese auf den Grabstein. Dabei beließ sie es. Bei ihrem nächsten Besuch würde sie etwas länger bleiben.


    Suzanne nahm ihr Handy heraus und drückte die Kurzwahltaste eins.


    „Hey du“, sagte sie, als Patrick ranging.


    „Hey. Alles in Ordnung?“, fragte er.


    „Mir geht’s ehrlich gesagt ziemlich gut. Ich habe die ganze Father-Stearns-Geschichte ein für alle Mal geklärt.“


    „Gut. Dann bist du damit also fertig?“


    „Ja, voll und ganz. Du hattest recht. Es ging gar nicht um die Schwester, sondern um eine Geldspende an die Kirche. Er wird nicht der neue Bischof, obwohl er es vermutlich werden sollte. Aber was soll’s. Hast du Lust, was essen zu gehen?“


    Sie verspannte sich, als Patrick nicht gleich antwortete.


    „Ich weiß nicht. Ist es nur ein Abendessen? Oder ist es ein Date?“


    Suzanne überlegte einen Moment, bevor sie antwortete.


    „Es ist ein Date.“


    Michael schloss gehorsam die Augen und versuchte, nicht zu niesen oder zu zucken.


    „Das ist lächerlich, Nora“, sagte er. „Ich fühle mich, als würde ich heiraten.“


    Nora grinste.


    „Ganz so förmlich oder Furcht einflößend ist es nicht. Die Halsband-Zeremonien hier im 8. Zirkel sind nur eine Entschuldigung dafür, einen Sub öffentlich zu demütigen und einen Dom zu hänseln, weil er sich verliebt hat. Griffin ist schon längst überfällig.“


    „Ist der Guyliner Teil der Demütigung?“ Michael öffnete die Augen, nachdem Nora fertig war, sie mit Eyeliner zu verschönern.


    „Ich kenne Griffin. Er macht sich in die Hose, wenn er dich mit Eyeliner sieht. Das ist eine seiner Schwächen.“


    „Super.“ Er atmete tief durch. „Ich kann nicht glauben, dass das hier wirklich passiert. Es ist nicht echt, oder?“


    Nora trat einen Schritt zurück und drehte seinen Kopf ins Licht. Zufrieden mit ihrer Arbeit nickte sie.


    „Doch. Sehr echt. Und es wird sich sehr real anfühlen, wenn es aufhört, lustig zu sein. Wenn Griffin das erste Mal etwas verlangt, was dir nicht gefällt … in dem Moment sackt diese ganze Halsbandgeschichte erst richtig ein. Aber das ist es wert. Wenn man den richtigen Dom gefunden hat, ist es das alles wert. Genieß einfach die Flitterwochenphase, solange sie anhält.“


    Michael schaute Nora an, die die Kappe auf den Eyeliner steckte und ihn wegpackte. Sie sah heute so seltsam aus, ganz in Weiß. Weißer Rock, weiße Bluse, weißes Halsband. Er war ebenfalls ganz in Weiß gekleidet – weiße Hose, keine Schuhe, weißes Button-down-Hemd, die Ärmel bis zu den Ellbogen aufgerollt.


    „Wir fahren morgen zusammen für eine Woche nach Key West. Wo wir gerade von Flitterwochen sprachen.“


    Nora richtete ihr Halsband.


    „Gute Wahl für gleichgeschlechtliche Paare. Habt ihr zwei in all der Aufregung schon eine Lösung für die Schul- und Wohnsituation gefunden?“


    „Ja. Er kauft sich ein neues Haus, das per Zug leicht zu erreichen ist. Ich werde dann während der Woche im Wohnheim wohnen und an den Wochenenden ganz der Seine sein.“


    „Wirst du jedem in der Schule erzählen, dass du der bisexuelle, Halsband tragende Sub des reichsten Erben in New York bist?“


    „Vielleicht noch nicht in diesem Schuljahr.“


    Nora grinste.


    „Gute Entscheidung. Kommt deine Mom einigermaßen damit zurecht?“


    „Ja. Besser, als ich gedacht habe.“


    „Mütter können einen manchmal überraschen.“


    Michael ging an seinen Rucksack und holte eine Fotomappe heraus.


    „Hier. Ich gebe dir das lieber wieder zurück für den Fall, dass Griffin herumschnüffelt.“


    „Danke.“ Sie nahm die burgunderrote Mappe an sich, öffnete sie und lächelte, als ihr Blick auf das Foto fiel. „Gott, sie waren aber auch unglaublich sexy, oder?“


    „Wirklich“, stimmte Michael zu, der über Noras Schulter das Schwarzweißfoto anschaute. Auf dem Bild saß ein achtzehn Jahre alter Father S. in schwarzem Anzug lässig in einem Sessel. Zu seinen Füßen saß ein anderer Junge, nur ein Jahr jünger, mit langen dunklen Haaren und kunstvoll zerknitterter katholischer Schuluniform. Die Jacke lag neben ihm, der Schlips war gelöst und der oberste Kragenknopf geöffnet.


    „Kingsley und Søren. Ich glaube, das ist das einzige Foto, das die beiden als Teenager zeigt. Es sieht so aus, als würden sie lernen oder gemeinsam an etwas arbeiten. Ich frage mich, ob irgendjemand außer uns Perversen es versteht.“


    Michael hatte es verstanden. Der Hals des jungen Kingsley trug zwei blaue Flecken, die jeder ohne SM-Erfahrung als Knutschflecken abtun würde. Aber Michael kannte diese Flecken, er trug sie selber auf der Haut. Sie waren weder von Lippen noch von Zähnen verursacht worden. Ein Daumen und ein Zeigefinger, die in die Haut gedrückt wurden, hatten diese Markierungen hinterlassen. Kingsley war von Father S. während des Sex’ dominiert worden.


    „Wir müssen alle irgendwo anfangen, stimmt’s?“ Nora schloss die Mappe und packte das Foto weg. „Søren und Kingsley schämen sich überhaupt nicht dafür, dass sie als Jugendliche ein Paar waren. Kingsley will nur nicht, dass irgendjemand erfährt, dass er ein Switch ist.“


    „Ich werde es niemandem erzählen. Versprochen. Nicht einmal Griffin.“


    „Ich weiß“, sagte Nora. „Wir gehen jetzt besser. Sie warten schon auf uns.“


    Gemeinsam verließen sie Father S.’ Kerker im 8. Zirkel, dem Club, in dem Nora, Griffin und Kingsley ein paar Mal die Woche ihre härtesten Spiele spielten.


    Ein paar Türen weiter befand sich Griffins Verlies. Michael war bereits gewarnt worden, dass er viel Zeit nackt und gefesselt in diesem Raum verbringen würde. Selbst jetzt, als er ihn frei und bekleidet betrat, fühlte er sich nackt und gefesselt. Nackt vor Verletzlichkeit, gefesselt an Griffin.


    Er schaute sich im Raum um. Father S. und Kingsley unterhielten sich mit gedämpften Stimmen. Beide waren komplett in Schwarz gekleidet, abgesehen von Father S.’ weißem Kollar und dem weißen Tuch in Kingsleys Jacketttasche. Eine unglaublich schöne Frau mit ebenholzfarbener Haut saß in einem atemberaubenden elfenbeinfarbigen Kleid auf einem schwarzen Ledersofa. Kingsley schnippte mit den Fingern, und die Frau erhob sich und stellte sich neben ihn. Das musste Juliette sein. Nora hatte ihm von ihr erzählt – sie war Kingsleys haitianische Sekretärin, die Kingsleys Geschäftsinteressen außerhalb des Schlafzimmers organisierte, während sie im Schlafzimmer von ihm beherrscht wurde. Juliette schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. Ihre Schönheit ließ Michaels Knie ganz weich werden.


    Nora führte Michael zur Mitte des Raumes und stellte sich neben ihn. Griffin trat ein. Er trug eine schwarze Hose, ein schwarzes Seidenhemd und keine Schuhe. Er warf nur einen Blick auf Michael und kam sofort auf ihn zu. Bevor sie sich berühren konnten, trat Nora zwischen sie.


    „Nun mal schön langsam, Fiske. Noch darfst du den Sub nicht küssen. Runter, Junge“, befahl Nora, und Griffin bleckte spielerisch die Zähne.


    „Okay, bringen wir es hinter uns. Ich muss ihn einfach küssen. Und zwar jetzt. Genau jetzt.“ Griffin versuchte an Nora vorbeizugehen.


    „Geduld ist eine Tugend, Griffin“, sagte Father S., während alle einen losen Kreis um Griffin und Michael bildeten.


    „Ich habe ihn den ganzen Tag nicht gesehen. Mehr Geduld könnt ihr von mir nicht erwarten“, erwiderte Griffin.


    „Das ist schon mal ein Anfang“, gab Father S. zurück. „Dann nur zu.“


    Nora trat beiseite, und Griffin holte ein schwarzes Lederhalsband aus seiner Tasche. Er wand es um Michaels Hals und befestigte es. Michael schloss die Augen, als Griffin seine Arme um ihn schlang.


    „Ich liebe dich“, flüsterte Griffin, während das Schloss in Michaels Nacken leise zuschnappte. „Und du gehörst zu mir.“


    „Ja, Meister“, erwiderte Michael lächelnd. Er öffnete die Augen, und Griffin gab ihm einen tiefen, leidenschaftlichen Kuss.


    „Igitt“, sagte Nora. „Zwei Kerle, die sich küssen. Das ist ekelhaft.“


    „Es ist unnatürlich“, stimmte Kingsley zu. „Allein bei dem Gedanken schüttelt es mich.“


    „Tatsächlich?“, fragte Juliette mit ihrem melodischen Akzent. „Was hast du dann letzte Nacht mit diesem jungen Mann gemacht?“


    „Ein reiner Geschäftstermin. Wir haben verschiedene Anlageformen besprochen.“


    „Nackt?“ Juliette klimperte unschuldig mit den Wimpern.


    „Es war ein informelles Meeting“, konterte Kingsley.


    Michael musste vor Lachen den Kuss unterbrechen. Von diesen Perversen und Irren hier würden er und Griffin immer akzeptiert werden. Und vielleicht, wenn sie Glück hätten, irgendwann auch von anderen.


    „Griffin Randolph Fiske“, fing Father S. an. „Du bist jetzt der stolze Besitzer von Michael Dimir. Er ist wie ein Sohn für mich. Solltest du ihn auf irgendeine Weise verletzen, die ihm keine Lust bereitet, wirst du dich mir gegenüber zu verantworten haben.“


    „Und vor mir“, sagte Nora und trat vor, um Michael und Griffin je einen kurzen Kuss auf die Wange zu geben.


    „Et moi“, sagte Kingsley.


    „Et moi aussi“, sagte Juliette.


    Michael schluckte den Kloß im Hals herunter. Er wusste, dass Griffin nie etwas tun würde, um ihm zu schaden, aber es bewegte ihn mehr, als er sagen konnte, zu wissen, dass er alle diese wunderbaren Menschen auf seiner Seite hätte, sollte er es doch tun.


    „Macht euch keine Sorgen. Das wird nicht passieren.“ Griffin nahm Michael bei der Hand. „Aber ich würde ihm jetzt gerne auf Arten wehtun, die ihm gefallen. Also falls ihr nicht zugucken wollt, haut lieber ab.“


    Griffin machte die scheuchende Handbewegung, die bei Michaels Vater so hervorragend funktioniert hatte.


    Keiner rührte sich. Griffin starrte Nora an.


    „Was?“, fragte sie gespielt unschuldig. „Wir wollen alle zugucken.“

  


  
    26. KAPITEL


    Nora konnte nicht aufhören zu grinsen. Sie trank einen Schluck Weißwein und stellte das Glas wieder auf den Tisch. Der Wein schmeckte so gut, sie hätte ihn am liebsten auf einen Zug geleert, aber sie waren im 8. Zirkel, und der neue Barkeeper, den Kingsley angestellt hatte, setzte die „Maximal zwei Drinks“-Regel tatsächlich durch. Sicher würden sie und Søren später noch spielen, also war es besser, nüchtern und wach zu bleiben.


    Søren hatte sich den ganzen Abend über seltsam benommen. Er und Kingsley hatten sich immer wieder davongestohlen, um miteinander zu flüstern. Es sah den beiden gar nicht ähnlich, sie so außen vor zu lassen. Aber sie vertraute Søren. Wenn die Zeit gekommen war, würde er ihr schon sagen, was los war. Er warf ihr von der anderen Seite des Raumes einen Blick zu, und Nora lächelte ihm zu. Er erwiderte das Lächeln nicht.


    Ein paar Minuten später kam er zu ihr herüber. Sie stand am Rand der Bar im VIP-Bereich und schaute sich die Menge unter sich an. Im Hintergrund hämmerte die Musik, Körper zuckten im Takt. Sie hatte es einst geliebt, dort unten im Hexenkessel zu spielen. Dominieren … unterwerfen … egal was. Zuschauer zu haben war so demütigend, so ursprünglich. Ihre schlimmsten Qualen hatte sie dort unten durchlitten, ihre stärksten Orgasmen erlebt. Aber heute Nacht kam es ihr wie eine andere Welt vor – fremd und merkwürdig entrückt.


    „Du bist so still, meine Kleine.“ Søren kam zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


    „Mir geht es gut, Meister. Meine Gedanken sind nur zurzeit überall.“


    „Auch in Kentucky?“


    Nora schaute ihn fragend an.


    „Kentucky? Nein …“


    „Eleanor.“ Søren hielt einen Finger vor ihre Lippen. „Sag mir die Wahrheit oder sag gar nichts.“


    Sie nickte, und er nahm seine Hand weg.


    „Ja“, gab sie zu. „Manchmal wandern sie auch nach Kentucky. Aber sie kommen immer wieder hierher zurück, zu dir.“


    „Ich weiß, dass sie das tun. Diesen Sommer von dir getrennt zu sein … Du sollst wissen, dass mein Herz auch von jemand anderem berührt wurde.“


    Noras Magen zog sich zusammen.


    „Die Journalistin war wesentlich heißer als nötig.“


    „Und intelligent und verstört.“


    „Genau dein Typ. Ich bin froh, dass sie dir nicht nähergekommen ist als sowieso schon. Dass sie uns nicht nähergekommen ist. Eine Weile habe ich mir Sorgen gemacht, dass sie herausfinden könnte, was wir sind. Dann hätte es wirklich hässlich werden können. Aber ich schätze, das hätte dich davor bewahrt, Bischof zu werden, oder?“


    „Die Tatsache, dass eine Reporterin in meiner Vergangenheit herumgewühlt hat, hat mich davor bewahrt, Bischof zu werden“, sagte Søren mit einem Glitzern in den Augen. Dieses Glitzern verriet ihr alles.


    „Du Teufel!“, stöhnte Nora. „Du hast ihr den anonymen Tipp gegeben, oder?“


    „Kingsley war es. Aber es war meine Idee. Ich wusste, wenn ich dem Komitee erzählen könnte, dass sich eine hartnäckige Reporterin an meine Fersen geheftet hat, würden sie das Risiko nicht eingehen, mich zum Bischof zu machen und dadurch Gefahr zu laufen, dass meine Spende an die Diözese an die Öffentlichkeit gelangt.“


    „Du manipulatives, machiavellistisches Arschloch, ich liebe dich.“ Nora lachte laut auf. Sie hätte es wissen müssen. Sie hätte definitiv wissen müssen, dass Søren alles minutiös geplant hatte.


    „Zu meiner Verteidigung muss ich sagen“, gab er ohne einen Anflug von Scham oder Reue zu, „dass wir sie gewählt haben, weil ich wusste, dass ich ihr helfen kann.“


    „Ja, du bist ein Heiliger. Sankt Søren der Bastard, Schutzheiliger der Manipulativen.“ Sie konnte nicht aufhören, zu lachen. Er würde wirklich alles tun, um sie zu schützen – um sie beide zu schützen.


    „Ich warte noch auf die Bestätigung meiner Heiligsprechung.“


    Nora stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss.


    „Du darfst den Umschlag jetzt öffnen“, sagte er an ihren Lippen.


    „Den Umschlag? Oh, den Umschlag.“ Nora erinnerte sich an die Nachricht, die Søren ihr am Anfang des Sommers gegeben hatte. Seit Wochen widerstand sie dem Drang, sie zu öffnen. Sie nahm ihre Handtasche, die hinter der Bar lag, und wühlte darin herum. Sie fand den Umschlag, riss ihn auf und las die Worte, die dort in Sørens eleganter Handschrift standen.


    Du bist offiziell eingeladen, der Halsband-Zeremonie von Griffin Fiske und Michael Dimir beizuwohnen.


    Nora blieb der Mund offen stehen. Sie schaute Søren an und schlug ihm mit der Karte auf den Oberarm.


    „Du hast es gewusst?“ Nora fielen beinahe die Augen aus dem Kopf.


    „Natürlich habe ich es gewusst“, sagte Søren. „Ich kenne Griffin seit Jahren. Ich bin Michaels Beichtvater. Ich wusste, dass sie sich ineinander verlieben würden. Und es war eine gute Gelegenheit für Griffin, sich endgültig von seiner Vergangenheit zu lösen. Ich freue mich für Michael. Er braucht jemanden, der so offen und überschwänglich seine Gefühle zeigt wie Griffin.“


    „Also hast du Griffin befohlen, sich von Michael fernzuhalten, weil …?“


    „Wir schätzen das am meisten, für das wir Opfer bringen müssen. Ich wollte nicht, dass Griffin Michael als selbstverständlich ansieht. Und ich glaube, das wird er auch niemals tun.“


    Nora las die Karte noch einmal, bevor sie sie in Stücke riss und wie Konfetti in die Luft warf.


    „Ich liebe dich, du beängstigend brillanter Mann.“ Nora schlang ihre Arme um Søren für eine kurze, spielerische Umarmung. Doch Søren zog sie näher an sich und hielt sie fest. So fest, dass es ihr beinahe Angst machte. Er vergrub sein Gesicht in ihren Haaren und atmete tief ein.


    „Søren? Was ist los?“, flüsterte sie. „Du bist so angespannt.“


    Sørens Hand ruhte an ihrem Nacken. Sie fühlte etwas, hörte es klicken, und dann lag ihr weißes Halsband in seinen Händen. Sie schaute auf das Halsband, dann zu Søren.


    „Meister?“ Noras Hände wurden taub. Ihr Herz raste.


    „Ich liebe dich“, sagte er. „Ich liebe dich genug, um dir das hier eine Weile abzunehmen. Ich liebe dich genug, um dir im Gegenzug das hier zu geben.“


    Er griff in seine Tasche und reichte ihr einen Schlüssel mit einem weißen Bändchen. Ein weißes Bändchen … mit dem Schlüssel zum Weißen Zimmer. In dem Raum hatte sie Michael letztes Jahr getroffen und ihm seine Jungfräulichkeit genommen. Søren hatte ihr eben diesen Schlüssel mit den Worten gegeben, Er ist immer noch eine Jungfrau … Du kannst die Augen schließen und dir vorstellen, es wäre …


    „Søren?“


    „Du bist nach Jahren der Trennung zu mir zurückgekehrt. Und es hat mir so viel Freude bereitet, dich wiederzuhaben, dass ich ganz vergessen habe, dir die wichtigste Frage zu stellen: warum? Warum bist du zu mir zurückgekommen? Und kamst du aus freien Stücken zu mir? Oder hast du jemand zurückgelassen?“


    „Du weißt, dass ich …“


    „Ich habe dein Buch gesehen. Die Widmung darin.“


    Nora schloss die Augen. Sie hatte gehofft, Søren würde nicht bemerken, dass sie zum allerersten Mal ein Buch jemand anderem als ihm gewidmet hatte.


    „Viele Wasser…“, sagte Søren. „Du liebst ihn noch immer.“


    Eine Träne rann ihr die Wange hinab. Sie konnte es nicht abstreiten. Aber sie wollte es auch nicht zugeben.


    „Ich liebe dich zu sehr, um dich gegen deinen Willen zu halten“, sagte Søren.


    Nora schaute ihn an.


    „Selbst wenn es das ist, was ich will?“


    „Selbst dann.“ Der Schlüssel fühlte sich in ihrer Hand warm an. Sie schaute ihn an und überlegte. „Geh. Du weißt, dass du es willst.“


    Noras Finger schlossen sich um den Schlüssel. Ein Quell der Hoffnung sprudelte in ihrem Herzen. Aber sie drängte ihn zurück. Nein … das konnte nicht sein … oder doch?


    „Ich komme wieder“, versprach sie: „Ich komme immer wieder zu dir zurück.“


    „Ich weiß“, sagte er mit ruhiger, kühler Arroganz. „Wenn ich das nicht glauben würde, würde ich dich nicht gehen lassen.“


    „Glaub mir. Es stimmt.“ Sie trat einen Schritt zurück. Dann noch einen. „Immer.“


    „Eleanor, wenn du auch nur einen Funken Gnade in deinem dunklen Herzen hast, dann wirst du, wenn du dich jetzt umdrehst, gehen und nicht laufen.“


    Sie schenkte ihm ein Lächeln, das ihm alles sagte, wofür sie keine Worte fand.


    „Ich bin nie von dir fortgelaufen, erinnerst du dich? Aber ich komme immer zu dir zurückgelaufen.“


    Nora gab ihm keinen Kuss und berührte ihn auch nicht. Wenn sie es täte, so fürchtete sie, würde sie nicht mehr aufhören können. Und sie musste gehen, musste ihn verlassen, musste sehen, wer hinter der Tür zum Weißen Zimmer auf sie wartete.


    Sie drehte sich um und schritt langsam zur Tür am Ende der Bar. Sie öffnete sie, trat über die Schwelle und schloss die Tür hinter sich.


    Nachdem sie alleine war, blieb Nora stehen und schaute auf ihre Füße. Sie trug hohe Hacken. Das tat sie in letzter Zeit im Club immer. Søren mochte sie lieber als die Stiefel, die sie in ihren Domina-Tagen getragen hatte. High Heels waren züchtiger. Ladylike. In ihnen konnte sie alles tun, wenn sie wollte. Alles außer laufen, und sie wusste, das war der wahre Grund, warum Søren sie diese Schuhe tragen ließ.


    Sie schleuderte die Pumps von den Füßen und ließ sie im Flur liegen. Und Nora ging nicht und sie kroch nicht und sie flog nicht.


    Sie rannte. Sie rannte den Flur entlang, als wären die Höllenhunde hinter ihr her. Sie rannte, als wenn Gott selbst es ihr befohlen hätte. Sie rannte, als hinge ihr Leben davon ab, und in dem Augenblick hätte sie vielleicht sogar geschworen, dass es so war.


    Sie wusste nicht, warum sie rannte. Sie wusste nicht, wer oder was im Weißen Zimmer auf sie wartete. Sie wusste nur, sie musste es so schnell wie möglich erreichen, denn wer auch immer es war, er war es wert.


    Noras Hände zitterten so sehr, als sie schließlich am Weißen Zimmer ankam, dass sie kaum den Schlüssel ins Schloss stecken konnte. Aber dann war er drin, und die Tür schwang auf, und sie stand einfach still. Sie stand still, denn aus keinem besonderen Grund, aus keinem zumindest, der Sinn ergab oder wichtig war, stand er direkt vor ihr.


    „Wesley …“, hauchte sie. Sie konnte keinen weiteren Schritt mehr tun. Doch das musste sie auch nicht, weil er sie in die Arme nahm und sie ihn festhielt und wusste, dass sie nie wieder rennen würde. Nicht vor ihm davon zumindest. Nicht vor ihrem Wesley.


    „Nora … ich habe dich … so sehr vermisst.“


    Sie lehnte sich zurück, um ihn anzuschauen. Ihr Wesley – das gleiche jungenhaft hübsche Gesicht, die gleichen großen braunen Augen, die sie anschauten, als hätten sie noch nie zuvor so etwas Wunderbares wie sie gesehen.


    Nora nahm sein Gesicht in ihre Hände, unfähig, wirklich zu glauben, dass er es war. Ihr Wes, direkt hier vor hier.


    „Mein Gott, du musst dringend zum Friseur.“


    –ENDE–
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